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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Kyle MacLean trinkt das Blut todgeweihter Menschen und schenkt ihnen ein gnädiges, schmerzloses Entschlafen, deshalb nennen Eingeweihte seinesgleichen Erlöser. Er gehört zu den Azrae, die dem nahekommen, was Menschen gemeinhin als Vampire bezeichnen. In der Tat entstammen einige historische Bluttrinker den Reihen der Azrae.


    Als die junge Krankenschwester Beth Preston nach Los Angeles zieht und dort die Nachtschicht auf der Sterbestation des Saint Johns Health Centers übernimmt, wird sie eines Nachts Zeuge, wie Kyle seinen Hunger an einem Krebspatienten stillt. Ehe sie die Polizei verständigen kann, wird sie von ihm bemerkt. Eigentlich müsste er sie töten, doch er bringt es nicht über sich. Die Begegnung der beiden setzt eine Kettenreaktion in Gang, die nicht nur ihr Leben völlig verändern wird, denn die Azrae sind nicht die einzigen Bluttrinker auf der Welt. Die Grigori, auch Wächter genannt, richten über den Abschaum der Gesellschaft und sind auf der Suche nach dem Heiligen Gral der Vampire. Und es scheint, als wäre er gefunden worden …
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    Weitere Romane und Serienkonzepte befinden sich bereits in Vorbereitung. Ihre Freizeit verbringt sie gern mit ihren Hunden und Pferden in freier Natur oder geht auf Foto-Tour. Außerdem interessiert sie sich für Mystik, Magie und alte Kulturen, liebt Musik und genießt in den Wintermonaten gern gemütliche Leseabende vor dem Kamin.
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    Einst kamen sie in diese Welt, um Leid und Frevel aus ihr zu tilgen, als Sühne für ihre Schuld.

  


  
    Vier Engelkasten, jede mit ihrer ureigensten Aufgabe betraut.


    Da waren die Grigori – Wächterengel. Geboren, jene zu strafen, deren Herz voll Zorn, Hass und Habgier gegen ihre Nächsten ist. Sie werfen die Seelen der Schuldigen geradewegs in den Höllenschlund.


    Ihnen nach kamen die Azrae – Todesengel. Sie erlösen die unheilbar Kranken von ihrem Leid, reinigen die Erde von Seuchen und geleiten die Seelen auf die andere Seite.


    Es folgten die Cherubim – Schutzengel, die sich in reißende Bestien verwandeln, um jene zu bewahren, die ihnen anvertraut sind.


    Zuletzt erschienen die Djin – Seelensammler, die all jenen den Weg weisen, die vor ihrer Zeit aus dem Leben gerissen wurden.


    Über allen wachen vom Himmel herab die Seraphim – Racheengel, die vor den Toren des Garten Eden stehen, damit kein anderer Engel ihn je wieder wird betreten. Denn den Gefallenen ist der Zutritt ins Paradies auf ewig verwehrt. Zur Strafe für ihre Sünden sollen sie dienen den Menschen bis hin zum Tag des Jüngsten Gerichts – ohne Hoffnung auf Gnade oder Vergebung.


    So steht es geschrieben in der Vergessenen Schrift. Nur eine Hoffnung bleibt. Denn einst soll geboren werden der Nephilim. Wenn die Gefallenen ihre Schuld verbüßt, wird er allein ihre Schwächen heilen, wird die Engel befreien und die Tore öffnen mit seinem Blut.


    Jedoch diese Hoffnung schwindet.


    Mit den Jahrhunderten wandelten sich die Engel auf Erden. Wurden die Wächter vergiftet von den schwarzen Seelen ihrer Opfer. Lockten die Djin jene, die schwachen Glaubens waren, in den Tod. Berauschten sich die Azrae an heilem Blut. Und vergaßen die Cherubim ihre Pflichten.


    Sie traten hervor aus dem Geheimen und mischten sich unter die Lebenden, bis die Menschen begannen mit Argwohn von Vampiren und Werwesen zu sprechen. Von bösen Geistern und Dämonen, die den Menschen das Blut aussaugen, sie in Stücke reißen oder ihre Seelen rauben. Zitternd vor der dunklen Macht und gleichwohl angezogen von ihrer Verheißung, ohne je wirklich daran zu glauben.


    So war es, und so sollte es bleiben, und der Nephilim geriet in Vergessenheit. Bis heute …

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Auf der Station war alles still. Beth überprüfte die Monitore der Intensivfälle, deren monotones Summen und regelmäßiges Piepen die einzigen Geräusche im Schwesternzimmer waren. Da alles unauffällig schien, machte sie sich zu einem Rundgang durch die Zimmer auf, um nach den Patienten zu sehen, die nicht an einen Kontrollapparat angeschlossen waren.

  


  
    Eine schwermütige Stimmung befiel sie. Beth war erst seit zwei Monaten im Saint Johns als Nachtschwester auf der Sterbestation, doch schon jetzt gestand sie sich ein, dass dies nicht die Art von Job war, die sie sich darunter vorgestellt hatte. Sie war davon ausgegangen, dass es einfacher wäre, ihr leichter fallen würde. Dass sie ein Gefühl von Wärme und Zufriedenheit empfinden würde, weil dies eine großartige Aufgabe war, für die sie stets Bewunderung empfunden hatte. Todkranke Menschen zu betreuen und ihnen ihre letzten Tage oder Wochen so angenehm wie möglich zu gestalten, war ihr als ein Akt vollkommener Nächstenliebe erschienen. Sinnvoller noch als die Betreuung derer, die bald wieder genesen würden. Der Gedanke, Menschen auf ihrem letzten Weg zu begleiten und ihnen ein friedliches Dahinscheiden zu ermöglichen, hatte sie mit Stolz erfüllt. Wer wollte nicht am Ende seines Weges wissen, dass jemand da war, der einem beistand?


    Die Wahrheit war eine andere. Das Leid der Patienten ging ihr täglich nahe. Sie konnte sich nicht davon abschirmen. Hier nicht und auch nicht, wenn sie die Klinik verließ. Es waren nicht allein die Krankheiten selbst oder die Schmerzen, die damit einhergingen. Vielmehr setzten ihr die Angst und die Verzweiflung in den Gesichtern zu, die aus dem Wissen herrührten, dass das Leben unweigerlich zu Ende ging. Die Trauer und Enttäuschung bei denen, die allein gelassen wurden. Oder die völlige Resignation, die umso schneller in stumpfes Siechtum mündete und den Tod zur Erlösung werden ließ.


    Zu viele wurden von ihren Familienangehörigen hierher abgeschoben und sich selbst und dem Klinikpersonal überlassen, weil sich die feine Verwandtschaft nicht mit dem langsamen Sterben belasten wollte. Ein Kranker im Endstadium war eben oft kein schöner Anblick, daher versuchten viele, die Konfrontation damit zu umgehen. Wohl auch in dem Bewusstsein, dass es ihnen einmal nicht besser gehen könnte, und so was schob man natürlich gern weit von sich, so lange man konnte.


    Gegen die körperliche Pein der Sterbenden gab es Medikamente, doch das seelische Leid der Alleingelassenen konnte sie kaum lindern, und das setzte ihr zu – jeden einzelnen Tag.


    Leise öffnete sie die Tür von Mrs Rainborrows Zimmer. Die alte Dame stand unter Morphium, damit sie die Qualen des Bauchspeicheldrüsenkarzinoms nicht spürte. Sie wusste, dass sie die Klinik nicht mehr lebend verlassen würde, klammerte sich aber an die Hoffnung, dass ihre Tochter rechtzeitig von ihrem Südseeurlaub zurückkam, um sich von ihr zu verabschieden.


    Beth biss sich auf die Lippen. Wenn sie eine Mutter gehabt hätte, wäre sie niemals fähig gewesen, sich am Südseestrand zu sonnen, in dem Wissen, dass ihre Ma, von einer tödlichen Krankheit gepeinigt, zwischenzeitlich vielleicht starb. Wie konnten Menschen so sein?


    Beth hatte ihre Mutter nie gekannt. Ebenso wenig wie ihren Vater. Sie war ein Findelkind, ausgesetzt mit fünf Jahren vor dem Waisenhaus in Phoenix, ohne Erinnerung an die Zeit davor oder den Grund, warum sie plötzlich allein in der Welt war. Sie blieb bis zu ihrem zehnten Lebensjahr im Heim. Ab da begann man, sie in Pflegefamilien unterzubringen. Sie hatte in ihrer Kindheit und Jugend viel Leid gesehen und genug davon am eigenen Leib gespürt. Immer Außenseiter, immer allein, immer von allen verhöhnt und verspottet, weil sie keine Familie, keine Wurzeln besaß. Von den wechselnden Pflegeeltern oft geschlagen oder für niedere Arbeiten missbraucht. Manchmal war es ihnen auch nur um die staatlichen Gelder gegangen, die sie für die Kinder einstrichen. Und um billige Arbeitskräfte. Beth hatte all das still ertragen und sich immer an die Hoffnung geklammert, dass es eines Tages besser werden würde. Sie hatte sich schon damals fest vorgenommen, etwas aus ihrem Leben zu machen und es zu nutzen, um anderen zu helfen.


    Aus diesem Grund war sie Krankenschwester geworden. Sie wollte etwas Gutes tun, die Welt ein kleines bisschen besser machen. In der Hoffnung, dass ihr irgendwann vielleicht auch ein wenig Glück beschieden war und sie eine Familie haben durfte, in der Liebe, Respekt und Vertrauen die Säulen bildeten.


    Mrs Rainborrow atmete ruhig und schlief friedlich. Sorgsam deckte Beth sie zu, streichelte über das runzlige Gesicht. Die alte Dame lächelte im Schlaf. Sicher dachte sie im Traum, dass ihre Tochter bei ihr war.


    »Wenn es soweit ist, werde ich bei Ihnen sein«, versprach sie der Schlafenden, wissend, dass es nicht dasselbe sein würde.


    Bei Mr Fox stellte sie den Tropf neu ein und setzte ihm die Sauerstoffmaske wieder auf, weil er über Atemnot klagte. Es war mehr die Angst vor dem Tod und dem danach, denn die Sauerstoffsättigung im Blut war vollkommen im Normbereich. Dennoch klagte er schon seit Tagen über nächtliche Erstickungsanfälle.


    »Wird es besser?«, erkundigte sie sich fürsorglich und erntete ein dankbares Lächeln. Zu sprechen wagte Mr Fox nicht, aber er nahm ihre Hand und drückte sie. Beth blieb noch so lange bei ihm, bis er wieder eingeschlafen war, ehe sie ihren Rundgang fortsetzte, obwohl sie heute Nacht zum ersten Mal allein auf der Station war. Wenn einer der Alarmknöpfe anging, hörte sie das auch in den Zimmern. Für ein paar Minuten Menschlichkeit musste einfach Zeit sein.


    Als sie zum Schwesternzimmer zurückkehrte, von dem aus sie die beiden Räume im Blick hatte, in denen die Patienten untergebracht wurden, denen man nur noch wenige Tage gab, stutzte sie. Neben dem Bett von Mr Llewelyn stand ein fremder Mann.


    Beth war schon drauf und dran, den späten Besucher darauf hinzuweisen, dass er am Tag zu den regulären Besuchszeiten wiederkommen solle, weil Fremde nachts keinen Zutritt zu den Krankenzimmern hatten. Doch dann sah sie den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes und überlegte es sich anders. Mr Llewelyn hatte seit seiner Einlieferung keinen Besuch gehabt. Laut ihrer Kollegin wohnte sein Sohn in Europa und war geschäftlich derart eingebunden, dass er nicht herkommen konnte, obwohl klar war, dass seinem Vater bestenfalls noch ein Monat blieb. Krebs im Endstadium. Lunge, Leber und Milz waren bereits voller Metastasen. Der Mann, der sich über ihn beugte und ihm zärtlich über den Kopf strich, war etwa Mitte dreißig. Es konnte also gut sein, dass dies sein Sohn war. Wer sonst sollte mitten in der Nacht zu einem Sterbenden kommen und derart liebevoll mit ihm umgehen? Er hatte wohl alle Hebel in Bewegung gesetzt, um seinen Vater noch einmal zu sehen, bevor er starb. Da konnte sie sicher eine Ausnahme machen, was die Einhaltung der Besuchszeiten anging. Vermutlich war es mit einem der Ärzte abgesprochen, und man hatte lediglich vergessen, sie zu informieren.


    Aus dem Zimmer drangen leise Worte zu ihr heraus, die sie zwar nicht verstand, die sie aber tief berührten, weil so viel Wärme und Trost in der Stimme mitschwangen. Langsam näherte sie sich den beiden Männern. Sie wusste nicht genau, was sie Mr Llewelyns Sohn sagen sollte, doch über ein paar mitfühlende Worte würde er sich bestimmt freuen.


    Beth war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt, als sich der junge Mann über den bewusstlosen Körper beugte. Er hatte kurzes braunes Haar, ein markantes Gesicht und sanfte Augen. Deren Farbe konnte sie im Dunkel des Zimmers nicht erkennen, wohl aber die Zuneigung darin. Er lächelte und nickte seinem Vater beruhigend zu.


    Beth rechnete damit, dass er ihn auf die Stirn küsste, doch stattdessen drehte er den Kopf des Sterbenden zur Seite, streichelte über seine Wange und die freigelegte Kehle. Die Geste erschien ihr so sonderbar, dass sie irritiert innehielt und die Stirn runzelte.


    Das Gesicht des Besuchers veränderte sich plötzlich auf unheimliche Weise. Die Adern an seinen Wangen und um seine Augen traten hervor, seine Züge verhärteten sich und sein Blick bekam ein wildes Flackern – wie ein Raubtier, Sekunden bevor es sich auf seine Beute stürzt. Plötzlich bleckte der Fremde die Zähne und entblößte scharfe Fänge. Beth entfuhr ein Schrei, ruckartig wandte der Mann ihr den Kopf zu.


    Das Glühen seiner Iris und die hungrige Gier darin ließen ihr den Atem stocken.


    Ohne nachzudenken, machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte den Flur entlang. Sie wagte es nicht, über ihre Schulter zurückzublicken, ob er sie verfolgte. Ihr Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, dass Beth fürchtete, es könnte jeden Moment zerspringen. Ihre Schritte hallten hohl auf dem leeren Gang.


    Ich muss den Alarm auslösen. Ich muss die Polizei verständigen, ging es ihr durch den Kopf, doch ihr natürlicher Fluchtinstinkt war stärker. Wenn sie die andere Station erreichte, wäre sie vielleicht in Sicherheit. Dort hatte Roy Collum heute Nacht Dienst. Aber würde er dieses unheimliche Wesen aufhalten können? Was war das? Kein Mensch, soviel stand fest. Sie glaubte nicht an das Übersinnliche, außer vielleicht an einen Gottvater im Himmel, aber dieses Geschöpf hier schien direkt der Hölle entsprungen. Es würde sie töten, wenn es sie in die Finger bekam.


    Sie hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als es sie von den Füßen riss und sie an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Schmerz explodierte in ihrem Rücken, presste die Luft mit einem Keuchen aus ihren Lungen, sodass sie nicht einmal mehr schreien konnte. Sekundenbruchteile später umklammerte eine Klauenhand ihre Kehle und machte jeden weiteren Versuch zu atmen unmöglich. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Sie schlug nach dem Arm ihres Angreifers, fühlte die gestählten Sehnen unter der Haut und verlor in diesem Moment jede Hoffnung, entkommen zu können.


    »Sie hätten das nicht sehen dürfen«, flüsterte eine überraschend ruhige und sehr tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr.


    Warmer Atem glitt durch ihr Haar, ließ sie erschaudern. Ein Strudel widersprüchlicher Emotionen tobte durch sie hindurch. Sie empfand grenzenlose Panik, weil sie glaubte, sterben zu müssen. Gleichzeitig wirkte die Stimme so besänftigend und einschläfernd, dass sie der Versuchung des Todes zu erliegen drohte. »Ich … ich …«, stammelte sie. Jedes Wort brannte in ihrer engen Kehle. Ihr schossen Tränen der Angst und der Anstrengung in die Augen.


    »Schwören Sie, dass Sie keiner Menschenseele je ein Wort davon sagen werden, was Sie gesehen haben«, verlangte der Fremde.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Hatte er das wirklich gesagt? Gab es noch eine Chance für sie? Aber sie hatte ihn gesehen. Er würde sie niemals am Leben lassen und riskieren, dass sie zur Polizei ging.


    »Schwören Sie«, verlangte er erneut eindringlich und drückte sie fester gegen die Wand, schob seine Finger gegen ihr Kinn, sodass sie den Kopf heben und ihn ansehen musste. Seine Iriden changierten in Gold- und Brauntönen bis fast hin zu Schwarz, was seine düstere Ausstrahlung noch verstärkte. Sie waren hypnotisch wie die einer Schlange. Seine Pupillen schienen sich ständig zu verändern, was sie von jeglichem anderen Gedanken ablenkte. Es gab nur seine Worte.


    Beth hätte alles getan, wenn nur der Schraubstock um ihre Kehle endlich verschwunden wäre. Sie bemühte sich, eine Antwort durch die enge Luftröhre zu pressen, doch außer einem krampfartigen Hustenanfall kam nichts über ihre Lippen. Schließlich nickte sie, in der Hoffnung, es würde ihm genügen. Falls er es überhaupt als Nicken erkannte, da sie das Gefühl hatte, ihren Kopf kaum mehr bewegen zu können.


    Der Mann kam noch näher, presste sie gegen den harten Beton. Die Kraft, die von ihm ausging, war unglaublich. Eine Aura, die in jede Zelle ihres Körpers drang und ein Vibrieren darin hinterließ, als stünde sie unter Strom.


    War das real? Oder kam es ihr aufgrund des Sauerstoffmangels im Gehirn nur so vor? Durch den Schleier aus Tränen und wild wirbelnden Punkten konnte sie schwach sein Gesicht erkennen, das sich Millimeter von ihrem entfernt befand. Noch immer funkelten die Raubtieraugen, aber der Rest erschien ihr wieder vollkommen menschlich. Attraktiv sogar, wenn sie nicht gerade um ihr Leben gefürchtet hätte.


    Sein Atem strich erneut über ihre Wange. Er roch nach Sandelholz, Erde und wilden Kräutern. Eine betörende Mischung, die sie unter anderen Umständen verlockend empfunden hätte.


    »Ich werde Sie jetzt loslassen. Wenn Sie Ihren Schwur brechen, sind Sie tot. Haben Sie das verstanden?«


    Es schwang keine Drohung in der Stimme mit. Er sagte es so ruhig, als würden sie über das Wetter plaudern. Dennoch blieb kein Raum für Zweifel, dass er jedes seiner Worte ernst meinte und nicht zögern würde, ihnen Taten folgen zu lassen.


    Beth wusste nicht, ob ihr ein weiteres Nicken gelang. Doch plötzlich war der Druck an ihrem Hals verschwunden. Der Schwindel wurde übermächtig, alles drehte sich um sie, und während sie sich noch fragte, ob es das Licht des Jenseits war, in das sie blickte, wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Boden lag und in die Halogenbeleuchtung an der Decke starrte. Sie japste nach Atem, hustete, würgte, schaffte es gerade noch, sich auf die Seite zu drehen, ehe ein Schwall Galle aus ihrem Mund schoss. Aber sie war am Leben.


    Als sie eine gefühlte Ewigkeit später endlich dazu in der Lage war, sich umzusehen, war von dem Mann weit und breit nichts zu sehen.


    Sie kam mit zitternden Knien wieder auf die Beine, musste sich einen Moment an der Wand abstützen, um stehen zu bleiben. Der Gedanke, auf ihre Station zurückzugehen, rief eisige Panik in ihr wach. Was, wenn er dorthin zurückgekehrt war, um zu vollenden, was er begonnen hatte? Sie drehte sich schon um, wollte zu Roy auf die Gegenstation, aber dann kam ihr die Drohung des Fremden wieder in den Sinn. Was sollte sie sagen, warum sie ihre Station verlassen hatte und nicht mehr dorthin zurückwollte? Es gab keinen plausiblen Grund, wenn sie nicht die Wahrheit sagte.


    Ein hysterisches Lachen stieg in ihrer Kehle empor. Welche Wahrheit? Ihr würde niemand glauben, dass sich ein Mann vor ihren Augen in eine Bestie mit blutunterlaufenen Augen und Reißzähnen verwandelt hatte. Dann konnte sie sich gleich von ihrem Job verabschieden und nach Phoenix zurückgehen.


    Beth verharrte unentschlossen im Flur und blickte zwischen den beiden Türen hin und her. Ihr Herz klopfte wie wild und ihre Kehle schmerzte, als hätte sie Säure getrunken. Nachdem sie sich für eine Seite entschieden hatte, ging sie mit langsamen Schritten zu ihrer Station zurück. Beim Öffnen der Durchgangstür bekam sie eine Gänsehaut. Die Luft knisterte förmlich vor Spannung. Eine düstere Präsenz von Gefahr, die sie lähmte. Beth musste sich zwingen, weiterzugehen. Am liebsten wäre sie dem Zimmer von Mr Llewelyn ferngeblieben, doch ihr Pflichtbewusstsein war stärker als ihre Angst. Sie musste wissen, dass es ihm gut ging.


    Das Zimmer war dunkel. Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich nicht. Beth blieb im Türrahmen stehen und rang mit ihrer Angst, bis sich endlich die Bettdecke in einem tiefen Atemzug hob und senkte. Keuchend stieß sie die Luft aus vor Erleichterung. Ein Blick durch den Raum bestätigte, dass außer ihr und dem Patienten niemand mehr dort war.


    Sie schluckte die Panik hinunter und trat an Mr Llewelyn heran. Er war wach – und er lächelte.


    »Ich habe einen Engel gesehen, Schwester Beth. Einen Engel, der mich holen wollte.« Sein Ausdruck wurde wehmütig. »Aber er ist wieder gegangen.«


    Sie schauderte. Ein Engel war dieses Geschöpf ganz sicher nicht gewesen. »Sie … Sie haben geträumt, Mr Llewelyn«, sagte sie leise und schob das Kissen unter seinem Kopf zurecht. »Möchten Sie etwas zu trinken?«


    Er nickte dankbar. Beth hielt ihm die Schnabeltasse, bis er seinen Durst gestillt hatte. Anschließend überprüfte sie noch einmal seinen Tropf, strich ihm übers schüttere Haar und verließ den Raum.


    »Hoffentlich … kommt er bald wieder … der Engel …«, hörte sie ihn leise sagen, als sie an der Tür war.


    Beth erstarrte mit dem Gefühl, in einen Abgrund zu fallen. Das Letzte, was sie wollte, war, diesem Wesen jemals wieder über den Weg zu laufen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ein Streichholz flammte in der Dunkelheit auf und entzündete eine Zigarette, die sich Kyle in den Mundwinkel schob.

  


  
    »Verdammte Scheiße«, fluchte er leise. Seine Hände zitterten immer noch. Er machte den Job schon so lange, aber ein derartiger Schnitzer war ihm noch nie unterlaufen. Warum hatte er sie nicht gesehen? Ihre Gegenwart nicht gespürt, lange, bevor sie ihn hatte wahrnehmen können? Diese Schwester hatte auf einmal vor ihm gestanden, wie aus dem Nichts. Kein Mensch durfte einen Azrae töten sehen. Jedenfalls nicht, wenn er danach am Leben blieb.


    »Fuck!«


    Er trat gegen einen leeren Blechmülleimer und warf die halb gerauchte Zigarette auf die Straße.


    Es war nicht die Tatsache, dass sie ihn gesehen hatte, die ihn zittern ließ. Eher das, was danach gekommen war. Dieser Augenblick, in dem ihr Leben in seiner Hand gelegen und er es verschont hatte, statt zu tun, was getan werden musste. »Als ob ein Fehler pro Nacht nicht genug wäre.« Für ihn waren es gleich drei. Er hatte seine Aufgabe nicht erfüllt, er hatte sich von einem Menschen beobachten lassen, und er hatte diesen Menschen am Leben gelassen.


    Seine Gedanken gingen zurück zu dem Klinikflur, in dem er die Krankenschwester gegen die Wand gedrückt hatte und nur Millisekunden davon entfernt gewesen war, ihr das Blut auszusaugen, damit sie niemandem ein Sterbenswörtchen verraten konnte. Es hätte ihr keine Schmerzen bereitet, nachdem ihr Verstand unter seiner Kontrolle gewesen war. Ein sanfter Tod, ein friedliches Hinübergleiten in den ewigen Schlaf. Azrae quälten nicht, sie erlösten.


    Doch gerade, als er den Biss setzen wollte, war etwas geschehen. Da war eine Verbindung gewesen. Wie ein Stromschlag. Er hatte sie im Bruchteil einer Sekunde mit anderen Augen gesehen. Schön – verletzlich – jung. Aber waren das nicht die meisten? Schön – und vor allem verletzlich. Was war ein Mensch schon gegen einen Todesengel?


    Trotzdem – er hatte sie nicht töten können. Sein Verstand verlangte es, sein Herz verbot es. Sie war anders. Sie würde ihn nicht verraten! Oder machte er sich etwas vor?


    Was war nur los mit ihm? Er musste auf jeden Fall noch mal zurück zu dem Todgeweihten. Er war es ihm schuldig, hatte das Versprechen bereits gegeben und es war angenommen worden. Damit stand er in der Pflicht. Wenn die Grigori davon erfuhren, dass er versagt hatte, wäre das ein gefundenes Fressen für die. Ein Grund mehr, Jagd auf ihre verhassten Azrae-Brüder zu machen und auf ihn besonders. Manchmal musste er Proud wirklich recht geben. Das Leben war einfacher gewesen, als er noch nicht seiner Bestimmung gefolgt war, sondern die ausschweifenden Zusammenkünfte der Loge genossen hatte. Ohne Gewissen, ohne Reue und ohne Rücksicht auf eine einfache Sterbliche.


    Hatte seine Manipulation bei der jungen Frau gewirkt?


    Natürlich hatte sie das, warum stellte er das überhaupt infrage? Menschen waren wehrlos dagegen. Dafür brauchte es kein Blut, nur den vielfach stärkeren Willen und die medialen Fähigkeiten, die seiner Rasse angeboren waren. Er hätte sie vergessen lassen können. Mit wenigen Tropfen seines Blutes und dem klaren Befehl, sich niemals an ihn und alles, was mit ihm zu tun hatte, zu erinnern. Stattdessen hatte er sie schwören lassen, zu schweigen, hatte diesen Schwur so tief in ihr Herz gepflanzt, dass sie sogar unter Zwang nicht davon würde sprechen können, selbst wenn sie es wollte. Wie leichtsinnig konnte man sein? Die Erinnerung war nicht fort, war nur unterdrückt, damit sie schwieg. Würde das reichen?


    Er ertappte sich dabei, zu wünschen, dass sie sich erinnerte. An ihn. Sie sollte ihn nicht vergessen. Sie sollte an ihn denken … »Idiot! Und woran wird sie denken? An ein Monster.« Er lachte bitter. So benahm sich nicht mal der blutigste Anfänger, und er machte den Job seit mehr als fünfhundert Jahren.


    Über ihm durchschnitt ein Rauschen den Nachthimmel. Instinktiv duckte sich Kyle und zog sich einem Schatten gleich in einen Hauseingang zurück. Seine Bewegungen zu schnell, als dass ein Mensch seinen Weg mit dem Blick hätte verfolgen können. Diejenigen, vor denen er sich versteckte allerdings sehr wohl, daher war der Instinkt praktisch nutzlos. Er suchte die Dunkelheit zwischen den Hausdächern und in den Wipfeln der Bäume, die die Straße säumten, ab. Nichts. Erst ein dunkler Ruf lenkte seine Aufmerksamkeit auf den riesigen Nachtvogel, der auf einem der hoch gelegenen Äste saß. Der Uhu hatte sich wohl verirrt. Für gewöhnlich fand man diese großen Greifvögel nicht im Stadtzentrum von L.A.


    Das Tier starrte Kyle aus riesigen gelben Augen an, fast als wollte es ihn hypnotisieren. Dann wiederholte der Uhu den Ruf, spreizte die Schwingen und glitt mit demselben Rauschen, das ihn eben in Alarmbereitschaft versetzt hatte, die Straße hinunter und aus Kyles Sicht. Er atmete auf. Es war keine wirkliche Angst, nur eine gewisse Vorsicht. Auch die Azrae hatten ihre Feinde.


    Seine Rasse tötete nur bei Nacht, denn sie brachten den Schlaf der Erlösung. In diesen Stunden war gleichzeitig die Gefahr am größten, den Grigori zu begegnen, denn diese waren ausschließlich nach Einbruch der Dunkelheit aktiv.


    Ihre vermeintlichen Brüder besaßen eine Schwäche, die den Azrae fremd war – sie konnten im Sonnenlicht nicht überleben und waren an die Nacht gebunden. Für alles, was bei Tage zu erledigen war, hatten sie ihre Blutsklaven. Menschen, die sie mittels ihres Lebenssaftes und der Gedankenmanipulation unter ihren Willen zwangen und selbst über Hunderte von Meilen hinweg wie Roboter steuern konnten, wenn es erforderlich war.


    Die mentale Macht der Azrae war den Grigori gegenüber unterlegen. Ihre geistige Verbindung funktionierte nur unter den Mitgliedern einer Azrae-Familie oder bei Menschen innerhalb des Sichtradius. Sie konnten mit ihrem Blut Gedanken aus dem Geist eines Sterblichen löschen oder ihnen falsche Erinnerungen einpflanzen, aber programmieren konnten sie sie nicht. Dafür machte ihnen das Sonnenlicht nur dann etwas aus, wenn sie sich ihm langfristig aussetzten oder der rote Himmelskörper ungehindert seine feurigen Strahlen zur Erde sandte, was in L.A. dank des Smogs ausgesprochen selten der Fall war. So war es für sie leichter, in die Welt der Menschen einzutauchen und ein gewöhnliches Leben zu führen.


    Schlaf brauchte ein Azrae nur zur Regeneration, wenn er verletzt worden war oder man seine Energiequelle angezapft hatte. Ein Grigori musste regelmäßig ruhen, sonst schwanden seine Kräfte. Sie brauchten Kälte und Dunkelheit, Kyle und seinesgleichen hingegen schliefen einfach in bequemen Betten. Jede Art hatte ihre Vorzüge und ihre Schwächen. Das sorgte für ein Gleichgewicht – aber es schürte auch die Feindschaft.


    Aus Sicht der Azrae war es eine unnötige Fehde, die zwischen ihren Arten loderte. Geboren aus der Eifersucht, dass sie das Sonnenlicht nicht zu meiden brauchten und ein Leben unter den Menschen führten. Manche sagten auch, die Seelen der Grigori seien von ihrer Aufgabe in der Menschenwelt vergiftet worden. Ganz so abwegig fand Kyle den Gedanken nicht. Und nicht zuletzt waren die Wächter die Hüter der Höllentore, was vielleicht ebenfalls auf ihr Wesen abfärbte.


    Er war an dem großen Haus angekommen, das er zusammen mit seinem Cousin Proud bewohnte. Im Gegensatz zu ihm genoss Proud lieber die süßen Vorzüge seiner Natur und scherte sich nicht weiter um ihre eigentliche Aufgabe. Er versuchte, Diskussionen darüber eher zu meiden, da sie bei seinem Cousin ohnehin auf taube Ohren stießen. Immerhin respektierten sie einander und den Weg, den der jeweils andere eingeschlagen hatte.


    An den meisten Abenden erklang um diese Zeit von drinnen Musik und menschliches Stimmengewirr. Die Loge traf sich häufig im Hause McLean. Ein exquisiter Klub wohlbetuchter, meist junger Bluttrinker, dem auch Kyle viele Jahre angehört hatte. Sie feierten ihre berühmt-berüchtigten Partys, auf denen der Alkohol in Strömen floss und auch diverse andere Gelüste gestillt wurden – einvernehmlich, schadlos für die Sterblichen und mit süßen Träumen anstelle von Erinnerungen, wenn diese wieder nach Hause gingen.


    Heute Nacht war alles still.


    Gilles, ihr Butler, empfing Kyle wie immer mit ausdrucksloser Miene. Er war ein Mensch, wusste um Kyles und Prouds Natur, war aber hundertprozentig loyal.


    »Ihr Cousin ist im Salon«, erklärte er nahezu emotionslos, während er Kyles Jacke entgegennahm. Gilles stammte aus London, hatte dort das renommierte British Butler Institute mit den höchsten Auszeichnungen absolviert und bestanden. Proud hatte ihn vor drei Jahrzehnten während eines Kurztrips in der britischen Metropole entdeckt, wo sie beide einer Seance beiwohnten, und ihn kurzerhand mit nach L.A. genommen. Seitdem gehörte er fest zum Haushalt und führte diesen mit eiserner Disziplin. Das adlige Flair, das er in die Villa brachte, wusste Proud ebenso zu schätzen wie Kyle, wenn auch aus anderen Gründen.


    »Ist der verrückte Kerl allein?«, fragte er.


    Die einzige Antwort war ein kaum merkliches Heben der buschigen grauen Brauen. Mehr war auch nicht nötig.


    Kyle verdrehte die Augen. »Verstehe. Wie viele?«


    Gilles räusperte sich kurz. »Heute Abend nur zwei, Sir. Mr Proud scheint nicht so hungrig wie üblich.«


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Konnte der Kerl nicht einen einzigen Abend ohne Zwischensnack auskommen? Mit energischen Schritten betrat er den kleinen Salon, in den er sich für gewöhnlich gern zurückzog, während der Rest des Hauses zum Privatklub mutierte. Sein Cousin hatte sich gerade halb über eine blonde Frau gebeugt, deren überzogenes Make-up eine korrekte Einschätzung ihres Alters unmöglich machte. Sie rekelte sich lasziv auf dem Sofa und schob ihre Hand in Prouds offenes Hemd. Am Boden lag eine Brünette mit entblößtem Busen. Über ihrer linken Brust waren zwei winzige Einstiche zu erkennen – Bisswunden.


    Er räusperte sich ungehalten, woraufhin Proud träge den Kopf drehte und ihn mit verschleiertem Blick musterte, als hätte er Drogen genommen. Doch bei einem Vampir rührte dieser Zustand eher von großen Mengen frischen, gesunden Blutes. Hoffentlich hatte er nicht zu viel getrunken. Die Dunkelhaarige atmete allerdings noch, also konnte es so schlimm nicht sein.


    »Kyle! Na so eine Überraschung«, begrüßte Proud ihn mit schleppender Stimme. »Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet. Wolltest du nicht heute Nacht deinem Samariterdienst nachgehen?« Er drückte der Blondine einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen.


    Als er sich von ihr löste, sah Kyle die Blutstropfen, die ihren Mund rot färbten. »Wir reden später weiter«, hörte er seinen Cousin flüstern.


    Beim Aufstehen schwankte er für einen Moment, schüttelte energisch den Kopf, kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn.


    »Wenn du wieder laufen kannst, ohne über deine eigenen Füße zu stolpern …«


    »Geht schon, geht schon«, versicherte Proud und streckte sich ausgiebig. Danach schien er tatsächlich wieder nahezu vollständige Kontrolle über seine Gliedmaßen zu besitzen. »Nach dir, Cousin.« Er deutete mit charmantem Lächeln auf die Tür zum Nebenraum, einem kleinen Büro.


    Während sich Kyle ein Glas Wasser einschenkte und in einem der beiden hohen Chefsessel Platz nahm, goss sich Proud einen Whisky ein und ließ sich in den anderen fallen, als wäre er vollkommen erschöpft.


    »Also Kumpel, was gibt es so Wichtiges, dass du schon wieder zurück bist? Wieder ein Grigori, der sich nicht zu benehmen weiß? Dann lass uns ihm Manieren beibringen.«


    Kyles Kehle entrang sich ein Knurren, das Proud zumindest veranlasste, für den Bruchteil einer Sekunde zu stocken und den Ernst der Lage zu erkennen.


    »Ah. Okay. Keine Lappalie diesmal.« Er klang nun völlig nüchtern. »Was ist es dann?«


    Kyle holte tief Luft. »Eine junge Frau hat mich beobachtet, als ich gerade zum Biss ansetzen wollte.«


    Prouds Nasenflügel blähten sich kaum merklich. Er wurde hellhörig und hob skeptisch die Brauen. Betont langsam stand er auf, ging zum Sideboard zurück, um sich einen zweiten Whisky einzuschenken. »Verstehe. Na ja, ein Menschenleben mehr oder weniger fällt bei der aktuellen Verbrechensrate nicht weiter ins Gewicht. Muss die Leiche noch beseitigt werden oder hast du das selbst erledigt?«


    »Ich habe sie leben lassen.«


    Totenstille! Der Ausdruck in Prouds Gesicht schwankte zwischen Ungläubigkeit und Belustigung.


    »Du hast was?«, platzte es schließlich aus ihm heraus. Er stemmte eine Hand in die Hüfte und lachte lauthals los. »Das ist nicht dein Ernst.«


    Kyle wusste nicht, was ihn mehr ärgerte. Sein Versagen oder dass sich Proud so sehr darüber amüsierte. »Das ist nicht witzig!«


    Sein Cousin fand es offenbar zum Totlachen. »Doch, Kyle. Das ist sogar sehr witzig. Ich glaube es nicht. Mein perfekter Erlöser-Kumpel, der sich dem ehrenvollen Weg unserer Ahnen verbunden fühlt und nie einen Fehler macht, lässt sich von einer Sterblichen erwischen und ist zu feige, sie dafür um die Ecke zu bringen. Köstlich.« Er prostete ihm zu, setzte das Glas an seine Lippen.


    »Proud!«


    Kyles Stimme machte deutlich, dass er keinerlei Humor in dieser Sache hatte.


    Proud stellte sein Lachen schlagartig ein, senkte den Drink wieder und setzte ebenfalls eine ernste Miene auf. »Okay, du hast also ein Problem. Und was nun? Soll ich mich darum kümmern oder willst du bloß meinen Rat?«


    Er verzog den Mund. »Danke, weder noch. Deine Art, Dinge zu lösen, kenne ich. Und wenn ich einen Rat brauchte, wärest du sicher der Letzte, den ich fragen würde, es sei denn, ich bin auf der Suche nach noch mehr Ärger.«


    Sein Cousin war darüber nicht beleidigt. Der Standpunkt war nicht neu.


    »Was ist es dann?«


    »Mit ihr stimmt etwas nicht.«


    Proud zuckte die Schultern und kippte den Whisky hinunter wie Limonade. »Das muss wohl so sein, denn sie lebt noch, obwohl sie eigentlich tot sein sollte.«


    »Willst du überhaupt nicht wissen, weshalb sie noch lebt?«


    In geheucheltem Interesse hob sein Vetter erneut die Augenbrauen.


    »Ich wollte sie töten. Ich kenne schließlich die Regeln. Und es wimmelt in der Stadt vor Grigori, die nur darauf warten, uns für einen Fehltritt zur Rechenschaft zu ziehen.«


    »Mhm! Aus genau diesem Grund überlasse ich den Job lieber anderen, als mich in die Schusslinie zu bringen.«


    Kyle verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. »Nein, du wählst lieber angenehmere Zerstreuung, um dich auf ihrer Todesliste weiter nach oben zu spielen.«


    »Immerhin habe ich wenigstens Spaß dabei. Aber du wolltest mir gerade erklären, warum deine kleine Sterbliche noch nicht das Zeitliche gesegnet hat.«


    Kyle senkte den Blick. Richtig fassen konnte er es selbst noch nicht. »Da war etwas in ihrem Blick. Ihre Seele ist anders. Menschlich, ja, aber auch … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie hat etwas in mir berührt.«


    Proud lachte hämisch. »Bist du sicher, dass sie dich nicht bloß antörnt und du sie eigentlich lieber vögeln wolltest, ehe du ihr den Lebenssaft aus den Adern saugst? Ehrlich, Kyle, das Gefühl kenne ich. Es überkommt mich beinah jeden Tag.« Grinsend schüttete er sich den nächsten Whisky ein.


    Manchmal war Proud wirklich zum Kotzen. »Mit dir kann man einfach nicht reden. Außer deiner Vergnügungssucht scheinst du nichts mehr im Kopf zu haben. Langsam glaube ich wirklich, dass an dem Spruch was dran ist, sich das Hirn aus dem Kopf zu vögeln.«


    In gespieltem Entsetzen hob Proud kapitulierend die Hände. »Aber, aber, wer wird denn gleich verletzend sein? Du hast also was gespürt, als du ihr in die Augen geschaut hast, okay. Du kannst es nicht benennen, aber es war da. Und es hat dich davon abgehalten, sie umzubringen.«


    »Ja.«


    »Kleiner Tipp von mir?«


    Als er keinen Widerspruch einlegte, verzog Proud zynisch das Gesicht.


    »Ignorier das Gefühl und mach sie kalt. Vielleicht ist dir einfach die letzte Blutmahlzeit nicht bekommen. Bei dem Haufen Chemie, den diese Halbleichen, von denen du dich ernährst, in ihren Venen haben, wundert mich das nicht. Ab und zu solltest du wirklich sauberes Blut trinken. Das entgiftet. Du kannst das Mädchen jedenfalls nicht verschonen, denn die Grigori kriegen Wind davon, das ist so sicher wie das beschissene Amen in der Kirche.«


    Kyle holte tief Luft. »Ich hätte wissen müssen, dass es keinen Sinn macht, mit dir zu reden. Ich kann sie nicht töten. Ich weiß, was ich gefühlt habe. Diese Stimme in mir, dass ich sie nicht töten darf, war keine Einbildung. Sie wird mich nicht verraten, dafür habe ich gesorgt.«


    »Du hast ihre Erinnerung gelöscht?«


    Er schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Nur unterdrückt. Aber das macht kaum einen Unterschied.«


    Proud pfiff leise durch die Zähne. Sie wussten, dass es sehr wohl einen Unterschied machte, wenn es ungünstig lief. Doch schließlich zuckte er die Achseln. »Tu, was du willst, aber vergiss nicht, dass die Grigori überall ihre Spione haben. Selbst wenn sie schweigt, wird es dir nicht lange nutzen. Denk an meine Worte, du wirst schon sehen, was du von deiner bescheuerten Gefühlsduselei hast.«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    


    


    Die Bilder der Nacht wollten nicht von ihr weichen. Beth hatte versucht, sich einzureden, dass es nur ein böser Traum sein konnte. Dass sie übermüdet gewesen und eingeschlafen war. Es gab keine Monster! Keine Vampire! Was sie da gesehen hatte – oder glaubte, gesehen zu haben – konnte nicht echt sein.

  


  
    Sie betete sich diese Affirmationen wieder und wieder vor, ohne sie glauben zu können. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Die Angst und der Schmerz konnten keine Illusion gewesen sein. An ihrer Kehle waren zwar trotz des festen Griffes dieses Mannes keine Spuren zu sehen, aber sie fühlte in der Nacht, wenn sie allein in ihrer Wohnung war, immer noch seine Hände, die ihr die Luft abdrückten. Hörte seine Stimme, die ihr unmissverständlich klarmachte, dass ihr Leben verwirkt war, sobald sie auch nur ein Sterbenswort darüber verlauten ließ. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie er das herausfinden könnte oder welche Konsequenzen es für ihn hätte, weil sie ohnehin keine Täterbeschreibung von ihm liefern konnte, die ihr irgendjemand abgenommen hätte, aber lieber biss sie sich die Zunge ab, als darüber zu reden. Sicher war sicher.


    Eigentlich hätte sie sich also außer Gefahr wähnen können, denn er hatte ihr versprochen, dass ihr nichts geschah, wenn sie schwieg. Doch Beth wurde das bedrängende Gefühl nicht mehr los, verfolgt, beobachtet und bedroht zu werden. Jeder Schatten löste einen Knoten in ihrem Magen aus. Jedes Geräusch auf dem Nachhauseweg brachte sie ins Stocken, jagte Eis durch ihre Venen und ließ sie zittern. Schon mehr als einmal hatte sich das Gesicht eines Mannes auf der Straße in eine ähnlich verzerrte Fratze verwandelt, wie sie sie in Mr Llewelyns Zimmer gesehen hatte. Ihr unterliefen Fehler, weil sie fahrig wurde, zu sehr darauf bedacht, ihre Umwelt im Auge zu behalten, statt mit ihrer Konzentration bei der Arbeit zu bleiben. So wurde sie zur Gefahr für die Patienten und, wenn es sich häufte und auffiel, auch für sich. Sie konnte ihren Job verlieren, wenn durch ihre Schuld jemand zu Schaden kam.


    »Beth, was machst du da? Die Dosis ist doch viel zu hoch.«


    Sie zuckte zusammen, als Margret ihr erschrocken den Tablettenblister aus der Hand nahm und mehr als die Hälfte der Pillen, die sie für den Patienten herausgedrückt hatte, wieder aus dem kleinen Plastikbecher fischte.


    »Willst du ihn umbringen? Aktive Sterbehilfe ist eine Straftat.«


    Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. »Entschuldige … das … das war ein Versehen. Ich … bin wohl mit den Gedanken nicht bei der Sache gewesen.«


    Ihre Kollegin schüttelte tadelnd den Kopf. »Das sehe ich. Beth, das geht nicht. Hier steht verdammt viel auf dem Spiel. Gerade auf unserer Station hat man schnell einen Ruf weg, wenn so was passiert.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Welche Schwester dachte nicht manchmal drüber nach, das unwürdige Leid der Todgeweihten zu beenden. Die größte Versuchung in ihrem Job, der sie um jeden Preis widerstehen mussten. »Es war wirklich nur ein Versehen«, beteuerte sie unnötigerweise.


    Margret sah sie von der Seite an, in ihrem Blick Zweifel und Mitgefühl. »Du bist irgendwie komisch seit deiner Nachtschicht.«


    Beth schluckte und zuckte unter einem kalten Schauder zusammen. Nicht daran denken – kein Wort sagen. »Ach, das ist purer Zufall«, winkte sie ab. »Ich … fühle mich nur die letzten Tage nicht so gut. Ich habe ständig Kopfweh. Vielleicht brüte ich was aus.« Die flachste Ausrede, die einem einfallen konnte, aber immerhin glaubwürdig.


    Margret war ein eher mütterlicher Typ. Mit besorgter Miene sah sie Beth ins Gesicht und befühlte ihre Stirn. »Du siehst auch recht blass aus. Vielleicht solltest du nach Hause gehen und dich ausschlafen, ehe du richtig krank wirst oder hier noch jemanden ansteckst. Mhm?«


    Es war ein beklemmendes Gefühl, sich mit einer Lüge sozusagen Urlaub zu erschmuggeln, nur war es ja keine Absicht und sie fühlte sich wirklich wie zerschlagen. Wenn sie bloß eine Nacht mal wieder durchschlafen könnte. Ohne Panikattacken und Albträume. Mit einem milden Schlafmittel konnte sie vielleicht zur Ruhe kommen. »Es macht dir wirklich nichts aus? Ich meine, dann bist du doch allein, bis dich die Nachtschicht ablöst, und es ist so viel zu tun.«


    Ihre ältere Kollegin tätschelte ihr liebevoll die Wange. »Beth, Kindchen, ich habe schon Einzelschichten bewältigt, da hast du noch die Schulbank gedrückt. Ich schaff das. Fahr heim. Vielleicht geht es dir morgen schon wieder besser.«


    Beth atmete innerlich auf. Sie konnte die Erleichterung darüber, der Station und all den düsteren Erinnerungen, die sie seit jener Nacht für sie bereithielt, zu entkommen, nicht verleugnen. »Gut, dann sage ich noch Dr Landon Bescheid.« Der zweite Chefarzt hatte heute Abend die Oberhand über die Klinik und das diensthabende Personal, da sich Professor Swan, erster Chefarzt und Klinikleiter, auf einer Fortbildung befand.


    »Ich übernehme das. Er ist sowieso noch im OP. Mach dir keine Sorgen, er versteht so was. Das liebe ich an diesem Krankenhaus, dass wir alle Mensch geblieben sind.« Sie hob grinsend den Blick zum Himmel.


    »Okay, ich gebe mich geschlagen. Danke Margret. Du hast was gut bei mir.«


    Die Schwester drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Vorsicht, so was vergesse ich nicht.«

  


  
    


    Zwanzig Minuten später verließ Beth das Saint Johns. Jetzt, Ende November, war es um diese Zeit schon dunkel draußen. Die Lampen auf dem Parkplatz waren teilweise kaputt, was immer wieder größere Schattenflecken hervorrief. Jedes Mal, wenn sie aus einem Lichtkegel in eine solche Dämmerpassage trat, sträubten sich ihre Nackenhaare, und das lag nicht allein an der ungewöhnlichen Kälte, die sich seit einigen Tagen ausbreitete. Der Sonnenstaat Kalifornien machte seinem Namen in diesem Jahr keine Ehre. Sie musste sich zwingen, nicht ständig über die Schulter zu blicken und beim Rascheln in den Büschen einfach weiterzugehen. Es waren nur Mäuse oder sonstige Nagetiere. Kein Monster, das sie anspringen wollte. Völlig sicher war sie sich dennoch nicht.

  


  
    Niemand sonst war um diese Zeit hier unterwegs. Die Besucher waren längst fort, das diensthabende Personal auf Station, die nächste Schicht noch nicht da. Ideale Bedingungen für einen Serienverbrecher – oder Schlimmeres.


    Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Als sie ihren blauen Minicooper sah, rannte sie die letzten Meter. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie kaum das Schlüsselloch traf. Dabei lauschte sie in die Umgebung, ihre Anspannung ließ das Blut in ihren Ohren rauschen. Endlich öffnete sich die Zentralverriegelung. Beth warf ihre Tasche auf den Rücksitz, glitt auf den Fahrersitz, zog die Tür hinter sich zu und aktivierte sofort wieder den Verschlussmechanismus. Erst dann fühlte sie sich einigermaßen sicher und wagte es, aufzuatmen. Ihr Herz raste. Sekundenlang lehnte sie sich im Sitz zurück, schloss die Augen und wartete, dass der Schwindel nachließ. Als sie sie wieder öffnete, meinte sie, einen Schatten hinter einen Busch tauchen zu sehen, war sich jedoch nicht sicher. Ihre Kehle wurde trocken. Schnell startete sie die Zündung, schaltete das Licht ein und lenkte ihr Fahrzeug vom Parkplatz hinunter. Der Gedanke, gleich ein ähnliches Spiel von der öffentlichen Tiefgarage bis zu ihrer Wohnung vor sich zu haben, bereitete ihr Magenschmerzen, doch es half nichts. In L.A. waren Wohnungen mit direkter Garage unbezahlbar für eine Krankenschwester. Sie konnte von Glück sagen, dass zu ihrer Wohnung überhaupt ein gesicherter Parkplatz gehörte und sie nicht weit entfernt parken und auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgreifen musste. Beth konzentrierte sich auf den spätabendlichen Verkehr. Hier war immer die Hölle los, egal zu welcher Uhrzeit. Beth versuchte sich mit der Frage abzulenken, wie viele Hollywood-Stars wohl gerade auf dem Bürgersteig an ihr vorbeiliefen, ohne, dass sie sie erkannte. Es half, die Zeit zu überbrücken, bis die Einfahrt zur Tiefgarage links von ihr auftauchte.


    Sie hasste es, hier zu parken. Die Verbrechensrate in dieser Stadt war hoch, eine Frau – allein im schummrigen Licht einer Tiefgarage – ein leichtes Opfer. Dummerweise waren die Parkplätze in L.A. spärlicher gesät als in Phoenix. Direkt vor dem Haus war das Parken verboten. Wenn man auf den umliegenden Geschäftsparkplätzen parkte, wurde man abgeschleppt. Außerdem hatte die Hausverwaltung des Mietshauses, in dem Beth’ Wohnung lag, Stellplätze in der Tiefgarage gepachtet und berechnete die monatliche Gebühr dafür bei der Miete gleich mit. Ihr blieb daher keine andere Wahl, als sich mit der Situation zu arrangieren.


    Beth parkte immer in der ersten Etage, damit der Weg nicht so weit war. Das Treppenhaus der Garage hatte ihr schon vor dem Vorfall in der Klinik Angst gemacht, jetzt umso mehr. Es war totenstill, sobald man es betrat, und das Licht diffus. Einmal war sie einem Obdachlosen darin begegnet. Der Typ hatte sie verschlafen angeblinzelt und ein zahnloses Lächeln gezeigt – müde und verbraucht. Absolut harmlos. Dennoch überlief es sie noch kalt, wenn sie daran zurückdachte und der zahnlose Mund vor ihrem inneren Auge zu einem mit Hauern bewehrten Maul mutierte.


    Sie erreichte ihren Parkplatz, der Motor erstarb. Sie musste aussteigen, aber etwas hielt sie in ihrem Sitz fest. Das gleiche Spiel wie jeden Abend seit über einer Woche. Beth wartete. Es konnte eine halbe Ewigkeit dauern, bis jemand anderer hier auftauchte, aber sie wollte einfach nicht allein bis zur Straße laufen. Dann wäre sie hilflos, falls der Kerl sie aufgespürt hatte. Sie war wählerisch, was einen potenziellen Sicherheitsfaktor anging. Eine junge Frau war zu schwach, ein Halbstarker nicht vertrauenerweckend, ein grobschlächtiger Mann womöglich eine nicht minder große Gefahr. Männer im mittleren Alter, unauffällig gekleidet, waren ihr am liebsten. Sie hielt sich trotzdem im Hintergrund, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber in deren Windschatten konnte sie mit einigermaßen gutem Gefühl nach draußen huschen. Für den Notfall schloss sie stets die rechte Hand fest um das Reizgas in ihrer Handtasche.


    Sobald sie in der Menschenmenge auf dem Gehsteig verschwand, fühlte sie sich sicher genug, und bis zu ihrer Wohnung waren es nur knapp zehn Minuten zu Fuß.


    Heute Nacht dauerte es länger als gewöhnlich, bis jemand auftauchte, der sie dazu veranlasste, nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz zu angeln. Gerade wollte sie die Zentralverriegelung öffnen und dem etwa vierzigjährigen Arbeiter folgen, der, soweit sie wusste, nur vier Häuser neben ihr eine Wohnung gemietet hatte, als sich eine weitere Person ihrem Nachbarn näherte. Eine junge Frau in schwarzem Ledermantel. Trotz der spärlichen Lichtverhältnisse in der Garage trug sie eine Sonnenbrille. Ihre Schritte waren energisch. Beth sah, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie dem Mann etwas zurief. Dieser hatte die Frau offenbar bisher nicht bemerkt, stockte und drehte sich fragend zu ihr um. Vielleicht war sie fremd hier. Oder sie brauchte Hilfe, weil sie eine Panne hatte. Ein wölfisches Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Mannes, das die Frau in sinistrer Weise erwiderte. Kannten sich die beiden etwa, oder …?


    Beth kam zu keinen weiteren Überlegungen. Die letzten Meter Distanz überwand die Fremde mit der Geschwindigkeit eines Zeitraffers. Ihr ausgestreckter Arm legte sich um den Nacken des Mannes, während sie ihn förmlich ansprang, als wäre sie ein Tier. Die Szenerie ließ ihr den Atem stocken. Im ersten Moment hätte man noch denken können, dass dies ein Treffen mit recht speziellem erotischem Charakter war. Die Schenkel der Frau waren nackt und sehr dünn. Sie umklammerten die Hüften des Mannes wie ein Schraubstock. Doch sie küsste ihn nicht, und er zeigte auch keine Freude ob dieser impulsiven Annäherung. Stattdessen weiteten sich seine Augen, er riss den Mund auf, doch kein Laut drang hervor. Oder hörte Beth es durch die Verglasung ihres Wagens einfach nicht? Wenn dem so sein sollte, war sie froh darüber. Quoll da etwa Blut über die wulstigen Lippen? Sie konnte es in dem diffusen Licht nicht richtig ausmachen. Ihr Nachbar verdrehte die Augen, griff unkoordiniert nach dem ungewöhnlichen Parasit auf seiner Brust, während das Spinnenweib ihn fest im Griff hatte und das Gesicht gegen seine Kehle gedrückt hielt. Das konnte nicht sein! Es war dem Geschehen im Krankenzimmer so ähnlich, dass Beth geneigt gewesen wäre, an einen Albtraum zu glauben, wenn ihr Herz weniger schmerzhaft in ihrer Brust gewummert hätte.


    Nur keinen Laut von sich geben! Keine Bewegung! Nicht mal denken! Wenn diese Frau sie sah, war sie womöglich ebenfalls tot. Beth konnte ihr Gesicht nicht erkennen, daher wusste sie nicht, ob es eine ähnlich verzerrte Fratze war wie bei dem Mann in Mr Llewelyns Zimmer, war sich aber fast sicher, dass es so wäre.


    Langsam ging der Mann in die Knie, die Frau haftete an ihm wie mit Saugnäpfen befestigt. Mehr noch, sie schien ihn festzuhalten und wie eine Marionette langsam abzusenken, was völlig unmöglich war, da sie ja gänzlich seinen Körper umklammerte und keinerlei Bodenkontakt besaß.


    Das Paar verschwand hinter einem Kombi und entzog sich somit Beth’ Blicken. Geschockt und gelähmt verharrte sie in ihrem Auto, starrte stur auf die Stelle, an der sie die beiden zuletzt gesehen hatte und wartete, dass einer – oder vielleicht auch beide – wieder auftauchen würden. Nichts geschah.


    Die Minuten verrannen qualvoll langsam. Sie hätte nachsehen können, aber wenn sie ausstieg, gab sie sich zu erkennen und verlor ihre schützende Zuflucht.


    Ich bin Krankenschwester. Ich hätte ihm helfen müssen.


    War ein flüchtiger Nachbar mehr wert als ihr eigenes Leben? Welch ein schäbiger Gedanke.


    Sie konnte die Polizei rufen.


    Sag kein Wort! Zu niemandem!


    Würden die ihr überhaupt glauben? Sie glaubte ja selbst nicht, was sie da anscheinend gerade beobachtet hatte. Ja, was eigentlich? Einen Mord? Ohne Tatwaffe?


    Steig aus! Sieh nach!


    Sie zeigte ihrem Gewissen einen Vogel.


    Fast eine halbe Stunde verging. Die Garage blieb leer, als wären die beiden anderen überhaupt nicht hier gewesen. Beth reckte den Hals, was sie an sich schon für ausgesprochen mutig hielt, denn immerhin verlor sie damit ihre Unsichtbarkeit. Aber sie konnte den Bereich hinter dem Kombi von ihrem Platz aus nicht sehen.


    Weitere Minuten verstrichen, dann hielt sie es nicht mehr aus. Ihre Knie waren wie Pudding, während sie sich aus ihrem Wagen schob, möglichst lautlos die Tür zudrückte und auf Zehenspitzen zwischen den Autoreihen hindurchschlich, bis sie den Kombi umrundete. Auf dem Boden vor ihr lag … nichts!


    Keine Leiche, kein Liebespaar in Action, nicht einmal ein Tropfen Blut. Da war nichts.


    »Ich halluziniere.« Die Erkenntnis war so ernüchternd wie eine kalte Dusche. Wie bescheuert musste man sein! »Demnächst liefern sie mich ein und sperren mich in eine Gummizelle. Ein Glück, dass ich die Polizei nicht angerufen hab.«


    Der Zorn auf sich selbst verlieh ihr wieder ein wenig Mut. Sie wartete nicht länger, sondern ging allein den Weg zur Straße hinauf. Die Luft draußen war kälter, aber auch deutlich frischer. Sie grübelte über ihren Verstand und was er ihr vorspiegelte. Erwog kurz, ob sie sich dem Psychologen der Klinik anvertrauen sollte. Er hatte Schweigepflicht, auch ihrem Chef gegenüber. Aber mit so einer Story kam sicher keiner außer ihr daher. Besser nicht.


    Als sie ihre Wohnung erreichte, zitterte Beth nicht mehr. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich gegen das Türblatt und genoss für einen Moment die Stille. Hier fühlte sie sich einigermaßen sicher.


    Was hatte sie in der Tiefgarage gesehen? Wäre es das, wofür sie es zunächst gehalten hatte, hätte es Spuren geben müssen, oder nicht? Wesentlich wahrscheinlicher war: ein Liebespaar! Das lag auf der Hand, so wie sie ihn angesprungen hatte. Halb nackt unter ihrem Mantel. Großer Gott, hatte sie die beiden etwa beim Sex beobachtet? Noch im Nachhinein schoss ihr die Schamesröte in die Wangen.


    Mit einem Keuchen stieß sie sich von der Tür ab, warf ihren Schlüssel auf die Kommode im Flur und ging in die Küche, um sich Wasser für einen Tee aufzusetzen. Während der Kocher zischend seine Arbeit tat, blickte sie aus dem Fenster hinunter auf die Straße, die hell erleuchtet von den weihnachtlichen Schaufensterdekorationen und den vorbeifahrenden Autos war. Noch ein Monat bis Heiligabend, aber alles erstrahlte schon in kitschigem Glanz und Glimmer. Dieses Jahr schien es schlimmer denn je, vielleicht, weil die ungewohnte Kälte Winterstimmung verbreitete. Sie brauchte weder das eine noch das andere.


    Da draußen waren so viele Menschen, aber sie fühlte sich allein. Sie kannte außer ihren Kollegen niemanden hier. Es gab keine Freunde in Los Angeles.


    Das war in Phoenix nicht viel anders gewesen. Und Familie kannte sie sowieso nur vom Hörensagen.


    Wie schön wäre es, jemanden zu haben, dem sie sich anvertrauen konnte. Über das Erlebte reden und so einen Teil des Schreckens loswerden. Der vielleicht sogar eine rationale Erklärung dafür geben oder es zumindest irgendwie abmildern würde. Und wenn nicht, sie einfach tröstend in die Arme nahm.


    Beth seufzte. All das gab es nicht, hatte es nie gegeben, würde es vielleicht auch nicht geben.


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Da sie – wie fast immer – kein Licht eingeschaltet hatte und sich mit dem Schimmer von draußen begnügte, konnte sie sich gut erkennen. Hässlich war sie nicht. Blond, blaue Augen, ein herzförmiges Gesicht und stimmige Proportionen. Dennoch tat sie sich schwer mit dem anderen Geschlecht. Männer – von den todkranken Patienten einmal abgesehen – machten ihr Angst. Wenn jemand ihr Interesse weckte, bekam sie kaum noch einen Ton heraus. Nicht gerade förderlich.


    Hatte er deshalb so bedrohlich auf sie gewirkt? Dieser Fremde im Krankenhaus? Hatte sie überreagiert? Nein, er hatte ihr gedroht! Er hatte versucht, sie einzuschüchtern, was ihm auch gelungen war.


    Sie blickte wieder auf die Straße hinunter, und da sah sie ihn. Einen Mann mit Schlapphut und hellem Trenchcoat, der auffallend unauffällig an einer Straßenlaterne lehnte und zu ihrer Wohnung heraufstarrte.


    Instinktiv wich sie vom Fenster zurück. Ihr Herz pochte, und alle Nerven waren in Alarmbereitschaft. Wurde sie verfolgt? Beschattet? Er sah dem Fremden aus der Klinik nicht ähnlich. Vorsichtig trat sie wieder an die Scheibe heran und spähte nach unten. Der Mann stand immer noch dort, gerade hielt er ein Handy an sein Ohr und schien mit jemandem zu telefonieren. Ein weiteres Mal glitt sein Blick zu ihr herauf, nur für einen Moment, dann drehte er sich um und ging die Straße hinunter.


    »Ich werde wirklich paranoid.« Beth schüttelte den Kopf. Jetzt ließ sie sich schon von simplen Passanten verunsichern. Das ging so nicht weiter. Morgen würde sie wieder arbeiten gehen. Vielleicht halfen ihr ein paar Tabletten, um ihre Nerven zu beruhigen. Der nächtliche Angreifer war nicht mehr da gewesen und es gab keine Anzeichen, warum er noch mal auftauchen sollte. Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Dafür war sie schließlich hierhergekommen, oder nicht? Sie konnte und sie wollte nicht so weitermachen wie in Phoenix, wo sie nur das scheue Mädchen ohne Vergangenheit gewesen war. Das wollte sie nie wieder sein.
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    Es war nicht Kyles Art, vor einer Aufgabe davonzulaufen oder sich zu verkriechen. Er hatte Respekt vor den Grigori und ihrer Macht, aber er ließ sich nicht von ihnen einschüchtern. Außerdem musste er seine Pflicht gegenüber dem Todgeweihten erfüllen, denn er hatte es ihm bereits versprochen.

  


  
    Prouds Worte ließen ihn nicht los, als er das Saint Johns betrat. Was, wenn er dieser Krankenschwester erneut über den Weg lief? Ob sie mit jemandem über diese Nacht gesprochen hatte? Oder die Erinnerungen trotz seiner Suggestion aus ihrem Unterbewusstsein an die Oberfläche drängten? Eigentlich undenkbar, nur eine leise Stimme des Zweifels wollte in ihm nicht zum Schweigen kommen.


    Er konnte sie nicht töten. Das brachte er einfach nicht über sich. Er wusste nicht, warum, aber auf eine unerklärliche Art und Weise fühlte er sich ihr verbunden.


    Erleichtert stellte er auf der Station fest, dass die blonde Schönheit keinen Dienst hatte. Die ältere Schwester, die Notizen in den Krankenakten vornahm und dabei kaum einen Blick auf die Krankenzimmer warf, war ihm bereits vertraut. Er kannte ihre Angewohnheiten und wusste, wie er ungesehen in das Zimmer des Sterbenden gelangen und seine Aufgabe beenden konnte, ohne von ihr bemerkt zu werden.


    Als sie zum Medikamentenschrank hinüberging, um die Pillen für den nächsten Morgen vorzubereiten, huschte er zu Peter Llewelyn und verschmolz mit den Schatten. Diesmal würde er keinen Fehler begehen und sich garantiert nicht erwischen lassen.


    Ein seliges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus, als er Kyle erkannte. »Du bist … zurückgekommen.«


    Kyle erwiderte das Lächeln, auch wenn das, was er nun tun würde, noch immer einen leisen Schmerz in ihm zurückließ, egal, wie oft er diese Aufgabe schon erfüllt hatte. Es war Erlösung, ja, aber es war auch das Ende eines Lebens. Unwiederbringlich und endgültig. »Natürlich, mein Freund«, wisperte er leise. »Wie ich es dir versprochen habe.« Er nahm die Finger des Alten, die sich in seiner Hand wie trockene, zerbrechliche Zweige anfühlten, und drückte sie sanft. »Es ist Zeit, ins Licht zu gehen, Peter. Bist du bereit?«


    Peter Llewelyn nickte ohne eine Sekunde des Zögerns. »Ich warte schon so lange. Endlich sehe ich meine Edith wieder. Und es hört auf, so wehzutun.«


    Kyle schloss die Augen. »Ja, sie wartet drüben auf dich.« Er sah das Bild einer jungen Brünetten – Edith, wie Peter sie kennengelernt hatte. Vor so vielen Jahren. Auf der anderen Seite sah sie genauso aus. Kyle hatte sie nicht hinübergeleitet, aber er kannte ihre Seele dennoch. »Schließ die Augen«, flüsterte er und strich Peter übers schüttere Haar. Er fühlte den Schmerz in dessen Körper, die Schwäche und das schleichende Gift des Karzinoms. Seine Fänge traten hervor, er hörte nur noch den Puls der Halsschlagader, ließ sich völlig davon vereinnahmen. Die dürren Finger drückten die seinen sanft zur Bestätigung. Auf dem Flur draußen war alles still, die Schwester gerade in einem der anderen Zimmer. Jetzt!


    Wie bei jedem Überleitungsprozess wurde Kyle in persona zum Tor. Das Leuchten, das von seinen Augen ausging, tauchte die Szenerie in ein unwirkliches Licht und veränderte auch seine eigene Sicht in eine Mischung aus Schwarz und Gold. Während sich die Finsternis des nahenden Todes im Raum ausbreitete und das Geschehen nach außen abschirmte, glomm gleichzeitig das Strahlen der Ewigkeit tief in seinem Inneren und durchdrang jede Pore. Es wirkte fast so, als schwebte ein riesiger Heiligenschein über ihm und dem Sterbenden. Ein Licht in der Dunkelheit, das den Weg der Erlösung wies.


    Peter Llewelyn hatte seine Lider geschlossen. Der irdene Körper zählte nicht länger. Den letzten Pfad, der zu beschreiten war, den sah allein die Seele. Ein friedliches Lächeln lag auf seinen Lippen, und er bot seine Kehle ohne Angst dar.


    Langsam näherte sich Kyle der dünnen, faltigen Haut. Sie würde nachgeben wie Pergament, das Blut der Todkranken war bitter, aber das schreckte seinesgleichen nicht. Friede breitete sich in seinem Inneren aus, wenn er eine reine Seele auf die andere Seite schickte. Kyle verstand einfach nicht, warum sich Proud davon abgewandt hatte und auch nicht den geringsten Wunsch zeigte, ihre Bestimmung wieder anzunehmen. Die Befriedigung, das Richtige zu tun, war mit nichts aufzuwiegen.


    Er konnte das Licht bereits fühlen – warm und hell, ohne, dass es die Augen blendete. Es erfüllte ihn, hüllte auch Peter in sich ein und rief mit sanfter Stimme seinen Namen. Der Himmel war bereit.


    Just in dem Moment, in dem er zubeißen wollte, veränderte sich die Atmosphäre im Raum und ließ ihn abermals innehalten. Das magische Leuchten verlor an Kraft, Dunkelheit schob sich darüber. Er konnte gerade noch das Knurren in seiner Kehle zurückdrängen, das sich bei dem Gefühl akuter Gefahr an die Oberfläche schieben wollte. Die Frage nach der Ursache erübrigte sich, denn diese Essenz kannte Kyle ebenso gut wie die seiner eigenen Art. Grigori!


    Was wollten die Wächter hier? Jetzt? Waren sie seinetwegen gekommen? Seines Versagens wegen? Oder war es Zufall? Er zögerte – eine Sekunde, zwei.


    Nein, ich darf ihn kein zweites Mal warten lassen.


    Peter Llewelyn hatte lange genug durchgehalten. Es war Zeit für ihn, loszulassen und Erlösung zu finden.


    Entschlossen ignorierte Kyle die Nähe der Grigori und die Gefahr, in die es ihn brachte. Sie würden ihn nicht angreifen, während er einen Sterbenden durch die Nebel führte. Das wäre gegen das Gesetz, und dieses war gerade den Wächtern heilig.


    Einen Deut zu hastig versenkte er seine Fänge, hörte Peter leise stöhnen, sein Körper spannte sich an. Doch er gab rasch nach, kämpfte nicht dagegen an und nahm diesen letzten Schmerz als Preis für die Gnade der Heimkehr in Gottes Schoß.


    Das Seufzen, mit dem gleichzeitig die Finsternis wieder zurückwich, stammte nicht von ihm. Erleichtert registrierte Kyle, dass der Grigori genug Respekt besaß, um den Übergang nicht zu stören.


    Zäh rann das Blut durch Kyles Kehle. Nicht nur der siechende Tod machte es bitter, die Medikamente vergifteten es, verwandelten es auch für einen Azrae in einen nicht ungefährlichen Cocktail, der zwar nicht tödlich, jedoch bewusstseinsverändernd wirkte. Er fühlte Kälte, feine Nadelstiche auf der Haut und einen sachten Schwindel hinter seiner Stirn.


    Ich muss die Konzentration behalten! Vor allem, wenn die da draußen sind.


    Er durfte die Verbindung zur anderen Seite nicht verlieren. Erst, wenn Peter den Kontakt fand und sich mit einer anderen Seele, die drüben auf ihn wartete, verband, war seine Passage sicher. Kyle taumelte, hielt den alten, gebrechlichen Körper fest in seinen Armen und visualisierte die Nebel zwischen den Welten und das Licht, das ihn wärmend durchdrang. Leise näherten sich die Geister. Die wispernden Stimmen der wartenden Menge – Hüter, Begleiter – die längst schon wieder dem kollektiven Geist zugeführt worden waren und allein für diese Aufgabe eine kurze Zeit an die Grenze zurückgeschickt wurden, um einen lieben Gefährten abzuholen, damit sich dieser auf dem Weg nicht fürchten musste.


    Kyle fühlte, wie Edith durch ihn hindurchgriff und Peters Seele einen Anker bot. Der magische Moment des Übergangs. Es dauerte nur einen Herzschlag lang – der letzte, den Peters sterbliche Hülle tat. Dann war er frei. Ein junger Mann lächelte Kyle vom Fuße eines grünen Hügels aus zu, ehe er mit seiner Gefährtin selbigen hinaufrannte. Wie zwei Jugendliche in einem übermütigen Wettlauf. Das Letzte, was er von ihnen sah, waren die vor Freude hochgerissenen Arme, ehe sie über den Kamm des Hügels entschwanden. Die beiden Seelen waren fort, die Verbindung zur anderen Seite riss ab, und nur der schrille Ton der Nulllinie erfüllte den Raum. Als die Schwester den Raum betrat, um nach dem Patienten zu sehen, waren die Bisswunden versiegelt und Kyle längst von der Station verschwunden. Wie ein Schatten, den niemand sah.


    Sein Körper transformierte das kranke Blut, reinigte es, machte es für seinen Organismus verwertbar. Es bestand kein allzu großer Unterschied zwischen dem Geleit für einen Sterbenden und dem Töten eines Menschen, dessen Zeit eigentlich noch nicht gekommen war. Nur die Qualität des Blutes war eine andere, ihre Wirkung auf einen Azrae. Natürlich hatte es eine spontan aus dem Leben gerissene Seele stets schwerer, den Weg auf die andere Seite zu finden. Manche verloren sich dabei. Ein Grund mehr für Kyle, Vorsicht walten zu lassen, wenn er von jungen, gesunden Menschen trank – und es seltener zu tun. Proud kannte diese Skrupel nicht, und es war ihm auch egal, was aus den Seelen wurde. Zuweilen fragte sich Kyle, ob er nicht irgendwann die Rechnung dafür präsentiert bekam. Manche Seelen vergaben nicht. Und die Grigori vergaßen nicht.


    Er machte sich Sorgen um Proud. Ja, die Zeiten hatten sich gewandelt, er war nicht der Einzige, der sich von dem alten Kodex gelöst und von ihrer ursprünglichen Aufgabe losgesagt hatte. Menschen starben auch ohne ihr Zutun, die Seuchen von einst verloren ihren Schrecken oder starben aus. Es gab Zeiten, da kam es auch Kyle so vor, als hätte der Himmel sie lange vergessen. Die Grigori lebten heute ebenfalls ein anderes Leben als zu Beginn ihres Wirkens auf Erden, nicht nur die Azrae. Doch forderte nicht alles früher oder später seine Konsequenz? Über ein Jahrhundert lang hatte er sich ebenso wenig darum geschert wie sein Cousin, doch dann war ihm klar geworden, dass sie nicht vergessen durften. Nicht der Gleichgültigkeit und dem Hochmut anheimfallen. Es würde sich sonst rächen. Irgendwie. Prophezeiungen und Legenden gab es schließlich genug. Dass Proud nur selten tötete, linderte seine Ängste nicht, denn jeder Tote, der zu früh aus dem Leben gerissen wurde, mehrte die Schuld, für die man irgendwann büßen musste. Und wer konnte schon sicher sagen, ob nicht auch der kleine Trunk Lebensjahre stahl, die ihnen am Ende des Weges in Rechnung gestellt wurden? Ihn schauderte bei diesen Gedanken.


    Draußen vor der Klinik hob Kyle den Blick zum Himmel. Keine geisterhaften Wesen, sichtbare Seelen oder dergleichen. Nur der übliche Los Angeles Smog, der wie eine Glocke über der Stadt lag. Auch die Grigori waren verschwunden. Vielleicht hatte er sie nur im Vorbeigehen wahrgenommen, während sie wie er ihrer Bestimmung nachgingen.


    Er schob die Hände in die Jackentaschen und trat den Heimweg an. Er liebte es, in das Leben der Stadt einzutauchen – ihre Menschen, ihren Verkehr, ihre Aura. Das war mit dem Auto oder der U-Bahn einfach nicht möglich. Anders als bei den meisten Menschen gab es für ihn selten Grund zur Eile. Es warteten weder Termine noch sonstige Verpflichtungen auf ihn. Dahin gehend war das Leben eines Azrae durchaus Luxus.


    Die Kälte, die seit einigen Tagen deutlich zunahm, war ungewöhnlich für L.A. Damit war man hier nicht vertraut. Viele trugen immer noch zu dünne Kleidung, froren, aber machten gute Miene zum bösen Spiel. Die Meteorologen scherzten zuweilen, eine plausible Erklärung gaben sie allerdings nicht ab. Eine Laune der Natur. Oder die Stadt brütete etwas aus. Wenn der erste Schnee fiele, würde auch Kyle anfangen, sich Sorgen zu machen. Es gab Schriften, die von etwas Derartigem sprachen. Er kannte sie nicht, hatte nur davon gehört. Was wäre, wenn es mehr als nur leere Worte auf uraltem Papier waren?


    Dem Vorweihnachtsgeschäft tat das veränderte Wetter offenbar gut, denn man sah mehr Menschen mit Geschenken durch die Straßen laufen, obwohl bis zum Heiligen Fest noch ein paar Wochen hin waren. Auch die Anzahl und Größe der Geschenke wirkte gestiegen im Vergleich zu den letzten Jahren. Der Einzelhandel rieb sich die Hände. Es waren schon längere Öffnungszeiten umgesetzt, einige Zentren ließen ihre Türen durchgängig offen. Ein Bonus, den auch viele Obdachlose nutzten, denn sie waren selten für die derzeitigen Temperaturen gerüstet.


    Eine Weile blieb Kyle in einer dunklen Seitengasse stehen, wo er sich eine Zigarette anzündete und einfach nur den Männern und Frauen zusah, die in die Geschäfte strebten oder wieder herauskamen, sich zum Abendessen vor den Restaurants trafen oder auf einen Drink in eine der Bars verschwanden. Sein Blick fiel auf einen heruntergekommenen Mann, der ein Bein nachzog und eine dünne Rolle unter seinem Arm trug. Der Schweißgeruch waberte bis zu ihm herüber. Vermischt mit dem Gestank von Eiter aus einer infizierten Wunde. Vielleicht war er von einem streunenden Hund gebissen worden. Oder hatte sich an Unrat verletzt.


    Es kam selten vor, dass Kyle nach einem Geleit noch Hunger verspürte, doch heute Nacht war es so. Von dem Penner ging eine Anziehungskraft aus, ein Gefühl, dass er ohnehin die kommenden Nächte nicht überleben würde – ob vor Kälte oder weil die Sepsis in seinem Bein voranschritt. Warum warten, bis er sterbend in der Gosse lag? Er konnte es ihm einfach machen. Noch schmeckte sein Blut nicht bitter. Vielleicht ein wenig nach Alkohol, aber das störte Kyle nicht. Es war ein Kompromiss, den er eingehen konnte. Kein Todkranker, nur jemand, der es bald sein würde. Süßes Blut – seit Langem mal wieder. Warum nicht?


    Sein Verstand hätte Nein sagen sollen, doch er sagte Ja. Etwas hatte sich verändert, seit er dieser Krankenschwester begegnet war. Er musste es schleunigst wieder in den Griff bekommen. Nur nicht heute Nacht.


    Kyle warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus. Er ließ den Mann nicht aus den Augen, folgte ihm vorsichtig, immer darauf bedacht, nicht frühzeitig von ihm bemerkt zu werden und auch keinen Verdacht bei den anderen Passanten zu erregen.


    Sie verließen die belebte Einkaufsmeile, schließlich humpelte sein Opfer die Treppen einer U-Bahn-Station hinunter. Viele von seiner Sorte suchten sich dort ein geschütztes Nachtlager, jedenfalls solange man sie ließ und nicht gleich wieder verjagte. Das Sicherheitspersonal wurde dahin gehend immer grober und rigoroser. Die Touristen sollten sich nicht belästigt fühlen.


    Der Kerl hielt nicht an den Nischen an und genauso wenig am Bahnsteig. Er wartete, bis die nächste Bahn die Station passierte, blickte sich hastig um und sprang auf die Gleise.


    Der Kerl war verrückt. Was hatte er vor? Einerseits machte Kyle das Verhalten skeptisch, andererseits konnte er in den dunklen Wartungsschächten, die von den Tunneln abzweigten, vollkommen ungestört über sein Opfer herfallen und es leer trinken. Er musste sich nicht einmal um die Beseitigung der Leiche kümmern. Bis man den Penner fand, wären alle Spuren von selbst verschwunden, und bei diesen Leuten machten sich die Behörden auch kaum Mühe mit der Ermittlung der Todesursache.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er ebenfalls unbeobachtet war, folgte Kyle dem Mann eilig. Seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, kam ihm hier zugute. Er sah ihn einige Meter vor sich an der Wand entlangtasten, bis er die Tür zum Wartungsschacht gefunden hatte. Offenbar kein unbekanntes Quartier, denn er stieß sie mühelos auf, demnach war sie schon länger nicht mehr verriegelt.


    Hinter sich hörte Kyle die nächste Bahn in die Station fahren. Die Schienen unter seinen Füßen vibrierten, das Quietschen der Bremsen überlagerte für einen Augenblick alle anderen Geräusche. Unwahrscheinlich, dass der Obdachlose hörte, wie Kyle ihm in den Schacht folgte.


    Ein kleiner Raum direkt hinter der Eisentür war leer. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen schmalen Durchlass. Kyle zögerte nicht lange. Hier drinnen war der Gestank des Mannes kaum noch zu ertragen. Fast hätte er seine Wahl bereut, aber man sollte nicht zimperlich sein, wenn man sein Gewissen reinhalten wollte. Neben dem Eigengeruch seines Opfers lagen noch weitere Gerüche in der Luft. Nach Erbrochenem, billigem Alkohol, Urin und Fäkalien. Der Schlafplatz war wohl gleichzeitig die Toilette. Da blieb die Frage, wo er sich die Wunde infiziert hatte, nicht lange unbeantwortet. Leises Trippeln von Rattenfüßen hinter den Mauern verriet die Haustiere, die hier gehalten wurden, und die sicher ebenfalls ihren Teil zu dem vorherrschenden Odem dieses Ortes beitrugen. Kyle hasste Ratten!

  


  
    Am Ende des Durchlasses sah er unruhiges, schwaches Licht. Kerzenstummel aus den Einkaufszentren, die sich leicht stibitzen ließen. Ab jetzt gab es keinen Grund mehr, leise zu sein. Im schlimmsten Fall hatten hier mehrere Obdachlose ihr Lager aufgeschlagen, dann konnte er entweder auch die töten oder er musste ihr Gedächtnis löschen. Vielleicht ließen sie sich auch einfach zum Schweigen bringen, wie diese süße blonde Krankenschwester?


    Verdammt, warum bekam er sie nicht mehr aus dem Kopf? Er durfte sich nicht ablenken lassen.


    Als er die Kammer betrat, in der auf dem Boden die dünne Isomatte als Matratze ausgerollt war, brauchte Kyle nur eine Sekunde, um die Situation zu erfassen. Der Typ saß im Schneidersitz auf seinem Lager, er sah Kyle nicht, starrte stumpfsinnig vor sich hin wie unter Drogen – oder einer Gedankenkontrolle. »Verflucht!« Er war direkt in eine Falle getappt.


    »Bravo! Nur einen Tick zu spät!« Die hämische Stimme begleitete müßigen Applaus.


    Kyle wirbelte zu dem Sprecher herum, der hinter den Überresten einer alten Zwischenwand hervortrat, die vermutlich bei einem der vielen Erdbeben zerbröckelt war. Ein Grigori! Und seine Augen glühten bereits.


    Ein eisiger Schauder lief Kyle über den Rücken, doch er durfte keine Angst zeigen. Grigori waren listig, hinterhältig und neidvoll, aber selten besonders mutig. »Was soll das? Warum hast du mich hierher gelockt?«


    Der Wächter baute sich unbeeindruckt vor Kyle auf. Er war groß, breitschultrig, von eher grober Statur und mit einer hässlichen Narbe quer über dem linken Auge. Der lange Ledermantel fiel bis fast auf den Boden, darunter trug er verwaschene Jeans und ein Mesh-Shirt. Der Typ hatte eindeutig zu viele schlechte Vampirfilme gesehen.


    Seine menschliche Marionette beachtete er überhaupt nicht. Sie hatte ihren Zweck erfüllt und war somit wertlos geworden. Töten durfte er ihn aber auch nicht so ohne Weiteres.


    »Du hast einen Fehler begangen, Azrae«, tadelte er. »Mehr als einen. Man zeigt sich keinem Übergänger, ohne ihn zu geleiten. Man lässt sich dabei niemals von einem Sterblichen beobachten, und falls ein solches Missgeschick doch einmal geschieht, so lässt man diesen Menschen nicht am Leben. Das besagen die Regeln. Du hast alle drei gebrochen. Damit steht es uns zu, dich zu bestrafen.« Die Vorfreude war dem Kerl im Gesicht abzulesen. Sein wölfisches Grinsen entblößte lange Fangzähne.


    Kyles Augen wurden schmal. »Wir töten die Todgeweihten. Die Sterbliche ist keine Gefahr, ich habe ihre Erinnerung gelöscht. Und der Übergänger ist heute Nacht auf die andere Seite gegangen. Keiner von beiden hat über mich gesprochen. Es liegt also kein Verstoß vor. Oder siehst du hier irgendwo einen Seraphim? Wenn jemand über mich Gericht hält, dann sie, nicht ein Grigori.«


    Ein hässliches Lachen ertönte. »Das sehe ich anders. Ich kenne das Geheimnis deiner kleinen Krankenschwester, Azrae. Hast du wirklich gedacht, du könntest es vor uns verbergen?«


    Hinter Kyles Stirn jagten sich die Gedanken. Proud hatte ihn ebenfalls gewarnt. War er doch zu unvorsichtig gewesen? Hatte die Kleine ihn verraten? Vielleicht unabsichtlich? Oder waren sie noch von jemand anderem beobachtet worden?


    Der Grigori machte einen Schritt auf ihn zu und unterbrach seine Überlegungen. Es kostete ihn Überwindung, nicht zurückzuweichen. Er musterte sein Gegenüber, versuchte ihn einzuschätzen. Alter, Stärken, Schwächen. Nicht einfach bei einem Grigori. Aber die Ältesten hätten so einen Trick wie diesen hier nicht nötig gehabt. Sie warteten einfach auf eine günstige Gelegenheit und töteten schnell und lautlos. Der Drang, dem Azrae in die Augen sehen und ihn verhöhnen zu wollen, sprach eher für einen relativ jungen Grigori, der sich überschätzte. Sich vielleicht beweisen wollte, indem er einen Azrae tötete. Das machte ihn allerdings nicht minder gefährlich.


    Kyle schätzte seine Chancen ab. Die Kammer war eng, der Obdachlose ein zusätzliches Hindernis. Auch wenn er ihn vorhin noch hatte töten wollen, war ihm daran gelegen, dass er nicht unschuldig zwischen die Fronten geriet.


    Den Moment der Unaufmerksamkeit nutzte der Grigori, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die Distanz zwischen ihnen betrug keine zwei Meter, der Aufprall des massigen Körpers riss Kyle von den Füßen. Er wollte überhaupt nicht wissen, in was für eine glitschige Masse er da fiel, der Gestank ließ ihn würgen. Sie rollten über den Boden, rangen darum, die Oberhand zu gewinnen, während der Obdachlose weiterhin mit starrem Blick auf seinem Lager saß, als ginge ihn das alles nichts an.


    Der Grigori war so kräftig, wie er aussah. Kyle hatte Mühe, dagegenzuhalten. Dazu kam, dass er noch immer leichte Nachwirkungen der Medikamente verspürte, die er mit Peter Llewelyns Blut aufgenommen hatte. Das Gesicht des Wächters war gefährlich nahe. Wenn es ihm gelang, sich in Kyles Kehle festzubeißen, schwanden seine Chancen drastisch. Mit einer Hand drückte er ihm die Luft ab, die andere presste ihn so fest auf den Boden nieder, dass er die Knochen knirschen hörte. Im Gesicht seines Angreifers traten die Adern deutlich schwarz hervor, lechzten schon nach seinem Blut. Auch Kyle spürte den Bluthunger in sich aufsteigen, was dem anderen nicht entging.


    »Ja, Azrae. Nur zu. Trau dich und reiß mir die Kehle auf. Es wird mein Triumph sein, wenn du mir gierig das Blut aussaugst. Wir hatten schon lange keine Schnitter mehr.«


    Der Drang wurde übermächtig, doch Kyle wusste genau, er durfte nicht. Niemals! Nie mehr wieder! Doch er brauchte dieses Blut so sehr, wenn er nicht unterliegen wollte.


    Er fühlte, wie seine Muskeln zu zittern begannen, während er seinem Gegenüber nicht die geringste Anstrengung anmerkte. Er musste den Kerl ausknocken, und zwar sofort. Sonst würde er sterben … oder doch der Versuchung erliegen.


    Es war riskant, aber für einen Sekundenbruchteil tat er so, als würde er aufgeben. Seine Muskelspannung ließ nach. Der Grigori bleckte triumphierend die Zähne und setzte zum Biss an, da ruckte Kyle mit dem Kopf nach oben und schlug dem anderen so hart ins Gesicht, dass er Sternchen sah. Er hörte den Wächter aufheulen, denn er hatte ihm das Nasenbein gebrochen und einige Zähne ausgeschlagen. Als der Typ ihn losließ, um die Hände vors Gesicht zu reißen, nutzte Kyle seine Chance. Er konnte es nicht darauf ankommen lassen, den anderen so niederzuschlagen, dass er flüchten konnte. Das hätte auch keinen Sinn gemacht, denn dann würden sie in wenigen Tagen wieder irgendwo voreinanderstehen. Vielleicht sogar mit Verstärkung. Also fackelte er nicht lange und stieß seine Hand direkt in den Brustkorb des Grigori. Das Brustbein zerbrach, Knochensplitter stachen ihm durch die Haut, aber das ignorierte er. Die Gegenwehr, als der andere begriff, was Kyle vorhatte, war heftig, doch da war es bereits zu spät, seine Hand hielt das Herz umklammert und ließ trotz der Faustschläge nicht los. Kyle zog die Knie an und katapultierte den wuchtigen Körper von sich hinunter. Es gab ein schmatzendes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Das Herz in seiner Hand zerbarst und feiner Blutregen sprühte durch die Kammer, fiel auf sein Gesicht und die Isomatte des Obdachlosen. Mit dem Tod des Grigori klärte sich dessen Blick. Es gab keine Alternative mehr, denn der Mann fing sofort zu schreien an und war für eine Manipulation sowieso nicht mehr zugänglich, nachdem er Sekunden zuvor noch unter dem Bann eines anderen Vampirs gestanden hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihn zu töten.


    Mit einer schnellen Bewegung war er hinter ihm, packte seinen Kopf und drehte ihn entschlossen. Knackend brach das Genick. Ein schneller und gnädiger Tod. Sein Blut hätte Kyle in diesem Moment ohnehin nicht mehr trinken wollen. »Tut mir leid, mein Freund.« Er bettete den Körper sanft auf die Isomatte und zog die zerschlissene Decke darüber. Es dauerte einen Moment, bis sich die Seele löste. Ein plötzlicher, gewaltsamer Tod hielt die Seele im Körper fest. Jedenfalls, wenn ein Azrae der Mörder war. Bei den Grigori war es ohnehin nicht vorgesehen, die Seele in die Anderswelt zu geleiten. Kyle wartete geduldig, bis sich der Mann aus seinem Körper löste. Ein wehmütiger Schmerz ergriff von ihm Besitz, als er sah, wie stark und schön er einmal gewesen war. Welches Schicksal mochte ihn auf die Straße verschlagen haben? Er würde es nie erfahren.


    Das Licht erfüllte die Kammer, doch drüben war niemand, der ihn abholte, weil sein Tod nicht vorgesehen war.


    »Hab keine Angst. Es ist alles gut.« Er fühlte das Zögern, die Unsicherheit. Aber die friedvolle Wärme zog jede reine Seele an. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was gewesen wäre, wenn dieser Mann zu Lebzeiten Verbrechen begangen hätte. Doch nachdem er die erste Scheu überwunden hatte, wandte er sich den Nebeln zu und dem Strahlen, das aus ihrer Mitte entsprang. Wie ein sanfter Wind fuhr seine Seele durch Kyle hindurch. Dann war er fort, und was blieb, war nur die leere Hülle. Und die Notwendigkeit, sich mit den anderen Fakten auseinanderzusetzen, die dieser Abend mit sich gebracht hatte.


    »Verdammt!« Kyle blickte auf den Grigori, der allmählich grau und fahl wurde. In ein paar Stunden würde er wie eine alte ägyptische Mumie aussehen. Dennoch konnte er ihn nicht hier liegen lassen. Die Merkmale seiner Art waren zu auffällig. Er blickte sich in der Kammer um, fand schließlich ein Feuerzeug und zwei Flaschen billigen Alkohol. Das musste eben genügen. Er entleerte den Schnaps über dem Grigori und steckte ihn in Brand. Gedankenverloren sah er den Flammen zu, wie sie alle Spuren beseitigten. Erst, als er sicher war, dass man keine Rückschlüsse mehr ziehen konnte, löschte er die Flammen mit der Decke des Obdachlosen, ehe er sie wieder über seinen Leichnam breitete. Was sich die Behörden zusammenreimen würden, wenn man die Kammer mit einer verwesenden und einer verbrannten Leiche fand, kümmerte ihn nicht.


    Der Angriff des Grigori war ärgerlich gewesen, vor allem aber hatte er ihn unvorbereitet getroffen. Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass die Wächter von dem Vorfall im Krankenhaus Wind bekommen hatten, weil er sich absolut sicher gewesen war, von niemandem außer dem Sterbenden und dieser Krankenschwester gesehen worden zu sein. Peter Llewelyn hatte ihn auf keinen Fall an die Grigori verraten. War es wirklich diese Kleine gewesen? Aber warum? Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, unter dem Einfluss eines Wächters gestanden zu haben. Er hatte ihre Gedanken manipuliert. Es war also praktisch unmöglich, dass sie jemandem etwas gesagt hatte. Sie dürfte sich ihrer Erinnerungen ja nicht einmal sicher sein. Er musste herausfinden, was da passiert war. Musste noch mal zu ihr. Töten wollte er sie immer noch nicht. Der Gedanke besaß etwas Abschreckendes. Doch welche Wahl hatte er, wenn sie tatsächlich unter dem Einfluss der Grigori stand?

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    »Hey, du bist ja schon wieder hier? Sicher, dass du die Schicht schaffst?«

  


  
    Es war Beth klar gewesen, dass Margret skeptisch reagieren würde, wenn sie gleich am nächsten Tag wieder zum Dienst erschien. Zumal heute der Spätdienst in die Frühschicht wechselte. Aber zu Hause fiel ihr die Decke auf den Kopf und sie grübelte nur noch mehr als hier. Außerdem hatte sie die halbe Nacht von dem Pärchen aus der Tiefgarage geträumt. Ihre Nerven spielten verrückt.


    Die Arbeit würde ihr guttun, und danach wollte sie auf jeden Fall noch in eine der Bars, die derzeit so angesagt unter ihren Kollegen waren. Irgendwo würde sich doch wohl auch für sie jemand zum Kennenlernen finden lassen, wenn sie sich nicht in ihren vier Wänden verschanzte. »Ich hab mir gestern Abend ein paar Kopfschmerztabletten eingeworfen und bin früh zu Bett. Es geht mir heute blendend, wirklich.«


    »Das ist gut. Wir haben einen Neuzugang.«


    Beth runzelte die Stirn. »Aber die Station war doch voll belegt.«


    Margret machte ein trauriges Gesicht. »Seit letzter Nacht nicht mehr. Mr Llewelyn ist gegen ein Uhr friedlich eingeschlafen. Als Karla in sein Zimmer kam, war es schon zu spät. Die Wiederbelebungsversuche schlugen nicht mehr an.«


    In Beth’ Kehle bildete sich ein Kloß. Ausgerechnet der Patient, in dessen Zimmer sie dieses Wesen gesehen hatte. »War denn …, ich meine …, hat Karla was gesagt …, ob er noch Besuch hatte?«


    Margret schüttelte den Kopf und musste lachen. »Kindchen, das ist nicht dein Ernst, oder? Als ob dieser arrogante Schnösel von Sohn so viel Herz und Anstand besessen hätte. Weißt du, was er getan hat? Als Professor Swan ihn heute Morgen informiert hat, wollte er wissen, ob wir nicht vielleicht Verwendung für die Leiche hätten. Als Übungsobjekt für die Studenten. Beerdigungen wären immer so teuer. Kann man so was begreifen? Also mir fehlen da ganz ehrlich die Worte.«


    Die fehlten Beth auch, aber sie war zumindest erleichtert, dass niemand mehr bei dem Patienten gesehen worden war. Obwohl das natürlich nichts heißen musste. Für einen Mord meldete man sich schließlich nicht an.


    »Guten Morgen, die Damen.« Professor Swan begrüßte die beiden Krankenschwestern in seinem gewohnt energischen Tonfall. »Ah, Miss Preston. Wieder fit? Na Gott sei Dank. Wir haben viel zu tun.«


    Er legte einen Stapel mit Akten auf den Tisch des Schwesternzimmers. Beth blickte flüchtig drauf und sah, dass die oberste zu Mr Llewelyn gehörte. Vermutlich hatte Professor Swan seinen Abschlussbericht bereits verfasst. Er war bei solchen Dingen immer schnell. Ob es eine Obduktion gegeben hatte? Sie war versucht, einen Blick hineinzuwerfen, aber erst einmal war Visite angesagt.


    In Mr Llewelyns Zimmer lag nun ein junger Mann mit Leukämie, der bereits drei Chemotherapien hinter sich hatte. Alle ohne Erfolg. Eine vierte lehnte Ron Parker kategorisch ab.


    Es war ein komisches Gefühl, das Zimmer ohne Mr Llewelyn zu betreten. Vor seinem Tod hatte es Beth weniger ausgemacht, trotz der Erinnerung an den Fremden. Aber jetzt wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Mann wiedergekommen war. Sie schien seine bedrohliche Präsenz, die auf dem Flur jede Zelle ihres Körpers geflutet hatte, in jedem Winkel des Raumes zu spüren.


    »Miss Preston?«


    Erschrocken blickte sie auf, als Professor Swan sie überspitzt ansprach. »Ja … ja? Entschuldigen Sie, ich war gerade …«


    »Mit Ihren Gedanken woanders. Das habe ich durchaus bemerkt. Es wäre schön, wenn Sie uns nicht nur mit Ihrer körperlichen, sondern auch mit Ihrer geistigen Gegenwart beglücken könnten. Im Interesse der Patienten. Also noch mal.«


    Er diktierte erneut die Medikamente, die er bei Ron Parker für angebracht hielt, um ihn stabil und möglichst schmerzfrei zu halten. Beth schrieb mit und bemühte sich dabei, nicht ein weiteres Mal die Konzentration zu verlieren. Bei Mrs Rainborrow wurde die Morphium-Dosis ein weiteres Mal erhöht. Beth schluckte. Damit würde die alte Dame das Bewusstsein vollends verlieren und künstlich ernährt werden müssen. Es versetzte ihr einen Stich, dass sich die Tochter der Patientin noch immer nicht darum scherte, wie viel Zeit ihrer Mutter noch blieb.


    Nach der Visite teilte Beth zusammen mit Margret die Medikamente nach den neuen Dosierungen aus, richtete die Betten, wusch die Patienten, wechselte Infusionen. Danach kam auch schon das Frühstück, und kaum dass sie es wieder abgeräumt hatten, musste sie auch schon Mr Parker zu einer Routineuntersuchung bringen. Es war bereits halb elf, als sie endlich für ein kurzes Frühstück zu Margret ins Schwesternzimmer zurückkehrte. Beiläufig griff sie sich den Stapel mit Patientenakten und blätterte sie durch. Es war nicht unüblich, sich die Arztberichte anzusehen, bevor sie die Akten wieder einsortierten. Aber bei Mr Llewelyns Akte war das natürlich nicht länger nötig. Dennoch nahm sie sich gerade für diese besonders viel Zeit. Margret bemerkte es gottlob nicht. Sie war in die Lektüre der Tageszeitung vertieft.


    Als Todeszeitpunkt hatte Professor Swan 0.53 Uhr eingetragen. Todesursache war Herz-Kreislaufversagen. Zurückzuführen auf den fortgeschrittenen Krankheitsverlauf und die bedauerlichen Nebenwirkungen der Medikamente, die aber leider unumgänglich gewesen waren.


    Immerhin keine Blutarmut. Es war albern, aber irgendwie hatte Beth genau das erwartet. Eine leergesaugte Leiche. Der mysteriöse Typ hatte sie unangenehm an einen Vampir erinnert, aber natürlich war das Unsinn. Sie mochten zwar nahe Hollywood leben, aber die Science-Fiction sollte sie doch lieber im Special Effects-Studio lassen. Sie machte sich sonst lächerlich.


    »Das gibt es ja nicht«, rief Margret aus und ließ ihre Kaffeetasse so fest auf dem Tisch aufschlagen, dass einige Tropfen des schwarzen Gebräus überschwappten.


    Hastig brachte Beth die Krankenakten davor in Sicherheit und legte sie auf den Medikamentenschrank zurück. »Was ist denn? Zeitungsente?«, heuchelte sie Interesse.


    »Tze! Wenn es eine wäre.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf und schob Beth die Zeitung rüber, wobei sie ihren dicken Zeigefinger in den Hauptartikel bohrte.


    »Da ist schon wieder einer um die Ecke gebracht worden. Zeugen sucht die Polizei. Na, da werden die genauso wenig jemand finden, wie bei den anderen. Wird echt immer schlimmer in dieser Stadt. Aber der da, der hat es meiner Meinung nach zumindest verdient, wenn du mich fragst. So ein Mistkerl. Um solchen Abschaum ist es nicht schade, dem Mörder würd ich glatt nen Orden verleihen.«


    Geschockt betrachtete Beth das Bild, das in der Mitte des Artikels prangte. Der Mann war kein Unbekannter für sie. Ihr lief es eiskalt über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie letzte Nacht womöglich tatsächlich einen Mord beobachtet hatte.


    »Was … was ist denn … da passiert?«


    »Na, lies doch selbst, Kindchen. Den hat wer übel zugerichtet. Die Presse darf die Tatort-Fotos nicht abdrucken.« Margret lachte hämisch. »Dabei war das nur gerechte Vergeltung bei dem, was der auf dem Kerbholz hatte.«


    Beth überflog den Artikel.


    »Der Typ war ein Psychopath. Gut, um jeden weniger. Sieht man ihm gar nicht an, dass er ein Serienkiller ist. Na ja, war. Aber das sind ja immer die Schlimmsten. Machen nach außen einen auf unschuldig und harmlos, die freundlichen Nachbarn und so. Aber die Polizei hat bei dem in der Wohnung eine Tiefkühltruhe mit mindestens drei zerstückelten Frauenleichen gefunden. Der hat sie gegessen, stell dir das mal vor«, weihte Margret sie genüsslich in die Details ein.


    Beth wurde schlecht, während ihre Kollegin just in diesem Moment die Stirn runzelte.


    »Sag mal … ist das nicht die Gegend, in der deine Wohnung liegt?«


    »Entschuldige. Ich glaube, ich muss …«


    Mehr bekam sie nicht heraus. Hastig hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte aus dem Stationszimmer direkt zur Toilette. Ein heißer Schwall Magensäure schoss aus ihrem Mund und ergoss sich ins weiße Porzellan. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Die Tatsache, dass sie mit einem Kannibalen beinah Tür an Tür gewohnt hatte, oder dass sie gesehen hatte, wie er umgebracht wurde. Hatte sie das überhaupt gesehen? Laut Zeitungsbericht hieß es, er sei regelrecht zerfetzt worden. Aber so oder so, sie hatte etwas beobachtet. War eine der letzten Personen, die ihn lebend gesehen hatte. Sie musste zur Polizei, oder nicht? Aber was sollte sie denen sagen? Und würden die sie nicht mit Fragen löchern, bis sie am Ende auch etwas über Mr Llewelyn und den unheimlichen Besucher erzählte?


    »Beth?« Margret stand draußen vor der Tür. »Beth, ist alles in Ordnung? Bist du sicher, dass du nicht vielleicht doch besser ein paar Tage zu Hause bleibst? Kindchen, du wirkst gar nicht gesund, wenn ich ehrlich bin.«


    Sie hatte nicht die Kraft, zu antworten, sank schwächelnd zur Seite und presste ihre glühende Wange gegen die kalten Fliesen.

  


  
    


    Auf Anraten von Professor Swan, den Margret gegen Beth’ Willen geholt hatte, damit er sie untersuchte, hatte Beth die Schicht abgebrochen und sich doch erst einmal freigenommen. Nur ein paar Tage, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Dafür gab es das ein oder andere Mittel, an das sie dank ihres Berufes recht gut rankam. Die Psychopharmaka, die Professor Swan ihr mitgegeben hatte, waren für ihren Geschmack zu heftig. Die würde sie für den Notfall aufheben.

  


  
    Auch so quälte sie bereits das schlechte Gewissen, als sie die selbst ausgewählten Tabletten in ihre Handfläche schüttete. Sie machte eine Faust darum, blickte fragend zu ihrem Spiegelbild. »Soll ich wirklich?«


    Die Frage war rhetorisch, eine Antwort erwartete sie nicht, bekam sie aber dennoch, denn ihr Gesicht wirkte blass, die Augen lagen tief in den Höhlen. Noch immer flackerte ihr Blick unstet vor Panik, denn auch wenn sich alles in ihr dagegen gesträubt hatte, war sie wieder in das Parkhaus gefahren, in dem sie letzte Nacht vielleicht einen Mord beobachtet hatte. Anders als sonst war sie jedoch so lange an den Reihen entlanggefahren, bis sie einen Platz neben einer Ausgangstür gefunden hatte. Den Weg bis zu ihrer Wohnung war sie nur gerannt und hatte dabei das Gefühl, kurz vor einem Kreislaufzusammenbruch zu stehen. Jetzt glänzte ihre Haut wächsern, fühlte sich taub und klamm an. Alles in allem nahm sie sich die Lüge ab, krank zu sein.


    »Du bist es ja auch. Nur anders. Und die Tabletten helfen dir«, sprach sie sich Mut zu. Bevor sie es sich noch einmal überlegte, warf sie vier von den Dingern in ihren Mund und spülte mit einem halben Glas Leitungswasser nach. Das Zeug schmeckte bitter, sie verzog das Gesicht. Eine ziemlich hohe Einstiegsdosis, die sie da gewählt hatte, aber sie musste unbedingt schlafen. Zur Ruhe kommen. Ihrem Körper Erholung verschaffen. Nicht an das Paar in der Tiefgarage denken oder daran, was der Mann vorher für Verbrechen begangen hatte. Auch nicht mehr an Mr Llewelyn und seinen geheimen Besucher, der ihr womöglich doch noch irgendwann auflauerte, wenn sie am wenigsten damit …


    Ein lautes Geräusch aus ihrem Wohnzimmer ließ Beth zusammenfahren und rückwärts gegen den Waschtisch taumeln, den sie dabei komplett leer fegte. Ihr Herz hämmerte ihr in den Ohren. Was war das gewesen?


    Nach dem Geräusch war alles wieder still. Totenstill. Die Sekunden verstrichen, Beth lauschte angestrengt, aber sie hörte nicht einmal den Verkehr unten auf der Straße.


    Sieh nach. Du musst nachsehen.


    Doch sie konnte sich nicht bewegen. Die Tür zum Badezimmer bewegte sich leicht. War das Einbildung? Beth rechnete jede Sekunde damit, dass dieser unheimliche Mann im Türrahmen erschien. Was sollte sie tun? Woher wusste er, wo sie wohnte? Hatte er sie verfolgt? Das Gefühl der letzten Tage, diese Angst im Nacken. Nicht nur eine Wahnvorstellung, sondern eine echte Bedrohung?


    Grüne Augen starrten sie unvermittelt an – beinah ein wenig vorwurfsvoll. »Mau?«


    Beth atmete keuchend aus und schalt sich eine Närrin. Ihre Knie waren so weich, dass sie zu Boden ging, was ihr Kater sofort als Aufforderung verstand, zu ihr zu kommen und sich schmusen zu lassen. Sie streckte ihre Hand nach dem Tier aus, doch die Welt begann, sich um sie zu drehen. Ihr Kopf wurde schwer, der Blick trüb. Sie war so müde.


    »Diese verdammten Tabletten.« Ihre Zunge war so träge, dass sie die Worte kaum artikulieren konnte. Schwankend stand Beth auf und schlurfte in ihr Schlafzimmer hinüber, die schwarze Samtpfote auf den Fersen.


    Das Tier sprang vor ihr aufs Bett, blickte sie auffordernd an, doch der Nebel in ihrem Verstand wurde rasch dichter, sodass sie ihrem Stubentiger die gewollten Streicheleinheiten nicht geben konnte. »Cesar, geh«, bat sie kraftlos, versuchte ihn wegzuschieben, verfehlte ihn aber. Sie fiel mit dem Gesicht voran auf die Matratze, zog sich mühsam ans Kopfende und schob ein Bein unter die Decke. Zu mehr kam sie nicht, ehe der Schlaf sie übermannte.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    »Wuh! Wie siehst du denn aus?«

  


  
    Auf Prouds Begrüßung hätte Kyle durchaus verzichten können. Er war die ganze Nacht durch die Stadt gelaufen und hatte sich den Kopf zermartert, wie er vorgehen sollte. Sein Schädel brummte zum Zerplatzen, weil dieser verdammte Grigori einen recht massiven Knochenbau besessen hatte. Außerdem zehrten zwei Übergänge in einer Nacht drastisch an seinen Kräften. Blut hatte er schließlich nur von einem dafür bekommen.


    Ohne seinem Cousin zu antworten, ging er zu der kleinen Bar hinüber und schenkte sich einen doppelten Whisky ein, den er in einem Zug hinunterstürzte.


    »Schlechte Nacht gehabt?«, bohrte Proud nach.


    »Kann man so sagen.«


    An seinem katzenhaften Grinsen war deutlich abzulesen, dass Proud an Details interessiert war, wobei er erwartete, dass fragen erst gar nicht nötig war.


    »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einem Grigori.«


    Sein Cousin schürzte die Lippen. »Ich nehme an, das lag nicht allein daran, dass der Langeweile hatte, oder?«


    Kyles Blick reichte als Antwort.


    Selbstzufrieden zuckte Proud die Achseln. »Ich habe gleich gesagt, du hättest die Kleine töten sollen.«


    Um nicht ausfällig zu werden, verzichtete Kyle auf eine Erwiderung.


    »Und was hast du jetzt vor? Nicht wegen des Grigori. Der wird wohl bereits Geschichte sein. Aber wenn diese hübsche Krankenschwester ein Problem darstellt, solltest du dringend etwas dagegen tun.«


    »Ich kann sie nicht töten.«


    Ungläubig runzelte Proud die Stirn. »Warum nicht? Sie ist bloß ein Mensch. Wenn es deine Pietät nicht zulässt, weil sie im selben Krankenhaus arbeitet wie du zuweilen, übernehme ich das gern für dich, Kumpel.«


    Mit einem zischenden Laut machte Kyle klar, was er von dem Angebot hielt. In solchen Dingen waren sie selten einer Meinung. Proud war der Pragmatische, der etwas einfach erledigte. Kyle hingegen besaß dafür zu viel Gewissen – oder wie sein Cousin behauptete: Er war zu sentimental für diese Welt. »Ich werde das auf jeden Fall regeln, keine Sorge. Aber auf meine Weise.«


    Proud öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn aber gleich wieder, als Gilles eintrat. Nie war sein Timing besser gewesen.


    Ihr Butler trug einen akkuraten schwarzen Nadelstreifenanzug nebst Fliege, Zylinder, weißem Hemd mit gestärktem Kragen und ebenso weißen Handschuhen. »Sirs, ich habe die Dekoration für den heutigen Abend abgeschlossen und die Bar aufgefüllt. Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, wäre ich sehr erfreut, heute meinen freien Tag für diese Woche zu nehmen.«


    Sein Aufzug machte mehr als deutlich, dass er nicht mit einer Ablehnung dieses Ersuchens rechnete und auch nicht gewillt sein würde, eine solche hinzunehmen.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Kyle zu seinem Cousin. »Deko? Heute?«


    Leicht verärgert versuchte Proud, abzuwiegeln. Offenbar passte es ihm überhaupt nicht, dass Gilles die Überraschung schon verraten hatte. »Nichts Wildes. Ich hab ein paar gute Freunde eingeladen. Konnte ja nicht ahnen, dass du heute noch was anderes vorhast.«


    Gilles’ sekundenlang verblüfftem Gesichtsausdruck entnahm Kyle, dass Prouds Umschreibung eine maßlose Untertreibung war. Ihm schwante nichts Gutes. Egal, es spielte keine Rolle, denn in der Tat hatte er für heute etwas anderes geplant, was er nicht aufzuschieben gedachte. »Na, dann wünsche ich dir viel Spaß, mein Freund.« Er blickte Gilles an. »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Im Ford Amphitheater startet heute eine neue Cabaret Show. Ich denke, die dürfte ganz nach Ihrem Geschmack sein.«


    Die gewohnt dezente Interessensbekundung des Butlers durch ein leichtes Neigen des Kopfes und ein kaum wahrnehmbares Lächeln sah Kyle mit angemessener Schadenfreude, weil er genau wusste, dass sich Proud darüber ärgerte.

  


  
    


    Das Problem mit der Krankenschwester ließ sich nicht so leicht klären, wie Kyle es gern gehabt hätte. Auf der Station war sie nicht, er kannte weder ihren Namen noch ihren Dienstplan. Lange aufschieben konnte er die Angelegenheit jedoch nicht, wenn die Gefahr bestand, dass sie für die Grigori arbeitete. Egal, ob willentlich oder manipuliert. Ohne einen konkreten Anhaltspunkt blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Seinen Charme spielen lassen und eine ihrer Kolleginnen mittels Beschreibung ihres Äußeren ausfragen, was definitiv ein weiteres Risiko gewesen wäre. Oder sich ihren Duft in Erinnerung rufen und ihrer Spur von der Klinik bis nach Hause folgen. Er entschied sich für letzteres und hoffte, dass sie nicht kurzfristig Urlaub genommen und die Stadt verlassen hatte. Aber dann bliebe immer noch die Befragung der anderen Schwestern.

  


  
    Der Geruch der jungen Frau war ihm so klar im Gedächtnis geblieben, als hätte ihn jemand dort eingebrannt. Ungewöhnlich und sicher einer der Gründe, warum sich alles in ihm sperrte, sie zu töten. Sie war … faszinierend. Interessant. Und eine Gefahr. Kyle schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären und sich wieder zu konzentrieren. Ihr Duft tränkte noch immer die Station, sie war vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen. Urlaub war damit unwahrscheinlich. Er folgte der Spur nach draußen auf den Parkplatz, wo er stockte. Ihre Note überlagerte sich selbst an einer bestimmten Stelle. Vermutlich parkte sie hier ihren Wagen. Er witterte Unruhe, Schock, Angst – aber nicht nur aus der Nacht, in der sie einander begegnet waren. Diese lag auch schon zu lange zurück. Die Emotionen, die ihn hier überfluteten, waren frischer. Erinnerte sie sich doch mehr, als er dachte? Bereitete es ihr Albträume? Oder war noch etwas anderes vorgefallen, das sie so aus der Bahn warf? Nachdenklich verweilte Kyle einen Moment, lauschte in die Umgebung, ob Grigori in der Nähe waren. Nein, alles lag ruhig da.


    Die Kleine hatte einen überraschend langen Weg nach Hause. Durch die halbe Stadt bis an die Grenze zu den Vororten, in denen eine recht gemischte Gesellschaftsschicht lebte. Er fand ihren Wagen in einer Tiefgarage, spielte mit dem Gedanken, ihn aufzubrechen, um zu sehen, was sich über sie herausfinden ließ, doch seine Aufmerksamkeit wurde schlagartig abgelenkt. Er fühlte die Gegenwart der Grigori. Gerade noch rechtzeitig konnte er hinter einer Säule in Deckung gehen, ehe ein Mann und eine Frau zwischen den Autoreihen auftauchten. Die beiden bemerkten ihn nicht, weil sie in ein Gespräch vertieft waren.


    »… schon lange überfällig. Seine Bosheit war köstlich. Schade nur, dass er in Wahrheit so ein Waschlappen war. Sein Herz ist viel zu schnell stehen geblieben. Da wäre noch ordentlich Blut in seinen Venen übrig gewesen.«


    Es war die Frau, die sich offenbar über ihr letztes Opfer amüsierte.


    »Sei doch froh«, erwiderte ihr Begleiter. »War weniger auffällig, als die Bullen ihn gefunden haben. Bei einem zerfetzten Leichnam macht es sich nicht gut, wenn er nicht mehr blutet.«


    Die Grigori kicherte. »Da hast du natürlich recht. Aber ich hätte trotzdem gern noch ein wenig mehr von ihm gehabt. Dann wäre er auch leichter gewesen. Ich habe ihn immerhin ein ganzes Stück weit tragen müssen, damit man keine Spuren findet.«


    Sie verließen die Tiefgarage durch einen der Seitenausgänge. Kyle atmete auf. Er hatte während seiner unruhigen Stadtwanderung in den Morgenzeitungen flüchtig von dem Fund der Leiche eines potenziellen Massenmörders gelesen. Der Kannibale von L.A., den scheinbar dasselbe Schicksal ereilt hatte wie seine Opfer. Zumindest teilweise. Der Verdacht war naheliegend gewesen, dass die Grigori darin verwickelt waren, schließlich war genau das ihr Job. Die Welt von Verbrechern zu säubern. Man mochte ihnen nachsagen, was man wollte, aber diese Aufgabe erfüllten sie noch immer recht gut. Beunruhigend daran fand er nur, dass der Kerl offenbar hier in der Gegend gelebt hatte, in der auch diese Krankenschwester zu Hause war und diese beiden Grigori ihr Jagdgebiet zu haben schienen. Gab es da einen Zusammenhang? Die Vorstellung behagte ihm nicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Träge kämpfte sich Beth aus ihrem Delirium. Ihr Schädel fühlte sich dumpf an, wie mit Watte gefüllt.

  


  
    Verdammte Tabletten.


    Ein pelziger Geschmack lag auf ihrer Zunge. Die Arme und Beine wollten nur bedingt gehorchen, als sie sich auf die Seite drehte und versuchte, sich aufrecht auf die Bettkante zu setzen.


    Cesar kam sofort angelaufen, um ihr an den Beinen entlangzustreichen. Er maunzte fordernd, scheinbar hatte er bereits geraume Zeit gewartet, dass sein Frauchen endlich aufwachte. Beth holte tief Luft, was sich als schweißtreibende Anstrengung erwies, obwohl ihr ein Schauder über den Rücken lief, da es in ihrer Wohnung kalt wie in einer Leichenhalle war.


    Sie tastete über den Nachttischschrank, bis sie ihren Wecker fand. Der Blick auf das Display, auf dem neben der Uhrzeit auch das Datum eingeblendet wurde, ließ sie ungläubig blinzeln. »O Gott! Ich war ja mehr als einen ganzen Tag weggetreten.« Kein Wunder, dass sich Cesar lautstark beschwerte.


    Nachdem sie es im dritten Anlauf schaffte, auf die Füße zu kommen, taumelte Beth in die Küche, in der sie ihrem Kater erst einmal seinen Napf füllte. Zufrieden schnurrend machte er sich über sein Futter her, während sie ins Bad ging und sich unter die eiskalte Dusche stellte, damit ihre Lebensgeister wieder in Schwung kamen. Es war später Nachmittag, fast schon Abend. Draußen versank die Stadt in Dunkelheit, wenn man von der Weihnachtsbeleuchtung absah, die täglich zuzunehmen schien. Auf dem Rückweg in ihr Schlafzimmer machte Beth einen Abstecher in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuschalten. Cesar leckte sich genüsslich die Barthaare sauber und begann sich zu putzen. Sie blickte auf das Außenthermometer, das minus elf Grad zeigte. »Von wegen, in Kalifornien ist es immer warm und sonnig.«


    Kein Wunder, dass sie fror. Sie drehte die Heizung auf vier. In ihrem Schlafzimmer stellte sie sich vor den Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Nach draußen ging sie heute sicher nicht mehr, und in der Wohnung würde es gleich wärmer werden. Sie entschied sich für einen dünnen blauen Baumwollpulli und schwarze Jeans. Gerade, als sie in ihre grauen Lieblingssocken schlüpfte, rannte Cesar wie von der Tarantel gestochen an ihr vorbei, sprang über das Sideboard bis auf den Kleiderschrank, auf dem er fauchend einen Buckel machte und knurrte wie ein wildgewordener Löwe. In der nächsten Sekunde klingelte es an der Haustür.


    Irritiert sah Beth von ihrem Stubentiger zum Eingang, konnte sich keinen Reim auf das merkwürdige Verhalten des Katers machen und ging kopfschüttelnd los, um ihrem Besuch die Tür zu öffnen. Für den Briefträger war es eindeutig zu spät, aber vielleicht wollte sich ein Nachbar nach ihr erkundigen, weil man seit gestern Mittag kein Lebenszeichen mehr von ihr gehört oder gesehen hatte. Oder einer der Kollegen schaute nach seiner Schicht vorbei.


    Der Blick in den Garderobenspiegel brachte sie zwar kurz ins Wanken, ob sie sich mit diesen dunklen Augenringen wirklich der Außenwelt zeigen wollte, doch es wäre unhöflich gewesen, jemanden durch die geschlossene Tür abzuwimmeln. Arglos öffnete sie und bereute es im selben Moment.


    Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, weil eine große Männerhand ihr den Mund zuhielt. Mit derselben Wucht, mit der sie gegen ihre Flurwand gedrückt wurde, fiel auch das Türblatt wieder ins Schloss und sperrte sie mit ihrem größten Albtraum in ihrer Wohnung ein.


    Bitte, bitte lass es nur eine Sinnestäuschung im Tablettenrausch sein, flehte sie im Stillen, aber der Schmerz in ihrem Rücken sprach etwas anderes.


    »Warum hast du das getan?« Es war der Typ aus dem Krankenhaus, und er war eindeutig wütend.


    »Was? Was soll ich getan haben?«, fragte sie, nachdem er ihren Mund wieder freigegeben hatte und sie stattdessen mit beiden Händen förmlich an der Wand festnagelte. Panik wallte in ihr auf. Seine blutunterlaufenen Augen leuchteten dämonisch und seine Fänge waren gebleckt wie die eines Raubtieres.


    »Warum hast du mich verraten? Ausgerechnet an sie. Was weißt du von ihnen? Von uns?«


    Seine Worte gaben für Beth nicht den geringsten Sinn. Das alles konnte nur ein schreckliches Missverständnis sein. Sie wollte nicht wegen eines Irrtums sterben. »Ich … ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich habe zu niemandem ein Wort gesagt. Ehrlich nicht.« Ihr Herz zersprang beinah in ihrer Brust. Er wirkte noch furchterregender auf sie als beim ersten Mal.


    »Aber du erinnerst dich«, stellte er fest und machte große Augen.


    Es schien ihn zu überraschen, was sie wiederum irritierte, denn wenn er glaubte, dass sie irgendetwas verraten hatte, war es doch eine logische Schlussfolgerung, dass sie sich erinnern musste. Und überhaupt, warum hätte sie sich nicht erinnern sollen? Sie schüttelte den Kopf, weil das alles viel zu abstrus und verwirrend war. »Ja. Ja, ich erinnere mich. Gerade deshalb wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, jemandem etwas zu erzählen, nachdem Sie mir im Krankenhaus gedroht haben. Hören Sie, ich will nicht sterben. Und wer sollte mir auch glauben?« Vor allem seine Drohung war ein überaus überzeugendes Argument gewesen. Groteskerweise spürte sie, wie ihre Angst wich. Er wollte sie nicht töten. Damals nicht und heute noch weniger. Sonst hätte er sich dieses Frage-Antwort-Spiel sparen können. Was wollte er dann? Und wieso dachte er, sie hätte ihn verraten. An wen?


    Beth, du bist verrückt, wenn du ihn jetzt danach fragst. Du bist schon verrückt, überhaupt darüber nachzudenken.


    »Du hättest dich nicht erinnern dürfen.« Seine Stimme war ein Flüstern. »Jedenfalls nicht so. Nicht derart bewusst. Was ist da schiefgelaufen?«


    Er lockerte den Griff um ihre Arme und trat einen Schritt zurück. Gleichzeitig entspannten sich seine Züge, bis das Raubtierhafte völlig verschwunden war, inklusive der Reißzähne und der glühenden Augen. Er sah wieder aus wie ein normaler Mann – wie ein überaus attraktiver Mann. Das war vollkommen irrational und widersprach jeglichen Naturgesetzen. Sie musste einfach noch im Delirium sein. Anders ließ sich das nicht erklären.


    Unvermittelt drehte er den Kopf nach links, und Beth folgte der Geste. Cesar schielte um die Ecke, gab aber sofort wieder mit einem bösartigen Brummen Fersengeld.


    »Tiere mögen uns nicht besonders. Sie spüren, was wir sind«, erklärte ihr seltsamer Besucher.


    Sie schluckte. Die Situation war bizarr. »Was … sind Sie denn?«


    Es blitzte noch einmal kurz in seinen Augen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete.


    »Ich bin Kyle. Kyle McLean«, sagte er, was ihre Frage nur bedingt beantwortete.


    Gerade noch hatte er sie wie ein wildes Tier angefallen und jetzt reichte er ihr höflich die Hand. Beth ergriff sie dennoch, weil ihr überhaupt nicht in den Sinn kam, es nicht zu tun. »Beth Preston. Ich hoffe, Sie wollen mich nicht mehr töten?«


    Er neigte den Kopf zur Seite, musterte sie, sein Blick ging ihr durch und durch. Sie hatte noch nie so dunkle braune Augen gesehen. Sie strahlten, wie von einem überirdischen Licht erfüllt.


    »Ich glaube nicht, nein.«


    Er glaubte – wie beruhigend.


    »Aber ich habe Fragen. Seit du mich im Krankenhaus beobachtet hast, sind seltsame Dinge geschehen.«


    Sie hätte beinah laut aufgelacht. »Seltsame Dinge? Na, was sollte ich dann wohl sagen?«


    Eine Spur Misstrauen kehrte in seine Mimik zurück. »Wie meinst du das?«


    Das war doch nicht sein Ernst. »Wie ich das meine? Soll ich es nicht seltsam finden, wenn sich jemand vor meinen Augen zwischen Beauty und Beast hin und her verwandelt und mich in meiner eigenen Wohnung überfällt?«


    Er wirkte verlegen, blickte zu Boden. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    Wenn das stimmen sollte, hatte er eine komische Art mit anderen Leuten umzugehen. Beth wollte darauf nicht weiter eingehen. Ihr Instinkt witterte die Chance, diesen ganzen makabren Albtraum hinter sich zu lassen, der in jener Nacht begonnen hatte, wenn sie mit diesem Mann reden konnte und sich vielleicht eine Erklärung für die Ereignisse finden ließ, die seitdem in ihrem Leben passierten. Angst war ein Gefühl, das sie viel zu gut in ihrem Leben kannte und dem sie lieber aus dem Weg ging. Wenn sich die Gelegenheit dazu jetzt bot, würde sie sie ohne Zögern mit beiden Händen ergreifen. »Haben Sie Mr Llewelyn getötet?«


    Für einen Moment war sie nicht sicher, ob er antworten würde.


    »Ich habe ihn hinübergeleitet. Das ist meine Aufgabe. Und es war sein Wunsch. Er hatte lange genug gelitten und gewartet.«


    Sie schluckte, konnte ihm nicht in die Augen sehen und wusste auch nicht, was sie darauf erwidern sollte. In der Küche gab die Kaffeemaschine einen kurzen Signalton von sich, mit dem sie kundtat, dass das Aufwärmprogramm beendet war. »Möchten Sie einen Cappuccino? Oder einen Latte macchiato? Ich hab eben die Maschine hochgefahren.«


    Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie gemütlich zusammen Kaffee tranken und er sie im Anschluss ausgesprochen sanft und freundlich tötete. Sie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf, um diese verstörenden Bilder loszuwerden.


    »Gern.«


    Er folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie steuerte den Schrank mit den Kaffeebechern an, aber noch ehe sie ihn öffnen konnte, zerbarst das Glas des Küchenfensters in tausend Scherben und ein unheimlicher Nachtvogel flatterte herein, der sich Sekundenbruchteile später als schwarz gekleideter Mann entpuppte. Er warf Beth einen Blick zu, stürzte sich mit einem kehligen Knurren auf sie, doch Kyle fuhr dazwischen und lenkte die Aufmerksamkeit des Angreifers auf sich.


    Die beiden Männer gingen wie wütende Raubkatzen aufeinander los, der Küchentisch nebst Stühlen kippte um. Beth zog sich in die hinterste Ecke zurück und konnte nur ebenso hilflos wie schockiert zusehen, was da gerade geschah. Zwei Monster aus einem schlechten Film, die in ihr die Frage aufwarfen, ob sie vielleicht doch noch immer betäubt von den Tabletten in ihrem Bett lag, denn das hier war so weit von der Realität entfernt wie nur irgend möglich. Der ungebetene Gast hielt sich gerade an ihrer Zimmerdecke fest wie Spiderman, nur, um von dort pfeilartig auf Kyle hinunterzuschießen, der diesen Angriff anscheinend bereits erwartet hatte, denn er konterte geschickt mit einem Ausfallschritt und schlug dem Angreifer von hinten die Fäuste in den Rücken. Der Mann ging keuchend zu Boden, sprang aber sofort wieder auf die Füße.


    Beth stand wie gelähmt daneben, unfähig zu denken oder gar zu handeln. Kyle kam auf sie zu, packte sie am Arm, doch statt zu versuchen, die Wohnungstür zu erreichen, zog er sie zum offenen Fenster.


    »Der Kaffee muss leider warten.«


    Kaffee? Was kümmerte sie der Kaffee? Da waren zwei fremde Männer in ihrer Wohnung, die sich gegenseitig umbringen wollten und der eine von denen machte gerade Anstalten, mit ihr aus dem Fenster zu springen. Aus dem fünften Stockwerk!


    »Nein«, protestierte sie, aber da befanden sie sich schon im freien Fall.


    Gott, ich werde sterben!


    Der Wind pfiff ihr um die Ohren, es schien Ewigkeiten zu dauern, obwohl es sicher nur Sekunden sein konnten. Beth fühlte ihr eigenes Gewicht um ein Vielfaches erhöht. Die Vorstellung, was der Aufprall mit ihrem Körper anrichten würde, war grauenvoll.


    Kyle fasste sie in der Luft um die Taille und zog sie fest an sich. Was zur Hölle machte er, und wieso blieb er so ruhig? Er drehte sich nicht minder geschickt wie eine Katze, mehr noch, er schien beinah zu schweben. Genau in dem Moment, in dem Beth mit einem tödlichen Aufprall auf dem Pflaster des Hinterhofes rechnete, landeten sie überraschend sanft auf dem Boden. Für Verblüffung blieb jedoch keine Zeit.


    »Komm mit. Lauf, so schnell du kannst und dreh dich nicht um, egal, was passiert«, rief er ihr zu und riss sie einfach mit sich. Sie waren gerade mal an der nächsten Häuserecke, als sie hörte, wie der andere Kerl ebenfalls auf dem Asphalt landete. Auch er war augenscheinlich aus dem Fenster gesprungen und vielleicht zuvor auch vom Boden bis in den fünften Stock hinauf. Das war schier unmöglich. Oder doch nicht?


    »Wie geht das? Wie kann das sein? Wir müssten tot sein.«


    »Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werden wir das auch bald sein. Typen wie der fackeln nicht lange. Ich erklär dir alles später, aber jetzt vertrau mir und lauf.«


    Sie versuchte, über die Schulter zurückzublicken, konnte aber niemanden mehr hinter sich entdecken. »Ich glaube, er ist weg.«


    »Nein, ist er nicht«, widersprach Kyle entschieden. »Er folgt uns über die Dächer, dort ist er schneller. Aber du kannst vermutlich nicht mal locker fünf bis zehn Meter in einem Sprung überwinden?«


    Die Frage war nicht ernst gemeint, also sparte sie sich die Antwort. Natürlich konnte sie das nicht. Niemand konnte das. Doch als sie den Kopf in den Nacken legte, erhaschte sie tatsächlich einen Blick auf ein schattenhaftes Wesen, das die Abstände zwischen den Häusern im Flug zu überwinden schien. Ihre Neugier wurde sofort bestraft. Sie verfehlte die Kante des Bordsteins, knickte um, schrie auf vor Schmerz und verlor das Gleichgewicht. Ihre Hand entglitt den Fingern ihres Begleiters und sie landete unsanft auf dem Boden. Noch ehe sie sich entschuldigen oder aufrappeln konnte, fegte etwas über sie hinweg. Es war so kalt und beängstigend, dass sie instinktiv in Deckung ging. Gleich darauf folgte ein ähnlicher Schemen, doch diesmal war es Kyle, und als Beth den Kopf hob, sah sie ihn verkeilt mit dem Typen aus ihrer Wohnung über den Boden rollen. Beide hatten diese entstellten Gesichter und die langen Reißzähne. Auf allen vieren kroch sie rückwärts, bis sie eine Häuserwand im Rücken hatte. Sie blickte sich um, wollte um Hilfe schreien, aber die Seitengasse war menschenleer, die Entfernung zur belebteren Hauptstraße mit den Geschäften und Passanten zu groß. Niemand hätte sie gehört, wenn sie schrie. Sie waren hier allein.


    Mit dem Brüllen eines wütenden Stieres ging Kyle auf den Angreifer los, der auszuweichen versuchte, was ihm jedoch misslang. Er erwischte ihn im Sprung, riss ihn zu Boden und stieß seine bloße Hand in den Brustkorb. Zumindest sah es so aus. Sie sah, wie er etwas wegschleuderte, registrierte, dass der andere reglos liegen blieb, aber verstehen konnte – und wollte – sie das nicht. Kyle sank keuchend neben dem Angreifer nieder.


    Beth blickte unsicher zwischen der vermeintlich rettenden Hauptstraße und ihrem Begleiter hin und her. Es war fraglich, ob sie es bis zu den Lichtern dort vorn schaffen würde. Sie hatte gesehen, wie schnell er war. Aber noch etwas anderes hielt sie ab. Er hatte sein Leben für sie riskiert. Und er bot ihr Antworten auf Fragen, die sie niemanden sonst stellen konnte.


    Mit butterweichen Knien stand sie auf und wankte auf ihn zu. Sie umschlang ihren Körper schützend mit den Armen und starrte angewidert auf das tote Ding. Noch immer sahen die Züge nicht menschlich aus, auch wenn das Glühen in den Augen erloschen war und das Gesicht merkwürdig eingefallen wirkte.


    »Er trocknet ein wie eine Mumie«, erklärte Kyle mit schleppender Stimme.


    Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das widersprach allem, was sie während ihrer medizinischen Ausbildung gelernt hatte. »Bist … bist du okay?«


    »Geht schon«, presste er hervor. »Zwei von der Sorte innerhalb von vierundzwanzig Stunden sind ein bisschen viel, wenn man nicht in Übung ist.«


    Sie konnte seinen Ausführungen nicht folgen, glaubte aber auch nicht, dass das momentan eine Rolle spielte. In der Brust des Toten klaffte ein Loch. Als ob ihm jemand das Herz … »O mein Gott!« Hastig wandte sie sich ab und übergab sich in den Rinnstein. Da sie seit über einem Tag nichts mehr gegessen hatte, kam außer bitterer Galle nichts. Ihre Kehle brannte, die Muskeln verkrampften sich so fest, dass sie kaum noch atmen konnte.


    »Es ist die einzige Möglichkeit. Sonst stehen sie wieder auf. Genau wie wir.«


    Sie wirbelte zu ihm herum, fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen, die so taub waren, dass sie es gar nicht spürte. »Was … was seid ihr?«


    »Wir sind Engel, aber ihr Menschen bezeichnet uns meist als Vampire. Wir trinken Blut, und wir sind … fast unsterblich.«


    Es rauschte in ihren Ohren und der Puls hämmerte in ihren Schläfen, sodass Beth glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Das war ein einziger Horrorfilm in Endlosschleife, in dem sie gefangen war. »Und was … wollt ihr von mir?« Ihr war kalt, Schüttelfrost erfasste ihren Körper, sie ahnte, dass sie unter Schock stand, doch es drang nicht in ihren Verstand vor.


    »Ich bin ein Azrae. Ein Todesengel. Meine Art erlöst die unheilbar Kranken. Ich wollte nichts von dir, außer erfahren, was du mit unseren Feinden zu schaffen hast, weil mich gestern einer von denen angegriffen und angedeutet hat, dass er durch dich über mein Versagen bei Peter Llewelyn Bescheid wusste. Der hier war ein Grigori. Ein Wächterengel. Sie töten auf ähnliche Weise wie wir, doch ihre Opfer sind Verbrecher. Ich dachte bis eben, dass du unter ihrem Einfluss stehst, aber dann wäre er kaum auf diese Weise in deine Wohnung eingedrungen. Da du also offenbar bisher rein gar nichts mit ihnen zu tun hattest und mich somit auch nicht an sie verraten konntest, wüsste ich verdammt gern, was er von dir wollte. Eines steht jedenfalls fest: Aus irgendeinem Grund stehst du auf deren Abschussliste. Du bist in deiner Wohnung nicht mehr sicher. Solange wir nicht herausfinden, weshalb, kannst du dorthin nicht zurück.«


    Sie riss erschrocken die Augen auf. »Aber … aber … wo soll ich denn sonst hin? Ich …«


    »Du kommst erst einmal mit mir. Ich habe das ungute Gefühl, dass diesem Kerl hier noch weitere folgen, aber ich kenne einen Ort, an dem du vorläufig sicher bist. Vorher …«, er blickte auf den Leichnam, der in der Tat zusehends zusammenschrumpfte, »… muss ich mich aber noch um den hier kümmern. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin, verstanden? Ich werde nicht lange weg sein.« Mit diesen Worten schulterte er den Toten und war mit einem Satz auf dem Dach des nächststehenden Hauses.


    Das ist verrückt. Das ist völlig unmöglich. Ich hätte diese Tabletten einfach nicht nehmen sollen.
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    Die Ereignisse seit ihrer ersten Begegnung mit Kyle überstiegen allmählich Beth’ Verstand. Der heutige Angriff lähmte ihr rationales Denken, sonst wäre sie bestimmt nicht mit ihm gegangen, nachdem er ihr erklärt hatte, dass er – genau wie der Typ, der sie angegriffen hatte – eine Art Vampir war.

  


  
    »Du bist in Gefahr. Ich bring dich an einen sicheren Ort.«


    Was war noch sicher? Bis eben hatte sie ihre Wohnung für ausreichend sicher befunden, aber jetzt?


    Vor den Mauern eines herrschaftlich anmutenden Anwesens blieb ihr Begleiter stehen und gab einen zehnstelligen Zahlencode in ein Display ein. Lautlos schwang die schwere Eisentür auf, dahinter erstreckte sich ein mit weißem Kies ausgelegter Weg, der vor einer viktorianischen Villa endete. Von drinnen erklangen Musik und Stimmengewirr.


    »Shit! Die Party! Daran hatte ich nicht gedacht.«


    Sie blickte Kyle fragend an.


    Er lächelte gequält. »Ich wohne hier mit meinem Cousin. Er hat für heute einige Freunde eingeladen. Ist vielleicht nicht optimal, aber auf jeden Fall bist du hier sicher vor den Grigori. Unser Anwesen können sie nicht betreten.«


    Er sagte das, als wäre es selbsterklärend, wobei sie sich fragte, was genau jemanden wie diesen Irren aus ihrer Wohnung fernhalten konnte. Die Höhe der Mauer war es wohl kaum, nachdem sie gesehen hatte, über welche Sprunggewalt der Kerl – und Kyle ebenfalls – verfügte. Sie schauderte kurz, als sie an den leblosen Körper mit der klaffenden Brustwunde dachte. Kyle hatte ihr nichts über die Entsorgung der Leiche erzählt. Sie wollte es auch gar nicht wissen.


    Vor der Haustür der Villa hielt ihr Retter kurz inne und wandte sich zu ihr um. »Erschrick bitte nicht. Ich kann dir nicht sagen, was genau uns da drin erwartet. Prouds Partys sind manchmal recht speziell, aber ich versichere dir, dass es nichts gibt, wovor du dich hier fürchten musst und dass dir niemand etwas tun wird.«


    Seine Worte verunsicherten sie nur noch mehr. Wenn sie eine Wahl gehabt hätte … Doch im Augenblick fiel ihr keine Alternative ein.


    Nach dem Öffnen der Tür schlugen ihr harte Beats entgegen. Der Hausflur war dunkel, dafür kam aus einem der anderen Räume flackerndes Licht. Durch die geöffnete Tür sah sie eine leichtbekleidete Frau vorbeitanzen und fragte sich augenblicklich, ob sie vom Regen in die Traufe geriet. Der Drang, auf der Ferse umzudrehen und die Flucht zu ergreifen, meldete sich. Beth widerstand ihm mühsam.


    An Kyles Seite betrat sie den eigentlichen Partyraum mit der bangen Frage, was sie hier erwarten mochte. Zunächst sah alles nach einer normalen, wenn auch ausgearteten Feier aus, wie man sie von Teenagern mit sturmfreier Bude kannte. Wenige Schritte später wurde jedoch deutlich, dass das hier etwas ganz Anderes war. Es verschlug ihr den Atem, ließ sie straucheln und setzte dem Gefühl drohenden Wahnsinns in ihr noch die Krone auf.


    Beth wusste nicht, was sie von der Szenerie halten sollte, die sich ihr bot. Sie hatte nie zuvor soviel Prunk gesehen, aber auch noch nie soviel Lasterhaftigkeit. Überall standen Männer und Frauen zusammen, teils leicht bekleidet oder halb ausgezogen, küssend, zärtelnd oder bereits so intim, dass ihr die Schamesröte in die Wangen schoss. Sie wusste nicht, wohin sie blicken sollte. Kyle legte beschützend seinen Arm um sie und führte sie tiefer in diese Sündenhöhle. Widerstrebend folgte sie ihm, auch wenn sich alles in ihr sträubte und ihre Füße nur schleppend vorwärts wollten.


    Als er eine Sitzgruppe in einer Nische des Raumes ansteuerte, lief es Beth eiskalt über den Rücken. Es war schwer, das Bild einzuordnen, das sich in ihre Netzhaut brannte, doch nach ihren Erfahrungen der letzten Tage löste es eine dunkle Ahnung in ihr aus, die sie lieber nicht näher erörtern wollte.


    Ein muskulöser Männertorso bewegte sich in recht eindeutiger Manier über einem vollbusigen, nackten Frauenkörper. Sie sah rabenschwarzes Haar, glatte, weiche Haut und sie roch das scharfe Aroma menschlicher Erregung. Der Mann hatte sein Gesicht an der Kehle seiner Gespielin vergraben, die mit geschlossen Augen und leicht geöffneten Lippen leise stöhnte, ansonsten aber völlig passiv auf dem dunkelblauen Ledersofa lag. Es hatte soviel Ähnlichkeit mit der Spinnenfrau, die Beth’ kriminellen Nachbarn in der Tiefgarage attackiert hatte, dass Übelkeit in ihr aufstieg, auch wenn hier die Rollen vertauscht wurden und das Geschehen offenbar in gegenseitigem Einverständnis erfolgte.


    Als der Kerl den Kopf hob und in ihre Richtung blickte, zuckte Beth instinktiv zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. Hätte Kyle sie nicht festgehalten, wäre sie umgehend davongelaufen.


    Von den sinnlichen Lippen des Mannes, der eine unleugbar faszinierende Aura besaß, troff dunkles Blut zu Boden. Seine Augen leuchteten wild in hellem Grau. Er wirkte wie im Rausch, wilder als ihr Angreifer in der Wohnung, was sich noch verstärkte, als er mit trägen Bewegungen vom Sofa aufstand und auf sie zukam. Er neigte den Kopf, musterte sie mit unverhohlener Neugier und ebenso deutlichem Verlangen. Es schüttelte sie, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nur mühsam konnte sie ihre Panik niederringen.


    »Beth, das ist mein Cousin Proud. Proud, Miss Beth Preston. Sie steht unter meinem Schutz.«


    Proud! Kein Name hätte zu diesem Geschöpf besser gepasst. Er strahlte eine derart selbstverständliche Arroganz und Lässigkeit aus, dass kein Zweifel daran bestand, wie stolz dieser Mann war, und das zu Recht. Seine Überlegenheit strömte aus jeder Pore. Es besaß etwas Abfälliges, ohne dass Beth Widerwillen empfunden hätte. Tatsächlich verlor sich ihre Angst sogar, als er ihr tief in die Augen blickte. Eine Verbindung entstand zwischen ihnen, er zog sie magisch an. Die Essenz von ungezähmter Wildheit, von Magie und Macht war unwiderstehlich. Ihr stockte der Atem, als er sich vorbeugte und sie genüsslich von Kopf bis Fuß musterte, ehe er sich Kyle zuwandte.


    »Ah, der verlorene Sohn kehrt zurück.« Prouds Stimme klang schleppend. »Dass du dich doch noch dazu entschlossen hast, mal wieder einer Party beizuwohnen, hätte ich fast nicht zu hoffen gewagt. Und du bringst eine echte Schönheit mit. Irre ich mich, oder ist das die niedliche, kleine Krankenschwester, der du eigentlich längst die Kehle hättest aufreißen müssen? Also ehrlich, jetzt kann ich verstehen, warum du es nicht getan hast. Mir fallen auch eine Menge Dinge ein, die ich lieber mit ihr täte.«


    Sein Lächeln war anzüglich. Er umarmte Kyle überschwänglich und klopfte ihm gönnerhaft auf den Rücken, was diesem sichtlich unangenehm war. »Es überrascht mich wirklich, dass er heute hier ist, wissen Sie. Und dann auch noch mit Ihnen. Kyle ist sonst der Vorzeigejunge von uns beiden. Der gute, anständige Todesengel, der unsere Bestimmung wiederentdeckt hat. Bah, wie langweilig.« Er griff nach einem Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Sein Lächeln besaß etwas Wölfisches. Proud ergriff ihre Hand und blickte Beth in die Augen. Dabei überkam sie ein Gefühl, als würde er bis in den hintersten Winkel ihrer Seele vordringen. Sie wusste nicht, was sie tun oder ihm antworten sollte. Ihre Haut prickelte, als stünde sie kurz vor einem Kreislaufzusammenbruch, aber sie fühlte sich so wach und lebendig wie nie zuvor in ihrem Leben. Ein beängstigendes Gefühl.


    Seine grauen Augen schienen so unruhig wie das Meer vor einem Sturm und hatten eine ähnliche Farbe angenommen. Er lächelte und stellte deutlich seine Fangzähne zur Schau. Bei Kyle fielen diese kaum auf, doch bei Proud fragte sich Beth, wie irgendjemand die Gefahr, die von ihnen und ihrem Besitzer ausging, übersehen konnte. In Prouds Blick lag eine solche Gier, dass alles in ihr nach Flucht schrie.


    »Wissen Sie, Beth, wir sind eigentlich Raubtiere, die jemand vor langer Zeit versucht hat, an die Kette zu legen. Aber wie das so mit Ketten ist, irgendwann rosten sie durch. Die einen bleiben dennoch gefangen, die anderen nehmen sich die Freiheit zurück. Jeder muss seine Wahl eben selbst treffen.« Die Frage, was für eine Wahl er getroffen hatte, lag auf der Hand. Himmel, warum erzählte er ihr das? Was wollte er damit erreichen? Und was bedeutete es überhaupt?


    Kyle räusperte sich. Die unerträgliche Anspannung stob davon wie ein aufgeschreckter Vogel, und Proud lachte aus vollem Hals, als hätte er nur einen Scherz gemacht. »Kommt!« Er drehte sich um und schwankte zur Bar hinüber. »Kommt und trinkt und amüsiert euch. Dafür sind wir schließlich alle hier.«


    Beth sah ihm hinterher. Er erinnerte sie in der Tat an ein Raubtier – ein Mann wie ein Panther. Schön, gefährlich … und sich dessen bewusst.


    »Er hinterlässt bei jeder Frau einen … äh … bleibenden Eindruck.«


    Ertappt blickte sie zu Kyle empor, aber der grinste nur.


    »Nimm ihn nicht so ernst. Und lass dich nicht erschrecken. Im Grunde ist er harmlos.«


    »Ach.« Sie hob überrascht die Brauen. Schwer vorstellbar nach dem, was sie bisher gesehen hatte. Man sollte wohl keine Vorurteile haben.


    »Na ja, genau genommen …, er ist eben mein Cousin. Und ich liebe ihn.«


    Sie war zwar nie gut gewesen im Zwischen-den-Zeilen-lesen, aber das verstand auch Beth. Ihr Mund öffnete sich zu einer Antwort, ehe sie beschloss, dass alles, was sie sagte, das Falsche wäre.


    Proud ersparte ihr jedes Wort, indem er mit drei gefüllten Gläsern zurückkehrte.


    »Ein Manhattan für die Lady.« Mit anzüglichem Grinsen reichte er ihr den Cocktail. »Keine Sorge, ich habe ihn extra mild gemixt.«


    Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Als hätte er ihre Gedanken gelesen. Mit genau dieser Begründung hatte sie den Drink ablehnen wollen. Alkohol in dieser Gesellschaft erschien ihr gefährlich, auch wenn Kyle auf sie aufpasste.


    Widerwillig nahm sie das Glas in die Hand. Sie musste ja nicht trinken.


    »Sie werden mir doch nicht abschlagen, mit der neuen Flamme meines allerliebsten Cousins Bruderschaft zu trinken?« Sein gespielter Schmollmund wirkte fast glaubhaft, wenn da nur dieses gefährliche Glitzern in den schiefergrauen Iriden nicht gewesen wäre.


    Sie kam sich vor wie das Kaninchen vor der Schlange. Ein Hilfe suchender Blick zu Kyle, aber was erwartete sie? Sie kannten sich kaum. Warum war sie überhaupt mit hierhergekommen? Sie musste völlig den Verstand verloren haben, seit dieser Albtraum begonnen hatte.


    Doch hier ging es nur um einen Drink, oder? Sie schluckte, hatte weniger Angst vor dem Alkohol als vielmehr vor dem Kuss. Sie traute diesem schwarzhaarigen Dämon nicht zu, sich mit einem harmlosen Küsschen auf die Wange zu begnügen.


    Seine Haut war kalt, als sie die Arme überkreuzten. Der Alkohol brannte auf ihren Lippen. Von wegen mild. Sie schluckte ihn tapfer hinunter, obwohl er ihr sofort zu Kopf stieg. Sie trank sonst nie. Prouds Lippen näherten sich ihren.


    Beth bot all ihre Willenskraft auf, um nicht zurückzuweichen. Dabei musste sie zugeben, dass Proud absolut attraktiv war und der Gedanke, seine Lippen auf ihren zu spüren, ein unerwünschtes Prickeln in ihrem Schoß auslöste. Sein Mund war weich, überraschend warm, schmeckte nach süßem Wermut.


    »Buh!«


    Sie zuckte zurück. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Der Kuss hatte nur eine Sekunde gedauert, aber Proud hatte mit ihr gespielt, wie sein Grinsen verriet.


    Ihre Wangen brannten vor Scham. Umso mehr als er sich wieder seiner Party zuwandte, als wäre nichts gewesen und sie anscheinend von einer Sekunde zur anderen völlig vergaß.


    Sie hörte Kyle etwas murmeln, dass nicht gerade schmeichelhaft klang. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie konnte sich kaum konzentrieren.


    Bitte nicht zusammenbrechen. Diese Peinlichkeit darf dir auf keinen Fall passieren.


    Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie kannte solche Reaktionen, meist infolge traumatischer Erlebnisse, wenn das Gehirn eine Art Schutzfunktion aufbauen wollte.


    Damit sind wir wohl leider ein bisschen zu spät dran. Eine Ohnmacht wäre in meiner Wohnung ein Segen gewesen, jetzt kann ich nicht einmal mehr an Einbildung glauben, wenn ich dort wieder zu mir käme.


    Das war alles zu echt, zu intensiv, zu schockierend.


    Kyles Cousin tanzte sich lässig wieder in ihre Richtung und grinste breit. »Ich kann es nicht ertragen, wenn sich meine Gäste langweilen«, meinte er lakonisch.


    Bevor sie verstand, worauf er damit anspielte, hatte er sie auch schon an den Händen gefasst und zog sie auf die Tanzfläche. Ihr Blick zu Kyle wurde mit einem Achselzucken beantwortet. Offenbar sah er nicht die Notwendigkeit, einzugreifen. Proud ergriff ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder in seine Richtung. Sein Blick war vorwurfsvoll. »Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit, wenn ich mit dir tanze, Beth.«


    Sie zuckte zusammen und empfand ein völlig irrationales Gefühl von Schuldbewusstsein ihm gegenüber, was er lächelnd quittierte.


    »Du hast für ordentlich Wirbel gesorgt, ist dir das überhaupt klar?«


    »Ich … ich …« Zuletzt war sie als Schulmädchen derart unsicher gewesen. Es war sogar schlimmer als während der Zeit im Waisenhaus. Dieser Kerl berührte alte Wunden in ihr. Erinnerungen an Schwäche, Hilflosigkeit, Angst …


    »Mein Cousin macht einen guten Job im St. Johns. Er ist ein Heiliger.«


    Aus seinem Mund klang das Wort abfällig. Beth schluckte hart. Ihr Mund wirkte trocken, ihre Zunge wie taub. Als hätte sie eine Narkose beim Dentisten bekommen. »Wenn … wenn Sie das so sehen … wa…warum kommen Sie nicht nach St. Johns?«


    Er lachte amüsiert. »Ist das dein Ernst? Gott, du hast wirklich keine Ahnung davon, wo du dich hier befindest? In welche Gesellschaft du dich freiwillig begeben hast? Hat Kyle nicht so viel Verstand besessen, dich aufzuklären, ehe er dich in unser Haus bringt?« Die Fassungslosigkeit, mit der er den Kopf schüttelte, schien nicht gespielt. »Wie ich schon sagte, wir sind Raubtiere, keine zahmen Schoßhündchen, die brav den Befehlen ihres Herren folgen. Ich hab keinen Bedarf mehr daran, den heiligen Samariter zu spielen und stinkenden, siechenden Menschen ihren letzten Leidensweg zu verkürzen. Das hab ich Jahrhunderte getan, Beth. Ekelhaft. Die Menschheit rottet sich selbst aus, na und? Wir können so viele Seuchen und Krankheiten unter Kontrolle halten, wie wir wollen, irgendwelche Idioten schaffen es ja doch jeden Tag, in ihren neumodischen Labors mindestens zehn neue zu züchten. Soll ich für solche Dummköpfe weiterhin darben und auf meinen Spaß verzichten? Mich uralten Regeln unterwerfen, um die sich heute nicht einmal mehr ihr Erschaffer schert? Nein, danke. Da kann ich mir was Besseres vorstellen.«


    Es blitzte lüstern in seinen Augen. »Krankes Blut hat keine Wirkung auf uns. Keine schadhafte, aber auch keine berauschende. Von krankem Blut werden wir nicht high, Süße. Darum mag ich es nicht mehr. Es nährt uns, stillt unseren Hunger, aber es lässt uns nicht die Kontrolle verlieren. Bestenfalls lähmen uns die Chemikalien, mit denen es getränkt ist. Auf so was verzichte ich lieber.« Er lehnte sich näher zu ihr, presste sie an seinen Körper und senkte die Lider, während er mit rauchiger Stimme in ihr Ohr flüsterte. »Mit jungem, gesundem Blut ist das völlig anders. Wenn wir es trinken, wirkt es wie eine Droge. Im Blutrausch verlieren wir jegliche Hemmungen. Das ist es, was ich will. Wonach ich giere. Ich bin ein Gourmet – heißes Blut und wilder Sex sind köstlich. Hat mein Cousin dir das gesagt, bevor er dich mit in die Höhle des Löwen nahm? Bist du sicher, dass du hier sein willst? Dass dir hier keine Gefahr droht, bloß weil er sagt, du stündest unter seinem Schutz?«


    Seine Haltung war herausfordernd. Während Beth noch mit den Gefühlen kämpfte, die seine Worte in ihr auslösten und nach einer Antwort suchte, wirbelte er sie in einer viel zu schnellen Drehung über die Tanzfläche und trieb das Spiel weiter.


    »Was soll ich dir über uns erzählen, Beth, damit du weißt, in welcher Gefahr du gerade schwebst? Dass wir den Verstand verlieren, wenn wir Blut trinken? Dass wir zu reißenden Bestien werden? In einen Drogenrausch verfallen?« Er schmunzelte, als wären das alles die üblichen Lügen und Ausreden, die man seiner Art nachsagte. Sie zitterte in seinen Armen unter dem bohrenden Blick und dem beunruhigenden Bild, das er von seiner Art malte. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als dass er nur einen bösen Schabernack mit ihr spielte und die unterschwellige Drohung sogleich wieder beiseite wischte, doch dies tat er keineswegs.


    »Ja!«, sagte er stattdessen mir rauchiger Stimme. »Genauso ist es. So sind wir. So wirkt euer süßes, unschuldiges Blut auf uns. Es ist das geilste Gefühl auf der Welt. Ich würde es um keinen Preis missen wollen.«


    Er blieb so abrupt stehen, dass sie ins Stolpern geriet und sich an ihm festhalten musste. Sein Gesicht war augenblicklich nah an ihrem Ohr, sein Atem ließ sie erschaudern.


    »Das Tanzen scheint dir nicht zu bekommen, Beth. Vielleicht nimmst du lieber noch einen Drink an der Bar und hältst mit meinem Cousin Händchen. Das ist … ungefährlicher.«
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    Es schmeckte Kyle überhaupt nicht, dass Proud so viel Aufmerksamkeit für Beth übrig hatte. Er kannte ihn zu gut. Ohne Hintergedanken tat sein Cousin nie etwas. Als er sah, dass Beth allein auf der Tanzfläche zurückblieb und völlig verstört den Blick schweifen ließ, wollte er sofort zu ihr, aber Proud kam ihm dazwischen und hielt ihn an der Schulter fest.

  


  
    »Kumpel, wir sollten dringend reden. Jetzt sofort.« Er schob Kyle entschlossen in das kleine Nebenbüro und schloss die Tür hinter ihnen. Nachdem die Party ausgesperrt war, drehte er sich mit blitzenden Augen zu ihm um. »Sag mal, bist du eigentlich verrückt geworden, sie auch noch hierher zu bringen? Sie weiß zu viel, um uns nicht gefährlich werden zu können, aber zu wenig, um zu begreifen, was hier gerade abgeht. Mal abgesehen davon, dass sie daran nicht unschuldig ist und vielleicht auch noch unter deren Manipulation steht.«


    »Steht sie nicht«, stellte Kyle klar. »Ich hab sie hierher gebracht, weil ein Grigori in ihre Wohnung eingedrungen ist. Er war nicht meinetwegen dort, aber natürlich ist er sofort auf mich los, als er mich gesehen hat. Aus irgendeinem Grund hatte er es auf Beth abgesehen. Ich will wissen, wieso.«


    Proud lachte humorlos. »Wozu? Was kümmert dich die Kleine? Sollen die Grigori sie doch erledigen. Besser noch, wir erledigen das. Von mir aus kannst du auch erst noch deinen Spaß mit ihr haben, süß ist sie ja. Und darum geht es doch, oder? Sie gefällt dir. Sie berührt etwas – da drin.« Er tippte Kyle auf die Brust. »Was es auch ist, sie ist nur ein Mensch. Also geh mit ihr nach oben, amüsiert euch und danach sorg dafür, dass sie nicht mehr zum Problem wird.«


    Kyle schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kannst du so abgebrüht sein? Beth hat weder dir noch mir etwas getan.«


    »Ach ja?«, schnaubte Proud. »Und warum hast du dich diese Woche schon zweimal mit einem Grigori geprügelt? Hast du ein neues Hobby für dich entdeckt, oder was?«


    Mit hängenden Schultern trat Kyle ein paar Schritte beiseite und starrte aus dem Fenster. »Ich weiß es nicht genau. Noch nicht. Der Typ in der U-Bahn hat was davon gefaselt, dass sie Beth’ Geheimnis kennen würden. Ich dachte, es ginge dabei um mich und dass sie mich beobachtet hat. Aber scheinbar steckt mehr dahinter. Ich muss herausfinden, was. Und das werde ich sicher nicht, indem ich sie töte.«


    Als eine Antwort ausblieb, blickte er über seine Schulter zurück. Proud starrte ihn aus schmalen Augen an und schien über seine Worte nachzugrübeln.


    »Mhm«, machte er schließlich. »Das ist in der Tat interessant. Du meinst, die wollen sie nicht einfach töten?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Okay. Und was hast du vor? Herausfinden, was sie im Schilde führen, indem du die Kleine unter Beobachtung hältst?«


    »Zum Beispiel.«


    Proud schnaubte abfällig. »Super Plan. Hast du nichts Besseres zu tun? Aber meinetwegen. Es ist ja deine Zeit, die du vergeudest und dein Leben, das du riskierst. Tu mir nur den Gefallen, und lösch ihr Gedächtnis. Und zwar gründlicher als beim ersten Mal. Ich habe keine Lust, dass ihretwegen demnächst Grigori rund um unser Zuhause Posten beziehen. Oder Schlimmeres.«


    Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und mischte sich wieder unter seine Gäste. Kyle seufzte. Einerseits gab er Proud recht. Aber er konnte nicht mehr zurück. Er hatte die Verantwortung für Beth übernommen. Wenn die Grigori etwas mit ihr planten, musste er wissen, was es war und warum. Sonst schwebten sie alle vielleicht bald in noch größerer Gefahr.


    Nachdem er seinem Cousin wieder in den Partyraum gefolgt war, traute er seinen Augen kaum. Beth wirkte wie ausgewechselt. Als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt. Sie tanzte ausgelassen mit einem jungen Vampir, in ihrer Hand ein Glas mit irgendeinem Cocktail. Sie strahlte regelrecht, überirdisch schön, während sie mit geschlossenen Augen die Hüften im Rhythmus der Musik kreisen ließ, völlig selbstvergessen den Moment genoss und die Panik, von der sie zuvor beherrscht worden war, abgestreift hatte wie ein altes Kleid. Langsam dämmerte es Kyle. Seine Nasenflügel blähten sich vor Zorn. Er sah seinen Cousin flirtend mit einer jungen Mulattin und stapfte zu ihm hinüber. Ohne das Mädchen zu beachten, packte er ihn am Kragen. »Mich nennst du wahnsinnig? Was bitte schön ist mit dir? Du hast Beth Vampirblut in den Drink gemixt. Bist du vollkommen irre?« Er fühlte soviel Zorn in sich, dass er Proud am liebsten zusammengeschlagen hätte.


    Mit sinistrem Grinsen zuckte sein Cousin die Schultern. »Und wenn? Was ist denn schon dabei?« Kyles Schock amüsierte ihn offensichtlich. »Hey, es wird sie nicht umbringen.« Er versetzte Kyle einen kumpelhaften Knuff. »Aber da du ja unleugbar scharf auf sie bist, ist das die beste Gelegenheit, mein Freund. Deine kleine Krankenschwester ist so heiß, dass man sich an ihr die Finger verbrennen kann. Also, greif zu, aber sei hübsch vorsichtig dabei.«


    Kyle schüttelte sprachlos den Kopf.


    »Natürlich, wenn es dir lieber ist, kann ich mich auch gern um sie kümmern und dir diese Verantwortung abnehmen«, bot sich Proud sogleich mit Unschuldsmiene an. »Völlig selbstlos versteht sich. Nur, um zu verhindern, dass sie mit einem von den anderen Jungs geht. Wer weiß, was die sonst mit ihr anstellen.« Er machte ein gespielt bestürztes Gesicht.


    »Du bist so ein Arschloch, Proud.«


    Der Angesprochene schürzte amüsiert die Lippen. »Zuviel der Komplimente.«


    Seine Gleichgültigkeit war für Kyle nichts Neues. Er wusste, dass Proud wenig Skrupel kannte. Aber dass er seine dreckigen Spiele mit Beth treiben musste, wo er klargemacht hatte, dass sie unter seinem Schutz stand und auch deutlich erklärt hatte, warum, machte ihn wütend.


    »Mann, was regst du dich so auf? Hab einfach deinen Spaß. Morgen früh wird sie sich ohnehin an nichts erinnern. Dafür wird schon das Blut sorgen. Und wenn du noch ein bisschen nachmanipulierst …« Er fasste ihn an der Schulter und brachte sein Gesicht so nah an Kyles heran, dass die Umstehenden nicht mithören konnten, was er ihm zuflüsterte. »Wenn du klug bist, löschst du bei der Gelegenheit auch gleich ihre restlichen Erinnerungen, da du sie unbedingt am Leben lassen möchtest. Sie ist ein Risiko, mein Lieber. Für uns alle.«


    Darauf wusste Kyle nichts zu antworten. Natürlich hatte Proud recht. Beth war ein Risiko mit ihrem Wissen über ihn und seinesgleichen. Doch anders als sein Cousin empfand er deutliche Skrupel, mit den Gedanken und Erinnerungen von Menschen zu spielen, wie es ihm beliebte, nur um eigenen Nutzen oder lediglich Spaß daraus zu gewinnen. Proud waren solche Bedenken immer schon fremd gewesen. Er manipulierte gern und genoss sein Leben jenseits aller Regeln und Konventionen.


    »Wenn du sie unbedingt vögeln willst – und das willst du, das sehe ich dir an, ich kenne dich, liebster Vetter –, dann hast du erstens jetzt die beste Gelegenheit dazu, denn durch das Blut ist sie rollig wie eine Katze. Zweitens kannst du ihr ja als Ersatz für ihr Wissen den Glauben schenken, dass du der beste Liebhaber bist, den sie je hatte. Da hättet ihr alle beide was von.«


    Als Kyle ihn noch immer anfunkelte und keine Anstalten machte, von diesem gut gemeinten Angebot Gebrauch zu machen, wurde auch Proud sichtlich ungehalten.


    »Komm schon, sei nicht so verdammt spießig. Du hast doch früher auch nichts anbrennen lassen. Die Kleine ist heiß und ihr passiert ja nichts Schlimmes.« Ein anzügliches Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen. »Du musst sie ja nicht gleich ganz aussaugen, obwohl ich nach wie vor denke, dass das die bessere Alternative wäre.«


    Kyle warf seinem Cousin einen vernichtenden Blick zu. »Du bist wirklich ein Ekel, Proud. Ich wünschte, du hättest auch nur einen Hauch von Moral. Sich Sterbliche auf diese Weise fügsam zu machen, um deinen Spaß mit ihnen zu haben. Für mich ist da kein großer Unterschied zu einer Vergewaltigung.«


    Proud verdrehte die Augen. »Meine Güte, was ist unser guter Kyle doch für ein Moralapostel geworden. Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst. Du kannst es sowieso nicht mehr ändern.«


    Am liebsten hätte Kyle seinem Cousin den Hals umgedreht. Dummerweise hatte Proud recht. Es war nicht mehr zu ändern, dass Beth Azrae-Blut getrunken hatte, und dessen Wirkung auf Menschen kannte er allzu gut. Denn auch darin lag sein Cousin richtig. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er genau dieselben Tricks angewendet, Menschen manipuliert und etliche sinnliche Stunden mit ihnen genossen hatte. Jetzt war das Vergangenheit, los wurde er es nie.


    Suchend blickte er sich nach Beth um. Besser, er brachte sie schnell nach oben, ehe Schlimmeres geschah. Nur, wie sollte er sie unter Kontrolle halten, bis die Wirkung abebbte?


    Er entdeckte seinen Schützling im Arm eines anderen Gastes. Zu seiner Erleichterung kein Vampir, aber dass sie dennoch im Begriff war, etwas zu tun, was sie im Nachhinein bereuen würde, war nicht zu übersehen.


    Mit langen Schritten durchquerte Kyle den Raum und packte Beth am Oberarm. Dass er ihrem Verehrer nicht gleich die Halsschlagader durchbiss, war pure Selbstbeherrschung. Der abrupte Wechsel ihres männlichen Gegenübers schien Beth nicht zu stören, sie stellte sich übergangslos auf Kyle ein und schmiegte sich schnurrend an ihn, nestelte an seinem Shirtkragen und schob ungeniert ihr Knie zwischen seine Beine. Für einen kurzen Moment war er überfordert. Dass das nicht Beth’ normale Verhaltensweise war, lag auf der Hand.


    Proud schlenderte lässig heran und grinse boshaft. »Ist sie nicht süß? Sie würde alles tun, um dich glücklich zu machen. Was willst du tun, Kyle? Kannst du so viel Liebreiz und Verlangen wirklich widerstehen?« Er machte eine Pause und hob in einer vielversprechenden Geste die Augenbrauen. »Wie schon gesagt, ich übernehme diese Bürde gern für dich. Ich denke, deine niedliche, kleine Freundin und ich würden eine ausgesprochen ergiebige Nacht erleben. Für beide Seiten.«

  


  
    »Lass bloß deine Finger von ihr«, zischte Kyle und bemühte sich, Beth’ Hände festzuhalten, die ihn überall zu berühren und ihre Finger unter sein Shirt zu schieben versuchte. Der Duft ihres erregten Körpers stieg ihm in die Nase und machte das Denken nahezu unmöglich. Er fühlte, wie der Hunger in ihm erwachte, wusste, dass Proud es in seinen Augen sehen konnte. Sein zufriedenes Gesicht bestätigte es.


    »Du kannst mein Zimmer haben. Da ist es schön gemütlich. Viel Spaß euch beiden.«


    Kyle wünschte seinen Cousin zur Hölle. Es gab wenig Alternativen. Nach Hause fahren konnte er Beth nicht. Das Risiko, dass der nächste Grigori schon auf sie wartete, war zu groß. Sie in ein Hotel bringen? Allein mit ihr im Wagen und so wie sie durch das Vampirblut drauf war, würde das in einem Desaster enden – zumindest in einem Verkehrsunfall. Ein Taxi kam auch nicht infrage, er durfte nicht riskieren, dass sie mit einer unbedachten Äußerung etwas über ihn und seinesgleichen verriet. Das großzügige Angebot von Proud, Beth ihm zu überlassen, stand am allerwenigsten zur Diskussion. Also blieb Kyle nur, Beth auf sein eigenes Zimmer zu bringen und zu hoffen, dass er sie und sich selbst unter Kontrolle halten konnte, bis das Blut in ihr seine Wirkung verlor.


    Schon der Weg die Treppen hoch war Schwerstarbeit – für ihn und für seine Hormone. »Gott, zur Hölle, ich bin auch nur ein Mann«, fluchte er. Proud durfte sich glücklich schätzen, dass er darauf verzichtete, ihm dabei zuzusehen, seine äußerst willige Begleitung in die Schlafräume zu bringen. Er hätte ihm sonst den Hals umgedreht.


    Irgendwie kamen sie oben an, ohne dass sie schon auf der Treppe über ihn herfiel und ohne sich den Hals zu brechen. Er schob Beth in sein Zimmer, tastete nach der Tür hinter sich, da er den Kopf hin und her drehen musste, damit sie ihn nicht küsste. Er wollte sich überhaupt nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er sie Proud überlassen hätte. Allerdings schwand seine Beherrschung auch zusehends, als sie ihre Arme um seinen Nacken und ihre Beine um seine Hüften schlang. Sein Körper reagierte, egal, was sein Kopf sagte. »Beth, hör auf. Das bist nicht du selbst.«


    Sie kicherte leise. »Ich glaube eher, dass ich das erste Mal in meinem Leben ich selbst bin. Ich fühle mich so gut.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und bog sich nach hinten. Vertraute blind darauf, dass er sie festhielt, was Kyle auch tat. Ein Fehler, denn da er keine Hände mehr freihatte, um sie abzuwehren, schaffte sie es, sein Gesicht zu umfassen und ihn auf den Mund zu küssen. Er wollte im falschen Moment protestieren, seine geöffneten Lippen verstand sie als Einladung für ihre Zunge. Er stöhnte unterdrückt. Ihre Süße war berauschend, ihre Lippen das Weichste, was er je gefühlt hatte.


    Nur ein Kuss. Nur dieser eine Kuss.


    Seine Fänge schoben sich weiter vor. Er saugte an ihrer Zunge, bemühte sich, sie nicht zu beißen, doch Beth hatte andere Pläne. Sie leckte genüsslich über einen der spitzen Eckzähne. Als er ihr Blut schmeckte, glaubte er für einen Moment, durchdrehen zu müssen. Es war wie flüssiges Feuer, das sich durch seine Kehle brannte und ihn vollends in Flammen setzte. Wenn sie nicht sofort aufhörte, verlor er den Verstand. Doch der Sog zerrte bereits an ihm. Er drehte sich um, presste sie gegen die Wand und küsste sie hungrig wie ein Wolf. Seine Hand schien einen eigenen Willen zu besitzen. Während er sie mit der einen noch festhielt, schob sich die andere unter ihren hautengen Pullover, streichelte ihren Bauch, knetete ihren Busen.


    Beth keuchte. »Ja! O ja, das tut so gut. Nicht aufhören.«


    Ihr Duft berauschte ihn, brachte Kyle beinah um den Verstand. Sie durfte ihm nicht so nah sein, aber er war auch nicht bereit, sie aus seiner Umarmung zu entlassen. Stattdessen zog er sie noch fester in seine Arme, verschloss ihren bereitwillig dargebotenen Mund mit seinen Lippen. Seine Fänge traten vollends hervor, alles in ihm hungerte nach ihrem Blut – und nach ihrem Körper.


    Die vampirische Gier schwoll an, veränderte seine Iris, bis sie förmlich glühte. Er konnte die Hitze körperlich fühlen, ebenso wie das Pulsieren der hervortretenden Adern an seinen Augen, seiner Kehle, seinem Puls – und in seinem harten Schaft, der sich verlangend gegen das weiche Fleisch ihrer Vulva presste. Gott, sie war so heiß, so nass. Wann waren sie eigentlich im Bett gelandet? Und wieso waren sie beide nackt? Den Zeitsprung hatte er irgendwie verpasst.


    Der Duft, der von ihrem Schoß aufstieg, vernebelte ihm die Sinne. Alles in ihm schrie danach, sie augenblicklich und ohne jede Rücksicht zu nehmen.


    Prouds Worte hallten in seinem Kopf nach wie ein Echo. »Nimm sie. Genieße sie. Morgen früh hat sie ohnehin alles vergessen, also was macht es schon?«


    Ja! Was machte es schon? Und es sollte ihr Schaden nicht sein. Sie würde ebenso ihren Spaß haben wie er.


    Als er mit einem tiefen Stoß in sie eindrang, krallte sie sich in seinem Rücken fest. Es durchfuhr ihn wie tausend Nadeln, stachelte sein Verlangen weiter an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so eng sein würde. Noch viel unschuldiger, als erwartet. Für einen Augenblick kam das schlechte Gewissen zurück, aber es verflog rasch wieder. Sie wollte es genauso sehr wie er, auch wenn es vor allem das Vampirblut war, das sie so hemmungslos machte. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, sie ohne dieses Manipulationsmittel zu nehmen. Würde sie trotzdem so hingebungsvoll sein? Würde sie vielleicht noch mehr in seinen Armen beben vor Verlangen, sich seiner Lust unterwerfen? Wenn er ihre Situation heute Nacht schamlos ausnutzte, gäbe es keine Tabus. Nichts, wozu sie nicht bereit wäre. Proud liebte das. Kyle nicht. Er hatte es früher zu oft getan, immer war ein schaler Beigeschmack geblieben, weil das, was unter dem Einfluss dieser besonderen Droge geschah, nicht freiwillig zu nennen war.


    Beth wollte er freiwillig. Er wollte, dass sie ihn begehrte, sich nach seinen Berührungen sehnte. Es sollte anderes sein.


    Diese Gedanken waren verrückt. Sie kannten sich kaum, womöglich war es seine Schuld, dass sie gerade in Gefahr schwebte, und sein Cousin hatte sie zu einem willenlosen Lustobjekt gemacht. Konnte man in dieser Situation wirklich etwas so Tiefes empfinden wie er für sie?


    Ihr Stöhnen verscheuchte die Gedanken aus seinem Kopf. Sie war pure Lust, jede Faser ihres Körpers lechzte nach Befriedigung und so sehr sich Kyle auch gewünscht hätte, stark zu bleiben, er erlag ihr. Seine Stöße wurden schneller, härter. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Lippen bluteten und er sich an dem süßen Nektar trunken machte. Beth’ Brüste schmiegten sich weich und nachgiebig gegen seinen harten Torso, ihre Knospen waren hart wie Kirschkerne zwischen seinen Fingern, und sie keuchte seinen Namen, während sie sich dem Orgasmus näherte.


    Die Heftigkeit ihres Höhepunktes riss ihn mit. Kyle gab jegliche Zurückhaltung auf. Er wollte es tun, wollte sie schmecken, sie kosten und von ihr trinken, bis es kein Zurück mehr gab. Ihre Haut war nachgiebig unter seinen Fängen. Sie bog ihm ihre Kehle entgegen, als er hineinbiss. Der Schwall, der ihm in den Mund floss, war noch viel süßer als das Blut von ihrer Zunge. Schwer wie guter Wein, dickflüssig wie Honig. Er konnte nicht aufhören, an ihr zu saugen, sich immer mehr von ihr einzuverleiben. So heiß, so würzig und getränkt von Lust. Kyle konnte sich nicht erinnern, je zuvor etwas derart Köstliches geschmeckt zu haben. Obwohl er spürte, wie Beth in seinen Armen immer schwächer wurde, konnte er das unbändige Verlangen nicht stoppen, sie bis zur Neige leer zu trinken.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Kyle saß bereits am Frühstückstisch, als Proud die Wohnküche betrat. Gilles hatte frischen Kaffee aufgesetzt und ihm Toast und Eier gebracht. Das schlechte Gewissen marterte ihn, weshalb er beides nicht anrührte. Er hob den Blick zur Zimmerdecke und stöhnte leise. Was war nur in ihn gefahren? In seinem ganzen Leben hatte er noch nie derart die Kontrolle verloren.

  


  
    Beth lag noch oben und schlief ihren Rausch aus. Das würde sicher eine Weile dauern, denn er hatte dem Blut, das Proud ihr in den Drink gemixt hatte, noch einen ordentlichen Schuss nachreichen müssen, weil er sie in seiner Gier fast getötet hätte.


    Es war gut, wenn sie sich noch nicht begegneten, denn er wusste nicht, was er ihr sagen sollte, wenn sie herunterkam. Alles, was er getan hatte, war, ihre Erinnerung an die Nacht in Peter Llewelyns Zimmer nun wirklich zu löschen, statt sie nur zurückzudrängen. Ebenso wie die an den Grigori und ihre gemeinsame Liebesnacht. Für letzteres hasste er sich besonders. In ihren Augen sollte er nur ein Freund sein, bei dem sie zu einer Party eingeladen gewesen war. Und weil es zu spät für den Nachhauseweg wurde, hatte sie eben hier übernachtet. Soweit, so gut. Doch wie sollte er sie davon abhalten, heute Morgen wieder nach Hause zu gehen? Oder zur Arbeit? Ihre Wohnung zeigte noch immer die Spuren des Einbruchs von letzter Nacht. Er konnte sie beseitigen, während sie in der Klinik ihre Schicht absolvierte. Doch sie war dort nicht mehr sicher. War nirgends mehr sicher, außer hier.


    »Na, Vetter, wie war die Nacht mit der kleinen Wildkatze? Hat sie dir die Krallen gezeigt? Oder sich schnurrend in deinem Schoß vergraben?«, wollte Proud mit anzüglichem Tonfall wissen. Er nahm sich einen Espresso und setzte sich zu ihm an den Tisch.


    Kyle hob kurz den Blick, sagte aber nichts.


    »Wow! Dann muss sie ja richtig gut gewesen sein«, stellte sein Cousin zufrieden fest.


    »Ach, halt die Klappe.«


    »Sie hat dich wohl ordentlich rangenommen, wie? Hätte ich dem biederen Mäuschen gar nicht zugetraut, aber stille Wasser sind ja bekanntlich die tiefsten.«


    Gerade, als Kyle seinem Cousin mit einem bissigen Kommentar über den Mund fahren wollte, tauchte Beth in der Tür auf und lenkte die Aufmerksamkeit beider Männer auf sich.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Proud.


    Sie wirkte verstört, unsicher, blickte zwischen ihnen hin und her und sah blass aus, was sicher zum Teil auf den Blutverlust zurückzuführen war. Er hätte sich dafür ohrfeigen können.


    »Ich habe … geträumt … jedenfalls … denke ich … das kann nur … ein Traum gewesen sein, oder?« Sie sah ihn fragend an. »Du hast mich … gebissen? Ich habe es gefühlt … aber … aber … da sind keine Wunden. Und wir …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf und hielt sich den Handrücken an die Stirn. Es war offensichtlich, dass ihr schwindlig wurde, denn sie klammerte sich krampfhaft am Türrahmen fest, bis der Anfall wieder nachließ und sie die Augen öffnen konnte.


    »Was … was war nur mit mir los gestern Nacht? Warum … o Gott … warum habe ich mit dir geschlafen? Ich wollte das nicht, aber ich … ich konnte nicht anders.«


    In Beth’ Augen schimmerten Tränen und ihre Stimme klang kehlig. Doch es war weniger ihr Aussehen, wie ein Häufchen Elend, als vielmehr ihre Worte, die Kyle erschütterten. Verdammt, warum erinnerte sie sich immer noch?


    Er erstarrte und konnte sie nur sprachlos anstarren, während Proud vor Schreck seinen Espresso über den halben Tisch spuckte.


    »Was zur Hölle … Kannst du mir vielleicht mal erklären, was hier abgeht? Sie hatte soviel Vampirblut intus, dass jeder Idiot sie hätte manipulieren können. Bist du von allen guten Geistern verlassen, Kyle?«


    »Sie hatte sogar noch viel mehr Blut intus, als du denkst«, antwortete er leise und ließ Beth nicht aus den Augen. »Ich habe sie manipuliert. Sie dürfte sich an überhaupt nichts erinnern.«


    Proud stockte. »Moment mal, willst du mir etwa sagen, dass du sie hast trinken lassen? Sie völlig unter deinen Bann gezwungen hast und dennoch ist sie immun gegen deine Manipulation? Das ist vollkommen unmöglich, das …« Er brach ab. Gleich darauf pfiff er staunend durch die Zähne. Kyle wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sein Vetter dasselbe dachte wie er.


    »Wow! Ich bin beeindruckt. Entweder hat Kyle gerade eine spezielle Daseinskrise und ist nicht mehr Herr seiner Fähigkeiten oder du bist vollkommen immun gegen unsere Manipulationen, was bedeuten würde …«


    Kyle keuchte, starrte erst Proud, dann Beth ungläubig an und wusste, noch ehe es ausgesprochen wurde, dass sein Cousin tatsächlich zu demselben Ergebnis kam wie er.


    »Eine Nephilim«, flüsterte Proud.


    Beth erschauderte unter dem Ton seiner Stimme sichtlich und warf Kyle einen flehenden Blick zu. Ihre Augen weiteten sich vor Unverständnis und Angst, denn es lag in der Luft, dass dies etwas absolut Außergewöhnliches war.


    »Jetzt wird mir so einiges klar. Gott, ich habe das immer für ein Märchen gehalten. Und jetzt steht sie hier in unserem Haus. Der Gral der Vampire.« Proud klang ehrfürchtig und bewundernd, zugleich aber auch begehrlich und boshaft. All dies auf eine Weise, die selbst Kyle nicht an ihm kannte, die für Beth jedoch wie eine Bedrohung wirken musste.


    »Eure Begegnung muss sie enttarnt haben«, vermutete Proud. »Aber die dachten, dass du es auch sofort gemerkt hast und sie deshalb nicht töten wolltest.«


    Sein Lachen besaß eine Spur von Wahnsinn, die Beth zurückweichen ließ. Kyle registrierte es aus den Augenwinkeln, war aber unfähig, irgendetwas zu ihrer Beruhigung zu unternehmen.


    »Deshalb wollten sie dich töten. Damit du dieses Geheimnis nicht weitererzählen kannst. Und der Angriff in ihrer Wohnung …« Er drehte sich wieder zu ihr um. »Keine Sorge, kleine Prinzessin, die Grigori wollen dich nicht um die Ecke bringen. Jedenfalls nicht sofort. Du bist sozusagen ihr goldenes Kalb. Der Heilige Gral der Vampire.«


    Sie schüttelte den Kopf, war augenscheinlich nur einen Hauch davon entfernt, durchzudrehen. »Nein. Das kann alles nicht wahr sein. Das … das ist alles Wahnsinn. Unmöglich. Fantasterei. Es gibt keine Vampire.«


    Proud ließ sich von ihrem Verhalten wenig beeindrucken, während es Kyle tief in die Seele schnitt, sie so leiden zu sehen. Aber es war unleugbar wahr. Die einzige Erklärung, warum sie sich von Anfang an trotz seiner Manipulation an alles erinnert hatte, warum die Grigori sie haben wollten, warum er so stark auf sie reagierte.


    »Ihr seid beide total verrückt. Ich … ich will nach Hause gehen. Und … und ich will keinen von euch jemals wiedersehen.«


    Sie drehte sich um, wollte panisch flüchten, doch sie kam keine fünf Schritte weit, da sich Gilles lautlos in der Tür platziert hatte und ihr den Weg abschnitt.


    »Tut mir leid, Ma’am, aber ich fürchte, das kann ich nicht zulassen. Wenn Sie möchten, richte ich Ihnen gern ein Frühstück her. Vielleicht geht es Ihnen besser, wenn Sie etwas im Magen haben.«


    Sie lachte schrill und drehte sich zu ihnen um. Kyle wich ihrem Blick schuldbewusst aus.


    »Ihr könnt mich hier nicht gefangen halten. Das verstößt gegen das Gesetz.«


    Proud machte eine wegwerfende Handbewegung und grinste lakonisch. »Ach ja, die lieben Gesetze. Ich könnte dir Geschichten dazu erzählen. Aber ich lasse es lieber. Ich glaube, im Moment würde dich das nur unnötig verwirren. Gilles hat recht, du solltest etwas zu dir nehmen. Am besten eisenhaltig, das gleicht den Blutverlust schneller aus.«


    Sie sah aus wie ein gefangenes Reh. Er kam sich vor wie ein Feigling, dass er nicht einschritt, als Proud ihr einen Stuhl zurechtrückte. Sie sollten sie gehen lassen. Egal, welches Risiko das mit sich brachte, sie hatten kein Recht, sie hier festzuhalten.


    Nachdem sich Beth schließlich in Anbetracht fehlenden Auswegs gesetzt hatte, nahm auch Proud wieder Platz und legte ungeniert die Füße auf den Tisch. Er betrachtete sie wie ein seltenes Kunstwerk, zwang sie praktisch allein mit seinem Blick, artig ihr Frühstück aufzuessen. Beth kaute mechanisch. Alles an ihr war in Alarmbereitschaft und wartete nur auf eine Möglichkeit zur Flucht.


    »Nun«, begann Proud, »da mein werter Cousin offenbar gerade seine Sprache verloren hat, will ich mal die wichtigsten Details für dich zusammenfassen, damit du verstehst, warum du dieses Haus gerade nicht verlassen kannst und wieso das zu deinem eigenen Schutz geschieht. Ich hole etwas weiter aus, dann kannst du vielleicht besser folgen. Also vor einigen Tausend Jahren kam Gott auf die Idee, dass die Welt eine gründliche Säuberung bitter nötig hätte. Und zwar in zweierlei Hinsicht. Erstens gab es zu viele tödliche Krankheiten, die seinen Bestand an Zuchttieren dramatisch reduzierten …«


    »Proud!«


    Der Angesprochene hob nur unbeeindruckt die Brauen, als Kyle ihm ins Wort fuhr. Gönnerhaft bot er ihm an, fortzufahren, doch als Kyle das Angebot nicht annahm, übernahm er die weitere Erklärung. »Ich drücke es anders aus, die Welt wurde von zu vielen Seuchen heimgesucht. Krieg, Unsauberkeit und Entbehrungen bildeten einen wunderbaren Nährboden dafür. Auf der anderen Seite nahm die Verbrechensrate ebenfalls drastisch zu. An beidem hat sich bis heute nicht viel geändert, was wohl der Grund dafür sein dürfte, dass die Maßnahmen von einst bis heute fortdauern.«


    Fragend sah er Kyle an, ob er noch etwas hinzufügen wollte. Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf und überließ es Proud, Beth weiter in die Geheimnisse ihrer Herkunft einzuweihen.


    »Für beide Probleme hatte der alte Herr eine Lösung. Er sandte seine Engel. Das tut er übrigens immer, wenn es irgendeine Drecksarbeit zu erledigen gibt, aber ich nehm das nicht persönlich.« Proud grinste schief, um dieses Statement zu bekräftigen. »Für die Kranken und dem Tode Geweihten schickte er uns – die Azrae. Wir sind Todesengel, manche nennen uns auch Erlöser. Wenn ich mir die heutige Darstellung Blut trinkender Unsterblicher so anschaue, könnte man uns wohl schlicht Vampire nennen. Genau genommen tun wir – und auch andere – das sogar bereits seit etlichen Jahrhunderten. Okay, ich gebe zu, die Idee hattet eigentlich ihr Menschen, aber wir wollen nicht kleinlich sein.«


    Beth wurde mit jedem Satz blasser. Sie starrte durch Proud hindurch, sodass Kyle nicht einmal sicher war, ob sie ihm überhaupt richtig zuhörte. Auch in den kurzen Pausen seines Monologs sagte sie nichts.


    »Im Grunde genommen tun wir also sogar Gutes, denn wir helfen Menschen beim Übergang auf die andere Seite, wenn ihre Zeit gekommen ist. Wir sind das Tor, durch das sie ins Licht gelangen, wenn wir ihnen das Blut aussaugen, bis ihr Herz stehen bleibt. Allerdings gebe ich zu, dass wir im Laufe der Geschichte eigenmächtig gewisse Anpassungen vorgenommen haben. Ich erwähnte es gestern schon: Krankes Blut ist wahrlich keine Gaumenfreude. Und da die Menschheit gut allein mit dem Sterben klarkommt und die Djin ja auch nicht arbeitslos werden sollen, bevorzugen ich und einige andere inzwischen schmackhaftere Jahrgänge.«


    Jetzt zeigte sich die erste Reaktion bei Beth. Angewidert verzog sie den Mund und blickte Proud nun an. »Das ist ekelhaft. Und böse.«


    Sein Cousin schmunzelte lediglich. »Vielen Dank. Das sagt Kyle übrigens auch. Unser Musterschüler. Er ist dem alten Weg treu geblieben. Na ja, sagen wir, er hat den göttlichen Pfad der Tugend wiedergefunden. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Da du mich ja schon böse und ekelhaft findest, wird dich das hier bestimmt brennend interessieren. Es gibt nämlich noch eine zweite Art von Vampiren. Die Grigori – oder Wächter – mit denen du ja bereits Bekanntschaft machen durftest. Sie kamen in die Welt, um sie von dem Abschaum zu befreien. Mörder, Sadisten, Betrüger, Diebe, Hochstapler, der ganze menschliche Morast eben. Eigentlich nützlich, doch die Sache hatte einen Haken. Diese Bösewichte dürfen natürlich nicht ins Licht zurückkehren. Sie werden aussortiert. Wie bei Aschenputtel. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. So wie es den Erlösern bestimmt ist, unheilbar Kranke sanft auf die andere Seite zu führen, obliegt es den Wächtern, den Abschaum aus der Welt zu entfernen und die finsteren Seelen in die Hölle zu schicken, was bedeutet, dass sie sie in ihrem Inneren auf ewig einschließen und darben lassen. Die Grigori sind nämlich auch als die Hüter der Höllentore bekannt. Oder anders gesagt: Die Hölle ist in ihnen. Jedenfalls hatten unsere lieben Brüder den Hals bald so richtig voll mit Bosheit, denn mit dem Blut eines Verbrechers nehmen sie automatisch auch dessen Seele in sich auf, damit sie nicht mehr wiederkehren kann. Das hat ihre eigenen Seelen vergiftet, und mit den Jahrhunderten ist die Bosheit und Niedertracht, die sie in sich aufnahmen, ein Teil ihrer selbst geworden. Sie sind voller Neid, Hass und Zorn. Sie neiden uns unsere Existenz und unsere Privilegien, wie sie es sehen. Tze! Ist das zu fassen? Als ob wir Privilegien hätten. Sie sind es nämlich, die Menschen unter ihren Bann zwingen und selbst auf weite Entfernungen hin manipulieren können. Wir können es nur aus direkter Nähe. Anders als sie sind wir dafür nicht an die Nacht gebunden. Es hat jeder sein Päckchen zu tragen. Doch ich schweife ab. Die Grigori suchen nach Erlösung von dem Bösen, wollen ihre Seelen wieder reinwaschen, sich über uns erheben und ihre Macht ohne jede Einschränkung ausleben können. Einer alten Legende nach können sie dies aber nur erreichen, wenn sie den Heiligen Gral der Vampire finden. Ein Mischwesen, halb Mensch, halb Vampir – oder, wenn man unseren Ursprung bedenkt: halb Mensch, halb Engel. Einen Nephilim. Dich!«


    Mit einem Satz sprang Beth auf die Füße, ihr Stuhl fiel polternd zu Boden. »Ich glaube dir kein Wort. Das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe. Ich weiß nicht, was ihr seid oder was das alles zu bedeuten hat. Ich frage mich gerade, wie viel von meinen Erinnerungen echt und was nur Träume oder Drogenvisionen sind. Weiß der Teufel, was ihr mir gestern in den Cocktail gemischt habt. Aber eines steht für mich unumstößlich fest: Ich bin sicher kein … Halbwesen oder Vampirmischling.«


    Immerhin war die Angst von ihr gewichen. Sie war wütend, vielleicht auch verzweifelt, weil ihre Welt gerade auf den Kopf gestellt wurde. Das war auf jeden Fall besser als Angst.


    »Willst du gar nichts dazu sagen?«, fuhr sie Kyle an. »Dir verdanke ich diesen Schlamassel doch, oder etwa nicht?«


    Proud lehnte sich noch entspannter zurück und faltete die Hände auf seinem Bauch. »Ja, Kyle. Genau. Was hast du uns dazu zu sagen?«


    Er schloss die Augen. Egal, was er sagte, es würde das Falsche sein und Beth in ihrem derzeitigen Zustand nicht erreichen. Er gab Gilles ein Zeichen, das Proud mit geschürzten Lippen, aber ohne Kommentar zur Kenntnis nahm. Wenn Beth gehen wollte, sollte sie gehen.


    Er holte einmal tief Luft. »Ich gehe davon aus, dass du deine Eltern nicht kennst.«


    Ihre zusammengepressten Lippen waren Antwort genug.


    »Es kommt selten vor, dass ein Grigori oder Azrae mit einem Menschen ein Kind zeugt. Die Schwangerschaft ist eine Tortur für die werdende Mutter. Darum kann sie keine Bindung zu dem Neugeborenen aufbauen. Der Vater ist zum Zeitpunkt der Niederkunft ohnehin nicht mehr zugegen, denn es gibt keine gemischten Beziehungen. Das wäre zu gefährlich. Er wird also nicht wissen, dass es dich gibt.«


    »Ich – bin – kein – Vampir!«, erklärte sie energisch. »Ihr seid beide verrückt. Ich bleibe keine Sekunde länger mit euch unter einem Dach.«


    Als sie sich diesmal zur Tür umwandte, versperrte ihr niemand den Weg. Proud warf Kyle zwar einen fordernden Blick zu, doch außer einem wütenden Schnauben zeigte er keine Reaktion. Beth’ funkelnder Blick in Gilles Richtung war unnötig, denn der Butler hätte sie nun ohnehin ziehen lassen.


    »Sie wird uns ans Messer liefern, das ist dir hoffentlich klar«, zischte Proud, nachdem sie aus der Tür war.


    »Das wird sie nicht. Ich rede mit ihr. Aber sie muss erst mal einen klaren Kopf bekommen.« Er erhob sich langsam und folgte Beth bis zur Tür. Von dort sah er zu, wie sie mit energischen Schritten zum Tor lief, das sich von ihr nicht würde öffnen lassen. Doch Kyle erledigte auch das für sie. Rasch entschwand sie seinen Blicken. Das war nicht tragisch. Er hatte ihren Duft für immer verinnerlicht. Er würde sie überall finden. Wenn sie wieder ruhiger war und über alles nachgedacht hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Beth war vom Haus der beiden Cousins zur nächsten Bushaltestation gelaufen, nur um dort festzustellen, dass sie keinen Cent in der Tasche hatte. Ebenso wenig wie sie eine Jacke oder einen Mantel hatte, nachdem sie in der vergangenen Nacht so unvorbereitet ihre Wohnung hatte verlassen müssen. War den Nachbarn eigentlich etwas aufgefallen? Suchte man vielleicht schon nach ihr, weil die einen Einbruch gemeldet hatten? Sie lief die Straße entlang, bis sie zu einem Diner kam, wo man sie kostenlos telefonieren ließ. Sie hatte nur von zwei Nachbarn eine Telefonnummer, aber keiner von ihnen war zu Hause. Sie probierte es in der Klinik, doch die Zeit war ungünstig. Gerade lief die Morgenvisite. Enttäuscht gab sie auf. Sie wusste sowieso nicht, was sie denen sagen sollte. Als Erstes musste sie nach Hause, um festzustellen, was von den Geschehnissen der letzten Nacht bemerkt worden war. Danach galt es, sich eine glaubhafte Geschichte zu überlegen. Alles war glaubhafter als die Wahrheit. »Das ist keine Wahrheit. Das ist verrückt.« Sie blieb eine Weile im Diner sitzen, um sich aufzuwärmen. Da sie kein Geld hatte, um etwas zu konsumieren, wurde sie aber schließlich höflich hinausgebeten. Die Kälte erschien ihr noch schneidender als zuvor. Es dauerte keine Viertelstunde und ihre Fingernägel und Zehen schmerzten. Wann war es jemals so kalt in Los Angeles gewesen?

  


  
    Ziellos wanderte sie durch die Straßen, bis sie einen der kleineren Parks erreichte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber trotz der Kälte setzte sie sich an den Rand eines Sees und fing an, Steine ins Wasser zu werfen. Früher in Phoenix hatte sie das oft getan. Mit den anderen Kindern um die Wette. Manchmal hatte sie sogar gewonnen.


    Als sich jemand lautlos neben sie setzte, musste sie nicht erst aufblicken, um zu wissen, dass es Kyle war. Er sagte kein Wort, berührte sie auch nicht. Sah nur zu, wie sie einen Stein nach dem anderen übers Wasser springen ließ, und begann schließlich, es ihr nachzutun.


    Sie saßen eine Ewigkeit schweigend da und warfen Steine ins Wasser. Ob er genau wie sie nach Worten suchte, war schwer zu sagen. In ihrem Kopf herrschte eindeutig zu viel Unordnung dafür.


    »Dir ist kalt«, stellte er irgendwann fest.


    »Es geht schon.«


    »Deine Fingernägel sind blau. Deine Lippen ebenfalls.«


    Das stimmte. Aber es tat nicht mehr weh, weil es bereits taub war. Sie hatte Mühe, die Steine zu packen und zu werfen, weil kaum noch Gefühl in ihren Fingern war.


    »Ich hätte eine Jacke mitbringen sollen. Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.«


    Sie warf den nächsten Stein aufs Wasser. Er tat es ihr nach. Seiner sprang zweimal mehr, ehe er unterging.


    »Ich kann nicht daran glauben«, gestand Beth. Sie war nicht mehr wütend. Was genau sie fühlte, wusste sie nicht. Es war einfach totales Chaos.


    »Ich weiß.« Mehr sagte er nicht.


    »Das ist alles so verrückt. So unvorstellbar. So was gibt es in Hollywood oder in Romanen. Aber in echt?«


    Er zuckte die Achseln. »Die Stadt der Engel eben. Und der Special Effect-Industrie.«


    Sie warf Kyle einen Blick von der Seite zu. »Du willst mir jetzt nicht sagen, es liegt an L.A.?«


    Daraufhin musste er lachen. »Nein, nicht an L.A. Es ist überall auf der Welt so. Aber hier, direkt neben den großen Buchstaben in den Bergen, könnte man es doch fast denken, oder?«


    Beth schluckte und starrte wieder aufs Wasser. Der Stein, den sie jetzt in der Hand hielt, war glatt und fast perfekt rund. Er würde weit springen, aber sie warf ihn nicht. Ihr Arm schien keine Kraft zu haben, weil sich die Kälte immer weiter ausbreitete.


    »Wir sollten irgendwohin gehen, wo du dich aufwärmen kannst.«


    Sie nickte mechanisch, erhob sich jedoch nicht.


    »Du glaubst das alles, oder?«


    Er schüttelte hilflos den Kopf. Seufzte. »Die Frage erübrigt sich. Ich muss nicht glauben, wenn ich es weiß. Proud und ich leben seit über fünfhundert Jahren. Unsere Eltern gehörten zu den ersten, zu denen, die direkt aus dem Himmel zur Erde kamen. Vor über zweitausend Jahren, mit vielen anderen Azrae und Grigori.«


    »Begleiter Jesu Christi?«


    Ein breites Grinsen stahl sich auf seine Züge. »Du hast ja Humor.«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Ich bin diesem Jesus von Nazareth nie begegnet, daher kann ich dir nicht sagen, ob es ihn gegeben hat. Die meisten Historiker sagen Ja. Ob er Gottes Sohn war … wer weiß? Unsere Urahnen sind in dieser Zeit auf die Erde geschickt worden, weil die Menschheit aus dem Ruder lief. Seuchen verbreiteten sich rasch, eine löste die nächste ab. Zwielichtige Gestalten nutzten dies aus. Das Böse machte sich breit.«


    »Ach, und du findest euch nicht böse? Wenn das wirklich stimmt, was du und dein Cousin behauptet. Ihr tötet Menschen.«


    Kyle holte tief und hörbar Luft. »Über Proud lass uns besser nicht reden. Wir sind oft nicht einer Meinung, was die … Nutzung unserer Fähigkeiten angeht, aber ich muss gestehen, er tötet deutlich seltener als ich. Eine Weile habe ich nicht anders gelebt als er. Partys, Frauen, Sex, Blut … ich kann nicht sagen, dass es eine schlechte Zeit war. Doch es ist nicht unsere Bestimmung. Ein Teil von mir fühlte sich nicht gut dabei. Also bin ich wieder ein Erlöser geworden. Ich töte nicht wahllos, sondern nur diejenigen, die dazu bereit sind. Die sterben wollen. Auf die bereits jemand wartet.«


    Sie ließ die Worte auf sich wirken, dachte an die Menschen auf der Sterbestation im St. Johns. Für die meisten von ihnen war der Tod ein Segen. »Bist du oft … in der Klinik?«


    Er lächelte still, ließ sich Zeit mit der Antwort. »Man könnte sagen, ich bin ein stiller Mitarbeiter.«


    Beth biss sich auf die Unterlippe.


    »Wir sollten wirklich ins Warme gehen. Du holst dir noch den Tod.«


    Darüber musste sie lachen. Was für eine Ironie, wenn sich ein Todesengel um das Leben eines Menschen sorgte.


    »Wie war das, bevor ihr in die Welt kamt? Was geschah da mit den Seelen?« Sie konnte das einfach nicht so hinnehmen. Es hatte vorher genauso Kriege und Krankheiten gegeben. Oder Verbrechen. Sie fand seine Erklärung für den Einzug der Engel auf Erden daher fadenscheinig.


    »Ich habe keine Ahnung«, gab er offen zu. »Ich war ja nicht dabei. Vielleicht haben sich andere darum gekümmert, die den Job nicht gut genug machten. Oder es gab einfach niemanden und die Seelen waren auf sich selbst gestellt. Du kannst Gott ja mal fragen, wenn du ihn triffst.«


    »Ja, das mach ich vielleicht.«


    Kyle stand auf, grinste sie an und hielt ihr die Hand hin. Als sie sie ergriff, war sie überraschend warm. War Proud letzte Nacht nicht eiskalt gewesen, als er sie berührte? Hing das mit dem Blut zusammen? Machte es einen Vampir kälter statt wärmer?


    Sie gingen schweigend nebeneinander her bis zu einem Restaurant, das gerade seine Türen zur Mittagszeit öffnete. Nach einem Kaffee und einer heißen Suppe ging es ihr schon wieder besser. Kyle beobachtete sie beim Essen. Er wirkte nicht im Mindesten bedrohlich, obwohl sie sein anderes Gesicht inzwischen hinreichend kannte. Im Augenblick war er jedoch nur ein attraktiver Mann, der sich liebevoll um sie kümmerte.


    »Alles, was Proud gesagt hat, ist wahr. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass du eine Nephilim bist, auch wenn ich verstehe, dass dieser Gedanke dir Angst machen muss.«


    Sie lachte freudlos, während sie den letzten Rest ihrer Suppe mit einem Stück Brot auftunkte. »Was mir in den letzten Tagen alles Angst gemacht hat, kann ich selbst gerade nicht aufzählen. Weißt du, ich habe nie Drogen genommen, weil ich mich vor den Halluzinationen fürchtete, die sie auslösen könnten. Im Augenblick frage ich mich, ob sie vielleicht eine gute Fluchtmöglichkeit vor der Wirklichkeit wären, um nicht verrückt zu werden. Vielleicht bin ich aber auch einfach schon durchgedreht und weiß es nur noch nicht. Ich unterhalte mich hier womöglich mit einer Person, die nur in meiner Fantasie existiert und die niemand außer mir sehen kann.«


    Lachend lehnte sich Kyle auf seinem Sitz zurück. »Ich glaube, das kannst du ausschließen, immerhin hat die Kellnerin bei mir abkassiert.«


    Damit hatte er allerdings recht. »Es war ziemlich dumm von mir, wegzulaufen, oder?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich schätze, das hätten die meisten getan. Darum habe ich Gilles auch angewiesen, dich nicht aufzuhalten, obwohl Proud stinksauer deswegen ist.«


    Wo war sie hier nur hineingeraten? Hatte sie sich die Frage nicht schon einmal gestellt? Sie lauschte in sich hinein. War da ein halber Vampir in ihr? Ein Teil, der nach Blut lechzte? Himmel, sie konnte nicht mal ein Steak medium essen. Sie schüttelte sich. Als sie den Blick hob, sah sie Kyles amüsierten Gesichtsausdruck. »Was ist?«


    »Ich kann deine Gedanken lesen«, gestand er sanft. »Eine Nephilim hat keinen Bluthunger.« Er senkte den Blick, wirkte verlegen. »Jedenfalls nicht nach menschlichem Blut.«


    Sie verstand, was er meinte. Die Erinnerung an den Geschmack seines Blutes kehrte machtvoll zurück und löste ein Kribbeln in ihrer Mitte aus. Hastig senkte sie ihre Lider. »Ich muss nach Hause. Meine Nachbarn machen sich vielleicht Sorgen. Ich denke, auch ihr seid nicht an unnötigem Aufsehen interessiert.«


    Er erhob keine Einwände, sondern brachte sie zu seinem Wagen und fuhr auf direktem Weg zu ihrer Wohnung. Sie konnte ihn nicht davon abhalten, sie zu begleiten, auch wenn Prouds Worten zufolge am Tag keine Gefahr durch einen Grigori bestand. Ein menschlicher Handlanger konnte ihr durchaus dort auflauern. Es erschreckte Beth, dass jeder ihrer Nachbarn manipuliert werden konnte. Ebenso beunruhigte sie die Tatsache, dass sie mehr und mehr glaubte, was sie heute Morgen erfahren hatte, so unvorstellbar es auch sein mochte. Kyle schob es darauf zurück, dass sie Kontakt zu diesem Teil ihrer Seele knüpfte. Zu dem Urwissen. Ob durch das Blut oder all die vielen Details, die sie gerade Stück für Stück erfuhr. Dafür, dass sie niemals religiös oder gar spirituell gewesen war, besaß die Vorstellung schon etwas ausgesprochen Groteskes.


    Die Feststellung, dass sich ihre Nachbarn vollkommen normal verhielten und weder von einem Einbruch noch von ihrem unorthodoxen Aufbruch etwas mitbekommen hatten, irritierte sie ebenso. Zeigte es doch, dass man nicht davon ausgehen durfte, dass hier jeder auf den anderen achtgab. Von ihrem Kater Cesar fehlte jede Spur, doch Kyle versicherte ihr, dass Katzen nicht auf dem Beuteplan eines Grigori standen.


    Sie sah sich mit gemischten Gefühlen in ihrer Wohnung um. Sie war nicht hier verwurzelt, das war sie nirgendwo gewesen, aber es war das erste Heim, das sie sich geschaffen hatte. Liebevoll eingerichtet und mit ihrer persönlichen Note versehen. Dennoch wusste sie, dass sie hier nicht bleiben konnte, wenn diese anderen Vampire tatsächlich hinter ihr her waren. Ein letztes Mal drehte sie sich hoffnungsvoll zu Kyle um. »Kann es nicht doch ein Irrtum sein? Wenn sie das merken, würden sie mich doch in Ruhe lassen, oder?«


    »Es ist kein Irrtum.«


    Sie nickte kapitulierend. »Okay. Dann packe ich ein paar Sachen zusammen. Lange werde ich mir ein Hotel nicht leisten können, aber ein paar Tage …«


    Er legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter. »Beth, es geht nicht um ein paar Tage. Es geht auch nicht um ein Hotel. Du bist vor den Grigori nur im Haus eines Azrae sicher. Solange du eine Nephilim bist – was du für immer sein wirst.«
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    Als Kyle zur Haustür hereinkam, traute Proud seinen Augen nicht. Er hatte die kleine Nephilim tatsächlich überreden können. Kaum zu glauben. »Wow! Du kommst hierher zurück? Aus freien Stücken? Ich gestehe, ich bin schon wieder beeindruckt.«

  


  
    Kyle warf ihm einen warnenden Blick zu und steuerte mit Beth direkt den kleinen Salon an. Er folgte den beiden wortlos. Das versprach, spannend zu werden. Wie hatte er die Kleine dazu überredet, sich nun doch unter ihre Fittiche zu begeben?


    Sie wirkte gefasster als letzte Nacht oder heute früh. Ihr Blick war offen, ihr Geist schien sich mit dem Unvermeidbaren abgefunden zu haben. Sie war bereit, die Wahrheit zu akzeptieren – und sie zur Gänze zu erfahren.


    »Ich will alles wissen«, stellte sie auch sogleich klar, als sie in den gemütlichen Sesseln Platz genommen hatten. »Mit wem ich es zu tun habe, wie ich mich wehren kann, was mir bevorsteht. Vor allem aber, was es mit diesem Gral der Vampire auf sich hat, der ich angeblich bin. Was heißt das, was haben die mit mir vor?«


    Er konnte nicht anders, als ihr ein anerkennendes Lächeln zu schenken. »Ich sehe, ich habe dich unterschätzt. Noch mal: Wow!«


    Ihre Augen blitzten herausfordernd, das konnte er so nicht hinnehmen. »Gleich schon mal vorweg: Nicht nur die Grigori haben ein Interesse daran, dich als Heiligen Gral zu benutzen. Jeder Azrae dürfte ein ähnliches Interesse anmelden, denn auch wir haben unsere Schwächen, die wir mit deiner Hilfe ausmerzen könnten, wenn es stimmt, was die Legenden sagen. Das Wie ist auf beiden Seiten dasselbe. Du wirst geopfert, damit man dein Blut trinken kann. Vielleicht in kleine Fläschchen abfüllen und teuer auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«


    Panik kehrte in ihre Augen zurück. Perfekt. Genau das wollte er haben. Sie sollte bloß nicht zu viel Oberwasser bekommen.


    »Proud! Hör auf damit.« Kyle blieb ruhig, aber sein Tonfall war schneidend. Er nahm Beth’ Hand und drückte sie sanft. Das war wirklich kaum zum Aushalten. Von so viel süßer Romantik konnte man Sodbrennen bekommen. »Du musst keine Angst haben, hier wird dir nichts passieren. Das schwöre ich dir.«


    Er räusperte sich. »Na ja, die Azrae sind zumindest weniger erpicht auf eine Nephilim. Wir haben wohl den anständigeren Charakter.«


    »Anständiger Charakter?«, echote Beth. »Ich wüsste nicht, was anständig an dem gewesen ist, was du gestern mit mir gemacht hast.«


    Ihre Wangen glühten, er war sich nicht sicher, ob aus Scham oder Erregung bei der Erinnerung an die Nacht in Kyles Armen.


    »Ansichtssache, Süße. Es ist dir ja kein bleibender Schaden entstanden und Spaß hat es doch auch gemacht, oder etwa nicht?«


    Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Auch gut.


    »Ich habe das richtig verstanden, dass ihr mit diesen anderen Vampiren im Streit liegt? Und das hat nicht direkt was mit mir zu tun, oder?«


    »Im Augenblick geht es auch um dich und darum, wer dich bekommt. Aber sie sind generell nicht gut auf uns zu sprechen, weil wir zu enge Kontakte mit Menschen pflegen und …«, er versuchte, ein charmantes Lächeln aufzusetzen, »… ein bisschen mehr Spaß im Leben haben, statt stumpf unserer Aufgabe nachzugehen.« Er warf Kyle einen Seitenblick zu. »Jedenfalls die meisten von uns.«


    Beth nickte nachdenklich und runzelte die Stirn. Er musste zugeben, dass es verdammt süß aussah. Kyle war derselben Meinung, wenn er den zärtlichen Blick, mit dem er Beth bedachte, richtig deutete.


    »Wenn diese … wie nennt ihr sie? Grigori? Wenn sie so eine Gefahr für euch darstellen, sobald ihr etwas anderes tut, als Menschen hinübergeleiten, warum haltet ihr euch nicht einfach an die Regeln?«


    Es schien aus ihrer Sicht eine logische Frage. Proud hingegen sah das absolut nicht so. Er gab einen unwilligen Zischlaut von sich. »So was kann auch nur ein Mensch fragen. Wieso sollte ich mich einschränken? Das macht keinen Spaß. Bloßes Existieren und seine Pflicht erfüllen. Das Leben muss man in vollen Zügen genießen.« Er unterstrich die Doppeldeutigkeit seiner Aussagen, indem er vielsagend seine Augenbrauen zucken ließ. »Erst recht, wenn es ewig dauert. Glaub mir, mit der Zeit bekommt der Spruch ‚an Langeweile sterben’ eine sehr reale Bedeutung. Ich lass mich jedenfalls nicht von einem Haufen verstaubter Möchtegern-Moralapostel maßregeln, deren eigene Seele inzwischen so schwarz ist, dass meine dagegen leuchtet wie ein Heiligenschein. Wenn du schon deine biederen Vorstellungen von Gut und Böse zurate ziehen willst, dann gib bitte denen den letzteren Part. Das trifft es nämlich durchaus.«


    Kyle gab einen unwilligen Laut von sich, den Proud mit blitzenden Augen quittierte. »Du sei bloß nicht so scheinheilig. Ein Unschuldsengel bist du auch schon lange nicht mehr.«


    Sein Cousin zuckte sichtlich zusammen. Offenbar hatte er Bedenken, vor seiner Schutzbefohlenen das Gesicht zu verlieren.


    Er hingegen lehnte sich genüsslich in seinem Sessel zurück. Trotz seiner Vorbehalte gegen Beth musste er gestehen, dass die Situation zunehmend an Unterhaltungswert gewann. Vor allem, weil sich gerade alle Trümpfe in ihrer Hand befanden. Die Grigori wollten die Nephilim, aber sie war in ihrem Haus – freiwillig. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er nicht irgendeinen Weg fand, daraus einen Nutzen zu ziehen.


    Schweigen legte sich über den Raum. Beth knetete nervös ihre Finger, ihr Blick blieb weiterhin offen und fest. Auf ihren Wangen lag eine leichte Röte, Kinn und Nasenspitze glänzten vor Schweiß. Sie fühlte sich nach wie vor nicht wohl, was sicher mehr an ihm als an seinem Cousin lag. Nun gut, damit konnte er umgehen.


    Kyle war mit imaginären Fusseln auf seiner Jeans beschäftigt und schielte immer wieder unauffällig zu Beth hinüber, hinter deren Stirn sich vermutlich tausend Gedanken jagten. Jedenfalls waren ihre Augen so unruhig, als herrschte in ihr das blanke Chaos.


    Proud legte den Kopf schief und beobachtete sie eindringlich. Unsicher war sie immer noch, doch das scheue, verletzliche Reh begann gerade, sich in eine junge Wölfin zu verwandeln. Sehr interessant. Was bewirkte diese Transformation? War es die Begegnung mit einem Vampir? Das würde bedeuten, dass es schon in der Nacht angefangen hatte, als sie Kyle ertappte. Unwahrscheinlich. Setzte das Blut den Mechanismus in Gang? Schon eher. Langsam und Stück für Stück. Dazu Wissen, das trotz seiner Unfassbarkeit nicht zu leugnen war. Er holte nachdenklich Luft. Schwer zu sagen. Sie war die erste Nephilim in seinem Leben. Auch die erste, von der er hörte. Unglaublich faszinierend.


    Während er Beth betrachtete und über sie grübelte, registrierte er drei Dinge. Kyles mahlende Kieferknochen, die Misstrauen und Eifersucht kundtaten. Darüber konnte er sich amüsieren und kostete es umso mehr aus. Ihre Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf mit einem dunklen Flackern in den Augen, als erwache etwas in ihr. Etwas, das auf ihn – oder zumindest auf seine und Kyles Natur – reagierte. Und ein ausgesprochen fremdartiges Sehnen.


    Verdammt!


    Nicht nur sie reagierte auf ihn, sondern er auch auf sie. Beunruhigend und interessant zugleich.


    Als hätte sie seine Gedanken gehört, ruckte Beth’ Kopf hoch und sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Ich bring dich am besten nach oben«, schaltete sich Kyle in diesem Moment ein. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass er Prouds Gedanken auf jeden Fall gelesen hatte. »Es war ein anstrengender und aufregender Tag. Ein wenig Ruhe wird dir guttun.«


    Sie erhob sich sofort, als wären Kyles Worte ein Befehl gewesen, dem sie unweigerlich Folge leisten musste. Ein humorloses Grinsen huschte über sein Gesicht.


    »Ja, Menschen werden so schnell müde. Das gilt wohl selbst für eine Nephilim.«


    »Genau«, entgegnete sie trotzig. »Ich brauche meinen Schlaf. Schließlich geht es in meinem Job um Menschenleben.«


    Er presste die Lippen aufeinander und verzog sie hämisch. »Sterbende Menschen. Bei denen ein Tag mehr oder weniger kaum eine Rolle spielen dürfte. Außerdem kannst du deinen Job erst mal vergessen. Da draußen laufen Killer rum, die hinter dir her sind, schon vergessen? Und wenn es die Grigori nicht selbst sind, dann irgendwelche von ihren Handlangern. Oder wer weiß, was sonst noch für Figuren.« Er setzte sein Gönnerlächeln auf. »Du wirst wohl etwas länger unser Gast sein. Natürlich bist du mir ebenso herzlich willkommen wie meinem Bruder. Wir haben beide ein großes Herz für alle, die vor den Wächtern Asyl suchen.«


    In der Annahme, ihr damit den Wind aus den Segeln genommen und ihren Status in diesem Haus klargemacht zu haben, verließ er seinen gemütlichen Platz und schlenderte zur Bar hinüber.


    »Ich werde auf keinen Fall hierbleiben und mich verkriechen. Ich liebe meinen Job, und ich werde dort gebraucht. Diese … Grigori, oder wie sie heißen, werden mich nicht davon abhalten, das zu tun, woran ich glaube.«


    Ihre unerwartete Antwort brachte ihn mitten auf dem Weg zum Stoppen. Er drehte sich mit gerunzelter Stirn um und glaubte, sich verhört zu haben. Als sie ihm entschlossen entgegenblickte, hob er fragend die Augenbrauen und blickte zu seinem Cousin. Kyles Gesicht zeigte Sorge, aber keinen Widerspruch. Daraufhin konnte er nicht anders, als ebenso ungläubig wie hämisch zu lachen. Die beiden verkannten offenbar den Ernst der Lage. »Sie hat es immer noch nicht kapiert. Kindchen, du bist eine Nephilim. Der Gral der Vampire. Die wollen nicht mit dir Halma spielen, die wollen dich kaltmachen, weil in deinem Blut die Lösung all ihrer Probleme liegt. Seit Hunderten von Jahren warten die auf jemanden wie dich. Denkst du, die lassen sich so eine Gelegenheit entgehen? Du bist Freiwild – nein, schlimmer noch: Du bist das Opferlamm für deren Sabbat-Fest. Denn dein Blut wirkt nur, wenn du stirbst. Zum richtigen Zeitpunkt, auf die richtige Weise. Und glaub mir, die Details über das Wie sind höchst unerfreulich.«


    Sie hielt seinem Blick weiter tapfer stand. Irgendwie war sie anders als am Vorabend. So verdammt entschlossen und selbstsicher. Vielleicht hatte das Blut bei ihr doch noch leichte Nachwirkungen oder Spätfolgen. Schwer zu sagen, er hatte bisher nie eine Nephilim in den Blutrausch versetzt. An dem Punkt war er ja eben schon gewesen. Und, verdammt noch mal, es war nicht sein Problem, wenn sie unbedingt den Heldentod sterben oder eine Märtyrerrolle spielen wollte. Es ärgerte ihn, dass der Gedanke an ihren Tod in den Händen der Wächter so starke Emotionen in ihm auslöste, aber das hätte er nicht zugegeben, und wenn die Hölle einfror. Erst recht nicht vor Kyle.


    »Macht doch, was ihr wollt«, sagte er stattdessen. »Aber wenn sie dich auf ihrem Altar in Stücke schneiden, brauchst du auf meine Hilfe nicht zu hoffen.«
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    »Er meint es nicht so«, entschuldigte Kyle das Verhalten seines Cousins, auch wenn er sich selbst nicht glaubte. Proud war sauer und ein bisschen überfordert mit Beth und ihrem Wandel. Letzteres ging ihm ähnlich. Vor allem aber beunruhigte es Kyle, wie Proud Beth ansah. Er konnte den Ärger schon fast riechen, der damit einhergehen würde.

  


  
    »Ich will nicht mehr weglaufen«, sagte Beth, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Es ist mir egal, was dein Cousin über mich denkt oder was er tut. Aber ich bin mein ganzes Leben lang immer vor irgendetwas weggelaufen und habe Angst gehabt. Vielleicht, weil ich nie wusste, wohin ich gehöre.« Sie schluckte, rieb sich über die Arme und sah sich im Zimmer um, als ob sie dort einen Anhaltspunkt finden könnte. »Ich habe viel nachgedacht, als ich heute früh durch die Kälte gelaufen bin. Vielleicht … hab ich endlich einen Anhaltspunkt in meinem Leben. Eine Erklärung, warum ich immer anders war, überall die Außenseiterin und nie im Reinen mit mir selbst. Ich bin nach L.A. gekommen, um das zu ändern und war auch hier wieder das Mäuschen, das die einen bemuttern und die andern herumschubsen. Bis das mit dir passiert ist. Und mit diesem Grigori.«


    Er sah ihr an, dass sie etwas bedrückte, sie aber nicht wusste, wie sie es anfangen sollte. Schließlich holte sie tief Luft und erzählte ihm, dass sie glaubte, gesehen zu haben, wie ein Grigori ihren Nachbarn tötete.


    »Es stand in den Zeitungen am nächsten Morgen. Der Kerl war ein Kannibale. Ich hab nur ein paar Häuser neben ihm gewohnt und nichts gemerkt.« Sie lachte mit einem Anflug von Hysterie. »Weißt du, dass ich an dem Abend, als er gestorben ist, noch darüber nachgedacht habe, mit ihm von der Tiefgarage bis zu meiner Wohnung zu gehen, weil ich mich sicherer gefühlt hätte? Sicherer! In Gesellschaft eines Serienmörders.«


    Er ging zu ihr und rieb ihr liebevoll über die Arme. »Das konntest du nicht wissen. Solche Menschen verbergen ihre Natur sehr geschickt. Dass er ein Opfer der Grigori geworden ist, verwundert nicht, denn das ist schließlich ihre Aufgabe. Es tut mir dennoch leid, dass du es mit angesehen hast.«


    Das meinte er ernst, aber es verwunderte ihn auch. Eigentlich waren gerade die Grigori vorsichtig, damit niemand sie beobachtete. Hatte der Mörder des Kannibalen sie nicht wahrgenommen? Warum? War das Blut einer Nephilim nicht so leicht zu erfühlen wie das eines Menschen? Er erinnerte sich daran, dass auch er ihre Gegenwart in der Klinik erst bemerkt hatte, als sie bereits im selben Raum mit ihm gestanden hatte und einen Schreckenslaut von sich gab.


    »Es war eine Frau«, fuhr Beth fort. »Sie hat ihn angesprungen. Ich dachte erst, da hätten zwei ungewöhnlichen Sex.« Auf ihrem Gesicht wechselten die Emotionen wie Farben in einem Kaleidoskop, ihr Blick ging ins Leere. »Es hat mich erschreckt, weil ich an dich denken musste. An dein Gesicht, deine wilden Augen. Sie sind hinter einem Auto zu Boden gesunken. Als ich nachsehen wollte, war niemand mehr da und mir war es peinlich, ein Liebespärchen beobachtet zu haben. Ich dachte, ich drehe langsam durch. Was wirklich passiert ist, habe ich erst am nächsten Morgen aus der Zeitung erfahren. Da war mir sofort alles klar. Auch wenn sie ihn woanders gefunden hatten – das, was noch von ihm übrig war.«


    Ihre Stimme brach. Er konnte die Tränen darin hören, ihr hastiges Abwenden bestätigte, dass sie kurz vor einem Weinkrampf stand. Wer konnte es ihr verübeln. Gott, was musste sie innerlich für einen Kampf ausfechten? Und es gab kein Entkommen – sie war eine von ihnen. »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit du in Sicherheit bist.«


    Sie nickte stumm.


    »Es wäre leichter, wenn du erst mal nicht mehr zur Arbeit gehst. Da hat Proud leider recht.«


    Sie holte tief Luft. »Ich weiß. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich muss wenigstens mein Leben weiterleben, auch wenn – oder gerade weil – es sich auf den Kopf gestellt hat.«


    Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte nachgegeben, doch so schätzte er sie nicht ein. Sie war noch viel stärker, als sie glaubte. Kämpfen lag ihr im Blut. Es hatte ihr nur nie jemand gezeigt. »Es ist deine Entscheidung.«


    »Danke. Und Kyle?«


    »Ja?«


    Sie senkte den Blick, weil ihr offenbar unangenehm war, was sie zu sagen hatte. »Ich … würde wirklich lieber in meine Wohnung zurückkehren. Trotz der Gefahr.«


    Sanft umfasste er ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. Er lächelte, weil er besser verstand, als sie glaubte. »Du möchtest nicht hier bleiben. Mit Proud unter einem Dach.«


    Beth öffnete den Mund, um zu leugnen, schloss ihn aber wieder, überlegte und nickte schließlich zögernd. »Er … er macht mir Angst. Fast noch mehr als der Grigori.«


    Das konnte Kyle ihr nicht verübeln. Sein Cousin gab sich nicht gerade Mühe, eine Vertrauensbasis zu schaffen. Dass er ihr dennoch nichts antun würde, konnte Beth nicht wissen.


    »Wenn ich dir eine Alternative bieten kann? Wäre das in Ordnung?«, fragte er. »Ich möchte dich ungern in deine Wohnung zurückbringen oder in ein Hotel. Die Gründe habe ich dir erklärt. Dort kann ich dich kaum beschützen. Und du brauchst Schutz.«


    Sie machte sich von ihm los, rieb sich übers Gesicht, fuhr sich durch die Haare. Die Erschöpfung war ihr anzusehen, auch wenn sie dagegen ankämpfte. »Ich habe wohl keine Wahl, oder?«


    »Wenn du nicht sterben willst …«


    Sie stöhnte gequält, es ging ihm durch und durch. Gott, sie war so schön – und so verletzlich. Er wollte sie in seine Arme reißen, jetzt sofort, sie nie wieder loslassen. Sie immer beschützen – vor allen Übeln dieser Welt. Fast hätte er es laut ausgesprochen. Sein Glück, dass sie diesem Drang in ihm zuvorkam.


    »Also gut. Wenn ich wenigstens nicht hierbleiben muss.«


    Er nickte. »Ich kläre das ab. Dann bringe ich dich morgen nach der Arbeit dorthin. Für heute Nacht kann ich dir leider nichts anderes anbieten, aber Proud wird dich in Ruhe lassen, keine Sorge.«
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    »Sie schläft jetzt«, erklärte Kyle, als er eine Stunde später in den kleinen Salon zurückkehrte. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal für sie.« Er hatte sie in seinem Zimmer allein gelassen und mit einem guten Freund gesprochen, der im Augenblick verreist war. Erfreulicherweise hatte dieser keine Einwände dagegen, dass Kyle eine Freundin vorübergehend bei ihm unterbrachte. Dass es sich dabei um eine Nephilim handelte, hatte er allerdings verschwiegen. Eben war er noch einmal kurz bei ihr gewesen, doch sie lag friedlich im großen Bett und bemerkte ihn nicht einmal. Das war gut. Schlaf konnte helfen, die Dinge zu verarbeiten.

  


  
    Proud stand am großen Fenster, die Hände auf das Sims gestützt, und blickte in den Garten hinaus. Das Grinsen, das um seine Lippen spielte, gefiel Kyle überhaupt nicht.


    »Denk nicht einmal dran«, warnte er vorsorglich, während er sich einen Drink einschenkte.


    Mit gespielter Unschuldsmiene drehte sich Proud um. »Woran soll ich nicht denken?«


    »Du lässt die Finger von ihr, ist das klar? Sie hat genug Probleme.«


    Sein Cousin zuckte die Achseln. »Na und? Wir auch, dank ihr. Oder meinst du, die Grigori hätten nicht längst gecheckt, wo sich die Kleine aufhält? Wenn wir schon ihre Bodyguards spielen müssen, wäre es doch nur fair, wenn wir auch ein bisschen Spaß dabei haben. Du hattest deinen ja schon.«


    Das konnte er dummerweise nicht bestreiten, auch wenn es nicht aus eigenem Antrieb dazu gekommen war. Aber seinem Cousin das unter die Nase zu reiben, war sinnlos. Er kannte kein schlechtes Gewissen. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Beth wird nicht hierbleiben. Nur für heute Nacht. Morgen bringe ich sie in Lloyds Haus. Ich habe bereits mit ihm gesprochen, er hat keine Einwände.«


    Lloyd war ein sehr guter Freund, der wie Kyle seine Aufgabe als Erlöser ernst nahm. Im Augenblick befand er sich in Afrika in einem der Krisengebiete, wo eine neue Ebola-Epidemie wütete. Es gab so viel Leid, auch unter den Kindern. Er würde noch mindestens zwei Monate dort bleiben, sein Haus stand also frei, bot aber den gleichen Schutz wie ihr eigenes.


    Proud schnaubte ungehalten. »Na wunderbar. Ihr wird die Decke auf den Kopf fallen, oder willst du Tag und Nacht an ihrer Seite bleiben?«


    »Sie wird tagsüber arbeiten. Ich bringe sie hin, ich hole sie ab. In der Klinik ist sie sicher. Das werden auch die Grigori nicht riskieren. Und nachts bleibe ich bei ihr.«


    »Schon klar. Natürlich nur zu ihrer Sicherheit. Meinst du nicht, zwei Beschützer wären besser als einer?«


    Der Hintergedanke dabei war Proud von der Stirn abzulesen.


    »Sie will nur deinetwegen hier weg«, versuchte Kyle Proud mit der simplen Wahrheit zu ernüchtern. Das beeindruckte seinen Vetter allerdings wenig.


    »Ahhh, aber nur, weil sie mich noch nicht richtig kennt. Wenn sie erst merkt, was für ein netter Kerl ich bin, wird sie ihre Meinung sicher ändern.« Es funkelte lüstern in seinen Augen, er sah Kyle ähnlich lauernd an wie Beth am ersten Abend.


    »Was willst du tun, um sie zu überzeugen? Ihr wieder Vampirblut in den Drink mixen? Ich denke nicht, dass sie ein zweites Mal auf die Masche reinfällt.«


    »Du kannst ja ein gutes Wort für mich einlegen, Kumpel. Und wir schwelgen in Erinnerungen an alte Zeiten. Weißt du noch? Du hattest sehr viel Spaß bei unseren kleinen Privatamüsements. Wir könnten einen Dreier machen. Das hat dir früher sehr gefallen.«


    Das hätte Proud besser nicht gesagt. Das halb volle Whiskyglas zerschellte am Boden. Kyle wollte auf seinen Cousin losgehen, ihm verbieten, so über Beth zu sprechen. Sie war keins dieser leichten Mädchen, für die Moral ein Fremdwort war. Doch ehe er Proud einen Haken verpassen konnte, packte dieser ihn an den Schultern und küsste ihn leidenschaftlich. Aus einem Reflex heraus, biss Kyle ihn in die Lippe und war sich im selben Moment, als er Blut schmeckte, bewusst, dass dies alles andere als sinnvoll war, wenn er Proud loswerden wollte. Trotzdem ließ der Ältere ihn los. Seine Lippen schimmerten rot und er leckte sich mit der Zunge darüber.


    »Ich stelle fest, du küsst immer noch so gut wie damals.«


    »Und du bist immer noch so ein verdammtes Arschloch.« Er wischte sich den Blutstropfen vom Mund. »Lass sie in Ruhe. Sie ist was Besonderes.«


    »Zweifellos, das haben wir ja hinlänglich geklärt. Gleichzeitig ist sie eine Gefahr für uns. Aber keine Sorge, ich mache schon keinen Kratzer in dein Juwel.« Beleidigt ging er an Kyle vorbei zur Tür.


    »Wo gehst du hin?«


    »Nicht nach oben, also reg dich ab. Ich brauche frische Luft. Und Abwechslung. Warte nicht auf mich, es kann sehr, sehr früh werden.«


    Nachdem er allein war, rieb sich Kyle müde die Augen. Die nächsten Wochen würden in mehrfacher Hinsicht ein Spießrutenlauf werden. Er hatte noch keine Ahnung, wie er das schaffen sollte. Auf Dauer ließen sich die Grigori nicht in Schach halten, jetzt, da sie über Beth Bescheid wussten. Proud war das sicher ebenso bewusst wie ihm, und dass er nichts dazu sagte, machte es nicht besser. Er traute ihm nicht zu, sie zu verraten, zweifelte aber nicht, dass er bereits Pläne schmiedete, was nicht zu Kyles Beruhigung beitrug. Und dann war da noch Beth selbst. Sie verdrehte ihm den Kopf, unabhängig davon, dass sie eine Nephilim war. Er hatte nie zuvor eine Frau so sehr begehrt wie sie. Noch dazu nach so kurzer Zeit. Es war gefährlich, allein mit ihr in Lloyds Haus zu bleiben. Vielleicht würde er draußen Posten beziehen. Dann merkte er auch schneller, wenn sich ein Grigori oder deren Handlanger näherten.


    Eine Galgenfrist für zwei Monate – und dann? Sie konnte nicht bei Lloyd bleiben, wenn er zurückkam. Eine Nephilim war zu wichtig für beide Seiten. Auch er würde sie einem besseren Zweck opfern, und wenngleich seine Absichten dabei ehrenvoller wären als die der Grigori, konnte Kyle das nicht zulassen. Ein Segen, dass zumindest Proud kein Interesse hegte, ihres Blutes habhaft zu werden. Jedenfalls nicht in tödlicher Weise, alles andere konnte Kyle vorerst ignorieren und seinen Cousin einfach im Auge behalten. Es durfte nur niemand sonst erfahren, was Beth war. Je weniger es wussten, umso besser. Hoffentlich hielt Proud seine Klappe, selbst wenn es aus Berechnung war. Hauptsache, es sprach sich nicht noch weiter herum, was Beth war. Kyle brauchte Hilfe, das war ihm klar. Ein sicheres Versteck für Beth, sobald Lloyd zurückkam und einen vertrauenswürdigen Aufpasser, der sie beschützte, wenn er es nicht konnte. Jemanden, der kein Interesse an ihr als Gral der Vampire hatte. Es gab nur einen, zu dem er gehen und ihn um Hilfe bitten konnte. Im Zweifel würde er ihm zwar die Wahrheit über Beth anvertrauen müssen, doch dieses Risiko war zumindest kalkulierbar.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    


    Professor Swan war ausgesprochen kurz angebunden, als Beth am nächsten Morgen zum Dienst erschien. Margret hingegen freute sich und auch Andy, einer der Pfleger begrüßte sie herzlich. Es gab keine Todesfälle, also auch keine neuen Patienten auf ihrer Station. Die Visite verlief genauso routinemäßig wie die anschließende Versorgung der Patienten und das Verteilen des Frühstücks. Beth bemühte sich, nicht weiter an all die neuen Dinge zu denken, die sie erfahren hatte. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, was ihr überraschend gut gelang, scherzte sogar mit den Kollegen und kümmerte sich liebevoll um Ron Parker. Sie nahm sich viel Zeit, als er zögernd anfing, von den Chemotherapien zu sprechen, weil sie spürte, dass er das Bedürfnis hatte, seine Ängste loszuwerden. Dabei erwischte sie sich ein paarmal, wie sie überlegte, ob Kyle bald auch zu ihm kommen würde und ob sie wieder Schicht haben würde. Konnte er das für sich nutzen? Um ungestört seiner Aufgabe nachzugehen? Eine Vertraute auf der Sterbestation war für ihn nahezu ideal.

  


  
    »Wissen Sie, vor dem Sterben hab ich gar nicht mehr so viel Angst«, gestand Ron. »Vor einer weiteren Chemo umso mehr. Jedes Mal fühle ich mich danach wie ein Gespenst. Kraftlos und irgendwo im nirgendwo treibend. Für mich ist das einfach keine Alternative mehr.«


    Sie lächelte wehmütig und drückte seine Hand. »Ich verstehe, was Sie meinen. Das Leben sollte lebenswert bleiben, damit man sich daran erfreuen kann.«


    Trotz der deutlichen Zeichen der Krankheit in seinem Gesicht strahlte Ron sie für einen Augenblick an. »Ja, genau. Sie verstehen mich. Das ist schön.«


    Beim Hinausgehen nahm sie das unberührte Frühstückstablett mit. Mr Palmer wollte nichts essen. Vielleicht später, wenn es etwas Leckeres zu Mittag gab, hatte er scherzend gemeint. Sie nahm sich vor, daran zu arbeiten, dass er regelmäßig aß. Das war wichtig für ihn, auch wenn er sich bereits zum Sterben entschlossen hatte. Dies durch einen Hungertod zu beschleunigen, war jedenfalls keine Lösung.


    Nachdenklich kehrte sie ins Schwesternzimmer zurück. Es wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, wie sehr manch einer von den Patienten hier auf seinen Tod wartete. Dass er ihn wirklich herbeisehnte und Kyles Besuch als Gnade empfinden würde. Wofür sie ihn noch immer ein Stück weit verurteilte, erschien ihr in diesem Moment nicht mehr falsch.


    »Margret«, begann Beth zögernd, während sie die Tabletten für die nächste Ausgabe fertigmachte und ihre Kollegin die Patientenakten für Professor Swan vorbereitete. »Hat es … häufiger unerwartete Todesfälle hier auf der Station gegeben?«


    Sie erntete einen entgeisterten Blick. »Kindchen, was ist das denn für eine Frage? Das hier ist die Sterbestation. Hier gibt es keine unerwarteten Todesfälle, weil bei jedem, der hier liegt, die Zeit absehbar ist.«


    Sie biss sich auf die Lippen. So hatte sie es nicht gemeint, aber wie sollte sie es formulieren, ohne dass es auffällig oder abwegig klang? »Ich meinte nur, sterben hier öfter welche, bei denen man eigentlich davon ausgegangen wäre, dass es sich noch ein paar Wochen hinzieht? Wo die Werte noch nicht so schlecht waren?«


    Margret runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Den genauen Zeitpunkt kann man ja nie im Vorfeld bestimmen. Wann und weshalb der Körper schließlich aufgibt, ist schwer abzuschätzen und manchmal auch nicht zu hundert Prozent nachvollziehbar. Das kann an den Medikamenten liegen oder auch daran, dass sich die Patienten irgendwann aufgeben. Je nachdem, woran sie leiden, entzieht eine Krankheit auch schneller Kraft, als man denkt. Aber das weißt du doch alles, du arbeitest schließlich nicht erst seit gestern auf einer Sterbestation.«


    Das zwar nicht, aber in ihrer Ausbildung war sie bei Weitem nicht so in die Tiefe gegangen wie hier und im St. Johns arbeitete sie noch nicht so lange. Natürlich ließen sich plötzliche Todesfälle auf der Sterbestation relativ gut logisch erklären. Nachforschen würde hier jedenfalls niemand genauer.


    »Hier!« Ihre Kollegin reichte ihr den Aktenstapel. »Bevor du weiter grübelst, kannst du das in Professor Swans Büro bringen.« Sie rieb Beth aufmunternd über den Arm. »Ich weiß, dass es nicht immer leicht ist, tagein tagaus mit Sterbenden zu tun zu haben. Aber wir leisten hier wertvolle Arbeit und sind auf ihren letzten Metern Lebensweg bei ihnen. Mich erfüllt das mit sehr viel Stolz.«


    Mit einem tiefen Atemzug rang sich auch Beth ein Lächeln ab, ehe sie wortlos das Zimmer verließ, um die Akten wegzubringen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Logan’s Bar war im Grunde nichts anderes als ein gut getarnter Treffpunkt für die Cherubim, wo sie von ihrem Boss – Logan höchstselbst – Order für neue Jobs erhielten. Die menschlichen Gäste störten dabei kaum, da das Geschäftliche im bequemen Hinterzimmer, dem Büro, erledigt wurde. Gelegentlich kamen auch Grigori, Azrae oder Djin hierher, aber eher selten. Wenn, dann hieß die klare Regel, die für alle gleichermaßen galt: In Logan’s Bar gibt es keine Differenzen!

  


  
    Als höchster Cherub kamen Logans Fähigkeiten und Befugnisse fast schon an die der Seraphim heran. Somit legte sich niemand ungestraft mit ihm an. Ihn zum Freund zu haben, konnte nützlich sein, allerdings hatte seine Freundschaft meist einen ziemlich hohen Preis und er entschied trotz dieser Tatsache noch sehr genau, wem er dieses Privileg überhaupt zum Erwerb anbot. Kyle und Proud hatten das unverschämte Glück, Logans jüngstem Spross Kreon einmal das Leben gerettet zu haben, daher gehörte ihnen seine Loyalität fast umsonst. Leider eben nur fast. Da die Gestaltwandler das wenigste Interesse an einer Nephilim haben dürften, Logan mit all seinen Kontakten und seinem großen Einfluss jedoch am ehesten in der Lage war, für ihre Sicherheit zu garantieren, gab es nahezu keine Alternative für Kyle, wohin er sich guten Gewissens wenden konnte. Über die Bezahlung für den kleinen Freundschaftsdienst dachte er noch nicht nach.


    Logans breites Grinsen, als Kyle die Bar betrat, kündete bereits davon, dass er über Beth und die neuesten Gerüchte in Los Angeles im Bilde war. Eine Tatsache, die Kyle mit Unruhe erfüllte. Wenn Logan es wusste, stellte sich die Frage, woher. Oder wer sonst noch über das Auftauchen einer Nephilim informiert war. Sofern Logan dies sagen konnte, würde er ihn sicherlich gleich einweihen.


    Der Cherub war ein smarter, aber rauer Typ Mann, der gut und gern als Unterwäschemodel arbeiten konnte, was er allerdings niemals auch nur in Erwägung ziehen würde. Sein volles schwarzes Haar schimmerte im Licht bläulich, fast ebenso dunkel wie die ozeanblauen Augen. Seinem wachen Blick entging nichts und die guten Ohren eines Werwolfes trugen ihm mehr Informationen zu als all seine Angestellten zusammen.


    Er umarmte Kyle zur Begrüßung und schenkte erst ihm, dann sich selbst einen Drink ein. »Mit trockener Kehle plaudert es sich nicht so angenehm«, bemerkte er süffisant.


    Kyle nahm einen kräftigen Schluck von dem Scotch und atmete einmal tief durch. »Da du ja offenbar schon weißt, warum ich hier bin, muss ich wohl nicht mehr um den heißen Brei reden, oder?«


    Logan lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, das musst du sicher nicht. Du hast doch nicht etwa gedacht, mir würde entgehen, wenn eine Nephilim in der Stadt der Engel auftaucht.«


    Gedacht vielleicht nicht, aber gehofft.


    »Ihr habt euch da ein ganz hübsches Päckchen ans Bein gebunden«, stellte der Cherub fest. »Gibt extrem viele, die an dem Mädel interessiert sind.«


    »Danke, das habe ich bereits bemerkt. Wir hatten schon einige höchst unerfreuliche Begegnungen.« Kyle klang säuerlich.


    Logans Augen wurden schmal und blitzten gefährlich, während er lässig sein Glas zwischen den Fingern drehte und Kyle mit zur Seite geneigtem Kopf musterte. »Ich rede nicht von den versprengten Einzelkämpfern unter den Wächtern, die mehr durch Zufall auf sie aufmerksam geworden sind und ihren Teil vom Kuchen wollen, weil sie sich an das alte Märchenbuch ihrer Großmutter vom Heiligen Gral erinnern. Ihr habt da richtig tief in die Scheiße gegriffen, mein Freund.«


    Kyle konnte nicht vermeiden, dass ihm ein Schauder über den Leib rann, als Logan bedächtig diese Worte äußerte. »Was meinst du damit?«, fragte er, obwohl ihm bereits Übles schwante.


    Ehe er antwortete, entkorkte der Cherub ein weiteres Mal die Flasche und schenkte ihnen beiden nach. »Sie ist die erste enttarnte Nephilim seit fast zweitausend Jahren. Da bleibt es nicht aus, dass einige von den ganz Großen ein Interesse an ihr bekunden. Die erste große Chance, sich von den Schwächen der eigenen Art zu heilen und gegenüber den anderen einen Vorteil zu gewinnen. Die Grigori-Dichte in dieser Stadt zeigt langsam Tendenzen wie in einer Sardinenbüchse, und es gibt mehr als eine Familie, die um deine kleine Krankenschwester konkurriert. Pass bloß gut auf sie auf, wenn du sie vor dem Opferaltar retten willst. Auf Dauer dürfte das verdammt schwierig werden. Ihr steht ohnehin schon ganz oben auf der Abschussliste der Wächter, wie du weißt.«


    Kyle knirschte mit den Zähnen. Wie könnte er das vergessen? Abgesehen davon, dass der moderne Lebenswandel, wie Proud und die meisten anderen Azrae ihn führten, den Wächtern ein Dorn im Auge war, lag ihr Zorn auf die McLean-Cousins nicht zuletzt an jenem Vorfall bei dem sie Logans Sohn gerettet hatten. Der Bursche hatte sich mit einem der Bosse angelegt, die ihre Grigori-Familien führten wie eine Mafia-Familie. In seiner Funktion als Beschützer eines Menschen, der dummerweise diesem Grigori in die Quere gekommen war und zudem über eine außerordentliche kriminelle Energie verfügte, hatte sich Kreon vor knapp zwei Jahrzehnten erdreistet, einige Wächter auszuschalten, die es auf seinen Schutzbefohlenen abgesehen hatten. Darunter auch die Brüder des besagten Grigori-Familienoberhauptes. Worum es genau bei diesen Meinungsverschiedenheiten gegangen war, spielte kaum eine Rolle, da ein schuldiger Verbrecher jederzeit von den Wächtern der Hölle überantwortet werden durfte. Ein netter Vorteil, wenn man Geschäfte in diesen Kreisen tätigte. Konkurrenz ließ sich relativ schnell und unbürokratisch aus dem Weg räumen. Dafür waren die Wächter schließlich da – um das Böse aus der Welt zu tilgen, auch wenn sie längst Teil davon geworden waren.


    Cherubim hingegen waren das, was die Menschen als Schutzengel bezeichneten, und wenn sie einen Auftrag erst einmal übernahmen, kümmerte es sie nur bedingt, was ihr Schützling tat. Sie waren ihm verpflichtet. Daran änderten auch die Grigori nichts.


    Kreon war damals noch sehr jung gewesen. Nach ihren Maßstäben war er es heute noch, aber seinerzeit mangelte es ihm überdies an Erfahrung. Ein junger Hitzkopf, der sich in seinem Stolz gekränkt fühlte, als die Wächter versuchten, seinen Menschen für dessen Taten büßen zu lassen. Gut, Royce Benning besaß alles andere als eine weiße Weste, doch war es ein unausgesprochenes Gesetz, dass einer, über den ein Cherub wachte, nicht von den Wächtern zur Rechenschaft gezogen werden durfte. Nicht einmal dann, wenn er bewusst den Umstand ausnutzte, von einem Schutzengel begleitet zu werden. Viele hielten sich daran, einige andere nicht, weil diese stille Regel eben nirgendwo geschrieben stand, sondern mehr eine Art Gewohnheitsrecht darstellte, dass den Cherubim das Leben erleichterte und Konflikte zwischen ihnen und den Wächtern vermied.


    Benning war erst durch diesen Vorfall darauf aufmerksam geworden, dass es unterschiedliche Arten von Engeln gab und er ein besonderes Privileg besaß, das ihm eine gewisse Immunität verlieh. Woher der Auftrag für seinen Schutz gekommen war, lag noch immer im Dunkeln. Er musste einen einflussreichen Gönner haben, denn nicht einmal Logan wusste, wer für Bennings Schutz aufkam. Immer noch. Leute aus seinen Kreisen erhielten relativ selten einen Schutzengel, da auch die Oberste Himmelshierarchie kein Interesse an einem zusätzlichen Schüren der Konflikte zwischen den einzelnen Engelkasten hatte. Aber gelegentlich kam es eben vor, und Benning war einer dieser wenigen Privilegierten.


    Heute war er eine große Nummer in der Unterwelt. Machte sich teilweise sogar einen Spaß daraus, sich mit den Grigori anzulegen. Und Kreon beschützte ihn immer noch. Was Kyle dem Mann zugutehielt: Seit er über Kreon Bescheid wusste, achtete er bei seinen Machenschaften immerhin darauf, dass keine Unschuldigen zu Schaden kamen. Zumindest nicht im vermeidbaren Rahmen. Manch einer behauptete daher, dass ihm sein gutes Herz noch mal den Kopf kosten werde, weil er zu weich für diese Art von Geschäft geworden sei. Andere, vorrangig aus ihren Kreisen, waren hingegen vielmehr der Meinung, dass darin der Grund für seinen geheimnisvollen Gönner lag, der ihm den Schutz der Cherubim verschaffte.


    Doch was auch immer, Benning war nicht Kyles Problem. Seinetwegen war er nicht hier. »Ich hatte gehofft, dass du mir weiterhelfen kannst.«


    Logan schürzte die Lippen. »Das ist nicht so einfach, Kyle. Du weißt, dass es Ärger nach sich ziehen wird, wenn ich mich hier einmische.«


    »Du weißt aber auch, dass mein Ärger mit den Wächtern daran liegt, dass ich mich bei deinem Sohn eingemischt habe.«


    Der Cherub lachte leise. Kyles Bemerkung verärgerte ihn wohl nicht. »Da hast du allerdings recht.«


    »Personenschutz ist schließlich euer Geschäft. Und ich denke, über den Preis werden wir uns einig.«


    Gleichgültig winkte Logan ab. »Unter guten Freunden sollte man nicht über Geld reden, meinst du nicht?«


    Kyle wollte zu einer Antwort ansetzen, als es an der Tür klopfte. Ein blonder Typ mit Katzenaugen streckte seinen Kopf zur Tür rein, musterte den Besucher seines Chefs unsicher und zögerte sichtlich.


    »Sorry, Boss, ich störe dich nur ungern, aber wir haben ein Problem.« Er machte eine vage Geste nach draußen. Offenbar war, worum auch immer es ging, die Angelegenheit nicht für Kyles Ohren bestimmt.


    »Ich komme, Des«, schnarrte Logan und ließ ihn mit einem entschuldigenden Schulterzucken allein.


    Unruhe befiel ihn, nachdem der Cherub den Raum verlassen hatte. Natürlich gab es tausend logische Erklärungen dafür, dass er nicht mitbekommen sollte, worum es ging, doch irgendetwas in ihm wisperte beständig von Gefahr. Es kostete ihn viel Beherrschung, nicht aufzustehen und an der Tür zu lauschen. Allein die Gewissheit, dass Logan ihm einen solchen Vertrauensbruch niemals verzeihen könnte, hielt ihn davon ab.


    Als er zurückkam, bemerkte Kyle sofort die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Das Grinsen war mit einem Mal aufgesetzt und künstlich.


    »Entschuldige bitte die Unterbrechung. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei einem Schutzengel für deine Kleine. Wie es der Zufall will, kann ich gerade einen meiner Leute entbehren.«


    Kyle fiel auf, dass Logan fahrig wirkte und sein Blick immer wieder unstet nach draußen wanderte. Da die Angelegenheiten des Werwolfes ihn aber nichts angingen, entschied er, sich nicht darum zu kümmern, sondern sich auf sein Anliegen zu konzentrieren.


    »Ist er vertrauenswürdig? Es ist wichtig, dass nicht noch mehr Leute davon erfahren, dass Beth eine Nephilim ist.«


    In Logans Augen blitzte es trotz seiner sichtlichen Unruhe amüsiert. Er schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich gespielt entspannt zurück. Als Schauspieler wäre er gar nicht übel. »Kyle! Was denkst du von mir? Natürlich ist er vertrauenswürdig. Und sehr zuverlässig. Oder willst du etwas anderes behaupten – von meinem Sohn?«


    Kyles überraschter Ausdruck amüsierte den Cherub nun tatsächlich. »Kreon? Ich dachte, er ist immer noch für Benning zuständig.«


    Logan zuckte gleichgültig die Achseln. »Sagen wir mal, der gute Royce hat offenbar seinen Gönner verloren. Jedenfalls liegt für dieses Jahr noch kein Schutzauftrag für ihn vor und es ist auch keine Zahlung eingegangen.« Er spielte mit seinem Whiskyglas. »Vermutlich würde er sofort den fälligen Betrag an uns aushändigen, da er unseren Service zu schätzen weiß. Aber er hat in der letzten Zeit den Bogen ein wenig überspannt. Es wird ihm guttun, zu merken, dass er nicht unsterblich ist und unsere Gunst ihre Grenzen hat.«


    Dazu wusste Kyle kaum, was er sagen sollte. Er war nicht so tief in die Geschäfte der Cherubim involviert, dass er sich ein Urteil hätte erlauben können. Bisher war er allerdings immer davon ausgegangen, dass ein Schutzengel ohne zeitliche Begrenzung für seinen Menschen zuständig war. Andererseits war es heutzutage natürlich ein Geschäft wie jedes andere und das lief nun mal nur gegen Bares.


    »Und wenn Benning zahlt?«


    »Ich habe noch andere, die Kreons Job für eine Weile übernehmen können, bis du ihn nicht mehr brauchst.«


    »Ob Benning davon so begeistert sein wird?«


    »Lappalien«, gab sich Logan betont lässig. »Er hat ja keinerlei Anspruch. Und irgendeinen Grund wird es sicher dafür geben, dass ihm der Zuspruch von seinem geheimnisvollen Freund entzogen wurde. Wie gesagt, er hat hier und da über die Stränge geschlagen. Freu dich einfach, das verschafft dir gerade einen entscheidenden Vorteil. Aber nun muss ich mich um einige Probleme kümmern und kann unseren Plausch im Augenblick nicht länger fortführen. Tut mir sehr leid, Kyle. Ich werde Kreon zu dir schicken, okay? Dann kannst du ihn in die Details einweihen.«


    Kyle nickte langsam. »Und die Bezahlung.«


    In gespielter Verärgerung zog der Cherub die Stirn kraus. »Willst du mich beleidigen? Wie ich schon sagte, ein Freundschaftsdienst. Eine Hand wäscht die andere. Du wirst sicher irgendwann Gelegenheit haben, dich zu revanchieren.«

  


  
    Es schmeckte ihm nicht, dass Logan nicht konkreter wurde, doch derzeit musste er es so hinnehmen. »Da wäre noch etwas.«


    Logan hob lediglich eine seiner fein geschwungenen dunklen Brauen. Seine Nervosität wuchs zusehends, was sich auf Kyle übertrug. Er wollte die Zeit und Geduld des Werwolfes nicht über Gebühr strapazieren. »Ich habe Beth derzeit in Lloyds Haus untergebracht, aber er kommt in einigen Wochen zurück.«


    »Verstehe. Von ihrer Natur hast du ihm nichts erzählt und willst es auch weiter so halten.«


    Er nickte.


    »Ein Versteck, in dem sie vor den Grigori sicher ist, stellt uns natürlich vor eine Herausforderung. Noch dazu, wenn du ihr Geheimnis gewahrt wissen willst. Das kann eine Weile dauern. Warum bringst du sie nicht bei euch zu Hause unter?«


    Zur Antwort warf er Logan nur einen vielsagenden Blick zu, der diesen schmunzeln ließ.


    »Entschuldige ich vergaß. Proud ist ja in vielem … wie soll ich sagen? … anders als du.« Logan blickte auf seine goldene Armbanduhr. »Ich weiß, es ist unhöflich, dich hinauszuwerfen, aber ich kann die Angelegenheit, wegen der Des mich sprechen wollte, leider nicht aufschieben. Ein anderes Mal nehme ich mir gern mehr Zeit. Und ich höre mich nach einem Versteck um, versprochen. Wie lange sagtest du, ist Lloyd noch weg?«


    »Etwa zwei Monate.«


    »Gut, das sollte machbar sein.« Er schüttelte Kyle die Hand und zog ihn förmlich vom Stuhl hoch, war dabei schon halb auf dem Weg zur Tür. In der Tat schien er es sehr eilig zu haben.


    Beim Verlassen der Bar machte sich ein ungutes Gefühl in Kyle breit, dass er Logan vielleicht doch nicht zu hundert Prozent vertrauen konnte und dass die Art und Weise, auf die er sich irgendwann revanchieren musste, vielleicht teurer wurde, als ihm lieb war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach ihrer Schicht wartete Kyle bereits vor der Klinik auf Beth, um sie in ihr neues Domizil zu bringen. Ron Parker beschäftigte sie sehr, ebenso wie die Frage, ob Kyle ihm bald einen Besuch abstatten würde. Daher drängte sich ihr die Frage auf, ob es klug war, wenn er sich mit ihr auf dem Parkplatz zeigte. »Ist das nicht riskant für dich, hier so offen herumzulaufen? Ich meine … hast du keine Angst, dass dich mal jemand erkennt?«

  


  
    Er lächelte nur und öffnete ihr wortlos die Wagentür zu einem Sportcoupé.


    Beth hatte noch nie in einem solchen Wagen gesessen. Gestern Morgen war es ein einfacher Kombi gewesen. Sie fragte sich, wie viele Autos er haben mochte. Zögernd stieg sie ein. Sie versank nahezu im weichen Leder, der Innenraum roch neu und war so sauber, als wäre der Wagen gerade erst vom Band gelaufen.


    Kyle fuhr sicher, dennoch konnte sie eine gewisse Unruhe einfach nicht ablegen. Es war ein seltsames Gefühl, unter Bewachung zu stehen, auch wenn es zu ihrem Schutz geschah.


    »Der Wagen ist eine Spezialanfertigung. Schusssicheres Glas, gehärtete Karosserie. Ich denke zwar nicht, dass sie dich mit einer Kugel erledigen wollen, aber sicher ist sicher.«


    Beth schluckte und schwieg, sank lediglich noch tiefer in ihren Sitz. Sie betrachtete den Mann neben sich nachdenklich. Kaum zu glauben, dass er ihr vor Kurzem noch gedroht hatte und jetzt alle Hebel in Bewegung setzte, um sie zu beschützen. Vor einem Feind, über den sie noch immer so gut wie nichts wusste. »Wir haben einen neuen Patienten auf die Station bekommen.« Sie versuchte, gleichmütig zu klingen.


    Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ich weiß.«


    Sie schluckte, traute sich nicht zu fragen, woher oder was diese Tatsache bedeutete, weil sie Angst vor der Antwort hatte.


    Viel hatte ihr Kyle noch nicht über ihr neues Domizil erzählt. Nur, dass es einem guten Freund gehörte und für sie derzeit die sicherste Unterbringung war.


    Das Haus lag beinah direkt am Strand. Ein grandioser Ausblick aufs Meer und die rauschende Brandung, die gegen einige hohe Klippen schlug. Das Anwesen schmiegte sich zwischen Sand und Gestein. Beim Betreten wurde Beth überwältigt von dem Luxus, der sich ihr bot.


    Neben einem Swimmingpool, den Beth in Anbetracht der Nähe zum Meer völlig unnötig fand, besaß das Haus eine Sauna, einen Fitnessraum, eine Edelküche, ein riesiges Wohnzimmer, das hinaus auf die Terrasse und von dort über drei Marmoretagen zum Pool führte, zwei Luxus-Badezimmer und jede Menge Schlafräume, über deren weitere Verwendung Beth in Anbetracht von Prouds Party nicht weiter nachdenken wollte.


    Beth hatte nie zuvor solchen Überfluss und eine derart edle Ausstattung gesehen. Nicht einmal im Fernsehen, geschweige denn in der Realität. Sie kam sich klein und deplatziert vor, was ihre Unsicherheit wieder aufflackern ließ. Sie wagte kaum, die Stufen vom Eingangsbereich ins Wohnzimmer hinunterzugehen, oder gar auf dem sündhaft teuren Ledersofa Platz zu nehmen.


    »Leider hat Lloyd seinem Personal während seiner Abwesenheit freigegeben«, entschuldigte sich Kyle, während er einige Sachen hereintrug, die er aus dem Kofferraum geholt hatte. »Du wirst also Selbstversorger sein.«


    »Das ist in Ordnung. Ich bin es nie anders gewohnt gewesen.« Noch während sie das sagte, fragte sie sich, ob sie es wirklich über sich bringen würde, die nahezu keimfrei wirkende Küchenzeile in Gebrauch zu nehmen. Wohl eher nicht.


    Kyle stellte die Taschen ab und rieb ihr aufmunternd über den Rücken. Sie blickte auf die Sachen und stellte überrascht fest, dass es ihre eigenen waren.


    »Du warst in meiner Wohnung?«


    »Ich dachte mir, dass du gern dein persönliches Hab und Gut um dich hättest. Aber es wäre zu gefährlich für dich, noch mal in deine Wohnung zu gehen, darum habe ich sie geholt.«


    Ein kleiner Weidenkorb machte sich maunzend bemerkbar.


    »Cesar!« Beth sank auf die Knie und befreite ihren Stubentiger aus seinem Gefängnis. Statt panisch die Flucht zu ergreifen, sprang das schwarzweiße Tier sofort auf ihren Arm und kuschelte sich schnurrend an sie.


    »Ich musste eine Nachbarin bitten, ihn für mich einzufangen, weil er mich nicht an sich heranließ. Offiziell bist du verreist, und ich kümmere mich währenddessen um deinen Kater.«


    Er hatte wirklich an alles gedacht.


    Mit Cesar auf dem Arm ging Beth zu der cremefarbenen Sitzgruppe hinüber und nahm darauf Platz. Der vertraute Gefährte gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und vermittelte Ruhe, wobei sie hoffte, dass er mit seinen Krallen das Inventar nicht beschädigte. Es war fraglich, ob sie sich eine Schadenersatzforderung würde leisten können.


    Gedankenverloren blickte Beth aufs Meer, kraulte die Katze und versuchte, wenigstens für einen Moment nicht über all das nachzudenken, was über sie hereingebrochen war.


    Kyle gewährte ihr diese Ruhepause. Nahezu lautlos verschwand er in Richtung Küche und kam eine halbe Stunde später mit einem leichten Abendessen zurück. Inklusive Napf für Cesar, der sich damit zwar nicht versöhnen, aber immerhin kurzfristig bestechen ließ.


    »Es sind genügend Vorräte da, allerdings wusste ich nicht, was du magst und was nicht. Wenn du etwas anderes haben willst oder noch etwas brauchst, sag es einfach. Ich besorge es dann.«


    »Danke, ich denke, ich werde klarkommen. Du hast schon viel zu viel für mich getan.«


    Es war ihr peinlich, solch einen Aufwand zu verursachen. Kyle war noch immer ein praktisch Fremder für sie, auch wenn er momentan der einzige Fixpunkt in ihrem Leben zu werden schien. Sein eindringlicher Blick machte sie noch nervöser. Fahrig strich sie sich die Haare zurück und wandte sich halb ab, doch er fasste sanft ihre Hand und veranlasste sie, ihn wieder anzusehen. Seine Augen strahlten Wärme und Zuneigung aus, wie Beth es nicht gewohnt war. Sie lächelte scheu, fühlte, wie ihr Herz schneller schlug.


    »Da ist noch was«, sagte er eindringlich. Auch auf seinen Wangen breitete sich eine sanfte Röte aus, was irritierend war. »Ich will, dass du weißt, dass das hier … also meine Hilfe … nichts mit unserer gemeinsamen Nacht zu tun hat. Nichts mit dem Blut. Und auch nichts mit der Tatsache, dass du eine Nephilim bist.«


    Sie sah eine vage Hoffnung in seinem Blick, wusste aber nicht, wie sie drauf reagieren sollte oder was er von ihr hören wollte. »Danke«, sagte sie daher nur.


    Es entstand ein Moment unangenehmen Schweigens zwischen ihnen. Von draußen war das Rauschen der Brandung zu hören.


    »Das ist alles … ich bin … ein klein wenig überfordert. Glaube ich.«


    »Das verstehe ich. Ich will gern versuchen, dir alle Fragen zu beantworten, die du hast.«


    Sie lachte hilflos in einem Anflug von Verzweiflung. »Fragen? Wenn ich nur mal wüsste, was ich überhaupt fragen soll. Ich begreife das einfach noch nicht. Tut mir leid.«


    Kyle versicherte ihr, dass es nichts gab, wofür sie sich entschuldigen müsse. Seine Nähe tat ihr trotz des schlechten Starts, den sie gehabt hatten, gut. Er war nicht aufdringlich, versuchte auch nicht, an die gemeinsame Nacht anzuknüpfen, als wäre das jetzt normal. So wie sein Cousin es sicher getan hätte. Der Gedanke an Proud ließ sie schaudern.


    »Ist dir kalt? Ich kann den Kamin anmachen.«


    »Ja. Ja, das wäre wunderbar.«


    Neben dem Bedürfnis nach Wärme verhieß das Feuer auch eine Art von Sicherheit, obwohl sie durchaus damit rechnete, dass die Gefahr offener Flammen für Vampire auch nur ein Ammenmärchen war. Jedenfalls zeigte Kyle keinerlei Furcht davor. Aber Behaglichkeit war gerade Balsam für ihre Seele. Die Flammen etwas, worauf sie sich konzentrieren und ihre Gedanken zur Ruhe bringen konnte.


    Kyle blieb neben dem Kamin hocken und starrte ebenfalls ins Feuer. Das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht faszinierte Beth. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Er schien es zu spüren, denn er wandte sich ihr zu und grinste wie ein kleiner Junge. Hastig senkte sie den Blick, aber ihre Mundwinkel zuckten verräterisch.


    Beth räusperte sich. »Proud nannte noch eine andere Vampirart. Oder Engel. Oder so was Ähnliches. Was war es noch gleich?«


    »Die Djin.«


    Ja, richtig. Wie die Flaschengeister aus orientalischen Märchen. Das war nicht so schwer zu behalten. »Haben sie auch eine Aufgabe? So wie ihr oder die Wächter?«


    »Ja, durchaus. Die Djin sammeln die Seelen derer, die vor ihrer Zeit aus dem Leben gerissen wurden. Opfer von Unfällen oder Verbrechen.«


    »Damit sie nicht verloren gehen.« Der Gedanke gefiel ihr, und sie seufzte entzückt.


    Doch ganz so ehrenhaft sah Kyle diese Wesen nicht. »Sie haben auch eine dunkle Seite. Sie täuschen Menschen zuweilen und führen sie in Todesversuchung.«


    »Oh!«


    »Ich will sie damit nicht schlecht machen«, erklärte er. »Sie leisten gute Arbeit und sind wichtig im Gesamtgefüge. Ihr Hang, andere in die Irre zu führen, ist wohl ebenso wie bei uns allen ihrer Entwicklung hier in der Welt geschuldet. Kein Wesen ist von Grund auf böse bei seiner Erschaffung. Aber Pflichten formen und verändern auch.«


    Sie nickte, ein betroffenes Gefühl und ein schaler Beigeschmack blieben. »Gibt es noch mehr?«


    Kyle stand auf, kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie. »Es gibt einige«, bestätigte er. »Die meisten dürftest du aus der Bibel kennen. Eine relativ große Gruppe sind die Cherubim, Gestaltwandler – halb Tier halb Mensch. Auf sie fällt auch der Werwolfmythos zurück. Einst konnten sie durch ihre Fähigkeit aus dem Verborgenen beobachten und eingreifen, wo es nötig schien. Oder einen ihrer Brüder aussenden, je nachdem welche Aufgabe zu erfüllen war. Heute leben sie genau wie die meisten von uns vorrangig zum eigenen Vorteil. Sie sind das, was ihr gemeinhin als Schutzengel bezeichnen würdet. Doch ihre Dienste haben auch ihren Preis.«


    »Verstehe!«


    Das alles war befremdlich für sie und verrückte ihre bisherigen religiösen Vorstellungen gründlich. Jedenfalls, sofern sie welche hatte.


    »Als oberste Instanz, die über uns alle wacht, gibt es dann noch die Seraphim. Sie kommen selten auf die Erde, bleiben lieber im Himmel, von wo aus sie alles im Blick haben. Aber wenn sie heruntersteigen, bedeutet das Ärger. Großen Ärger. Fast eine Art Gottesgericht. Wehe dem, der ihren Zorn erregt hat und ihnen Anlass gab, aus den heiligen Sphären herniederzugehen.« Kyle setzte eine theatralische Miene auf, aber sein Humor fand bei ihr keinen Anklang, was ihm nicht verborgen blieb. »Entschuldige. Ich darf nicht vergessen, dass das für dich alles neu ist.« Er streichelte ihr sanft über die Wange. »Ich werde jetzt gehen, okay? Du musst keine Angst haben, du bist hier wirklich sicher. Du darfst nur nicht hinunter zum Meer gehen. Bleib auf dem Grundstück, innerhalb der Mauern. Dort schützt dich Lloyds Anspruch.«


    Sie nickte mechanisch.


    »Ich komme morgen früh und hol dich für die Arbeit ab.«


    Zum Abschied gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. Beth wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Die Berührung seiner weichen Lippen ging ihr durch und durch. Sie sehnte sich nach ihm, gleichzeitig schlug das Chaos in ihrem Kopf über ihr zusammen und machte jeden rationalen Gedanken unmöglich. Ehe sie es sortieren konnte, war er schon aus der Tür.


    Es war seltsam still, nachdem Kyle fort war, obwohl sie das unbestimmte Gefühl überkam, dass er nicht weit weg sein konnte. Fröstelnd rieb sie sich über die Arme und wünschte ihn im Stillen an ihre Seite. Erinnerungsfetzen an die gemeinsam verbrachte Nacht flammten auf, die eine heiße Röte in ihre Wangen trieben. Gleichzeitig lösten sie aber auch die Sehnsucht aus, sich erneut in seinen Armen zu verlieren, die Nähe bewusst zu erleben, nicht durch einen Nebel aus Vampirblut. »Als ob du keine anderen Sorgen hättest«, schimpfte sie mit sich selbst.


    Sie sah sich nach ihrem Kater um, konnte Cesar jedoch nirgends entdecken. Seine Schüssel war leergefressen. Vermutlich lag er irgendwo mit vollgefressenem Bauch in einer warmen kuschligen Ecke und schlief. Das würde sie ihm gleich nachmachen. Aber erst musste sie ihr Herz wieder unter Kontrolle bringen, das viel zu schnell schlug, sobald sie an ihren Azrae-Beschützer dachte.


    Langsam trat sie auf die Terrasse hinaus und sah zum Meer hinunter. Mit dem aufkommenden Wind wurde es unruhiger, die an den Strand spülenden Wellen trugen weiße Gischtkronen – wie Geister. Sie blickte sich um, zum Dach des Hauses hinauf, hinüber zu den Felsformationen, verrenkte sich den Hals, um bis zur Straße sehen zu können, doch Kyle war nicht mehr zu sehen.


    Einen Moment stand Beth still da und beobachtete, wie das Wasser heranrollte und sich wieder zurückzog. Sie ließ ihre Gedanken treiben, bis sie glaubte, auf den schäumenden Wogen hin und her getragen zu werden. Ihr Blick wurde unstet, verschleierte sich, während sie zurück in ihre Vergangenheit reiste. Die Frage, in was sie hineingeraten war, räumte das Feld für jene, wie es dazu hatte kommen können. Gab es etwas in ihrer Kindheit, das die Erklärung liefern konnte? Anzeichen? Hinweise? Ereignisse?


    Beth legte die Stirn in Falten vor Konzentration, doch so sehr sie sich auch zurückzuerinnern versuchte, da war nur ein großes schwarzes Loch. Ihre erste bewusste Erinnerung reichte zu einem Morgen im Frühling zurück, als sie fünf gewesen war. Davor: Nichts! Nicht einmal Schemen, Traumgebilde. Keine Gefühle, keine Gesichter. Als hätte sie vorher nicht existiert. Setzte die bewusste Erinnerung nicht viel früher ein? Oder lag bei ihr ein Trauma zugrunde, dass sie alles andere vergessen hatte?


    Auch die Leute aus dem Waisenhaus hatten nichts Näheres gewusst oder es ihr nicht gesagt. Jemand musste sie doch dorthin gebracht haben. Jedenfalls war nie die Rede davon gewesen, dass man sie vor dem Waisenhaus in einem Weidenkorb gefunden hätte oder Ähnliches. Dafür wäre sie auch eigentlich zu alt gewesen. Ob man Kindern, die ihre Eltern durch einen tragischen Unfall verloren hatten und sich nicht mehr erinnern konnten, dieses gnädige Vergessen einfach ließ, damit sie keinen Schock erlitten?


    Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, hineinzugehen, das Telefon in die Hand zu nehmen und im Waisenhaus anzurufen, um Antworten zu fordern. Die standen ihr zu. Sie hörte sich schon sagen, dass sie ein Halbvampir war, der von irgendwelchen Wächtern auf einem Altar geopfert werden sollte und sie verdammt noch mal wissen wollte, wer ihr Vater war, dem sie diese Scheiße zu verdanken hatte. Ein hysterisches Kichern kletterte ihre Kehle hinauf. Die würden sofort jemanden von der Irrenanstalt zu ihr schicken, soviel stand fest.


    Das Rauschen vom Meer schwoll an, als käme es näher zu ihr heran. Sie krampfte ihre Hände um den Zaun, der die Terrasse umgab, während dieser eine quälende Gedanke genau wie die Brandung immer lauter wurde: Was, wenn sie sich nur deshalb nicht erinnerte, weil jemand ihre Gedanken manipuliert hatte? Vampire konnten das. Nur weil es Kyle bei ihr nicht gelungen war, bedeutete das doch nicht, dass es keinem gelang. Proud hatte sie mit Vampirblut manipuliert. Wenn ihr eigener Vater sein ungewolltes Kind vielleicht auf diese Weise hatte loswerden wollen … nein … dann wäre sie tot. Aber wenn er sie schützen wollte, weil er wusste, was mit ihr passierte, wenn andere erfuhren, was sie war …


    Sie keuchte, weil es sich anfühlte, als schnürte ihr jemand Kehle und Brustkorb zu. Es gab Legenden, in denen es hieß, dass niemand seinem Schicksal entkommen konnte. Beth hatte immer an so was geglaubt.


    Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren. Es klang wie ein Schuss. Augenblicklich gab der Sog ihrer Vergangenheit sie frei und entließ sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie suchte den Strand mit ihren Augen ab, bis sie erkannte, dass eine Boje von der Flut gegen einen Felsen geschlagen wurde. Erst die Erleichterung darüber ließ sie merken, wie sehr sie zitterte.


    Mit puddingweichen Knien kehrte sie ins Haus zurück, verschloss die Terrassentür sorgfältig und rollte sich schließlich unter einer kuschligen Wolldecke auf dem Sofa zusammen, wo sie so lange ins Kaminfeuer starrte, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Er blickte in die Gesichter der anderen, die sich mit ihm hier im Konferenzraum des Hyatt Regency Century Plazas versammelt hatten, um über die neuesten Erkenntnisse zu sprechen. Es ging bei diesem Treffen vor allem darum, Ansprüche zu klären und größere Konflikte untereinander zu vermeiden. Nach zweitausend Jahren bot sich ihnen endlich eine Möglichkeit, und natürlich wollte jeder von ihnen der erste sein. Es widerte ihn an. Stärke zu besitzen, bedeutete in seinen Augen auch, eins mit der eigenen Natur zu sein, sie zu akzeptieren mit allen Vorzügen aber auch allen Nachteilen. Nicht einem Hirngespinst von einer Legende nachzujagen, in der Hoffnung darauf, dass sich irgendwas zum Besseren wendete. Sie hatten es einfach nicht begriffen. Aber wie sollten sie auch? Sie alle wussten nur Bruchstücke, meist sogar weniger.

  


  
    Alt waren sie geworden, jeder von ihnen. Er nicht minder. Doch er trug seine Jahre mit Würde, statt nach dem Quell ewiger Jugend zu lechzen. Er besaß alles, was sein Herz begehrte. Macht, Einfluss, Geld und die Treue seiner Familie. Vielleicht war dies mehr, als die anderen besaßen. Nicht jeder hatte ein Händchen für Geschäfte. Wer die seinen nicht mit eiserner Hand führte, verlor schnell die Kontrolle über sie. Es war widerlich, wie haltlos viele von ihnen inzwischen durch die Straßen zogen und eigenmächtig entschieden, wessen Seele verwirkt war. Viele von denen hätten geläutert werden können, doch an diesen Teil ihrer Aufgabe erinnerten sich die Jüngeren kaum mehr und den Älteren war es egal, da es ihnen keinen Nutzen brachte.


    Samuel empfand für die meisten seiner Brüder von einst nur noch Verachtung. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass sie ihm mit Argwohn, Misstrauen und oft auch Neid entgegentraten. Sein Regiment war eines der unerbittlichsten, am engsten von allen mit den alten Regeln verbunden. Dass er Kontakte zu den Seraphim unterhielt, war mehr als bloß ein Gerücht. Es brachte ihm viele Vorteile – und Einblicke in Dinge, von denen so mancher hier im Raum nur träumen konnte. Was ihre kopflose Gier allerdings keineswegs entschuldigte.


    Die anderen fürchteten ihn, doch sie besaßen auch genug Respekt vor ihm, um ihn nicht offen anzugreifen. Es hatte Zeiten gegeben, da waren sie ihm gefolgt. Gerade, als es galt, die Azrae zu bezwingen und auf ihren Platz zu verweisen, weil sie ein allzu ausuferndes Leben inmitten der Menschen führten. Heute war von dem Stolz von damals nicht mehr viel geblieben und sie dem Lebenswandel der Azrae näher denn je. Wenn es nicht seinen Prinzipien widersprochen hätte, wäre er durchaus in Versuchung geraten, gegen die anderen Grigori ebenso unerbittlich vorzugehen wie gegen die Todesengel.


    Nun war sie da – die Nephilim. Befand sich in den Händen des Feindes und wurde gleichzeitig zur begehrten Jagdbeute eines jeden von ihnen. Das konnte nur Ärger geben. Viel zu viel Ärger. Er wünschte, sie hätte Los Angeles niemals betreten. In irgendeiner anderen Stadt hätte er sie einfach ignorieren können. Hätte er es den anderen überlassen können, diesem sinnlosen Trugbild nachzuhetzen. Doch dies war seine Stadt, und er duldete nicht, dass ein Mischling wie sie Chaos über sein Reich brachte. Er seufzte. Nein, damit belog er sich selbst. Auch in jeder anderen Stadt hätte er nicht darüber hinweggesehen. Es stand soviel mehr auf dem Spiel.


    »Meine Herren«, erhob Samuel die Stimme. »Ich entnehme Ihren Worten, dass es offenbar gewisse Unstimmigkeiten über die Ansprüche gibt, die in Bezug auf diese Nephilim bestehen. Ich weise Sie daher darauf hin, dass sie sich in meiner Stadt befindet. Es obliegt also mir, zu entscheiden, wie wir vorgehen und was mit dem Mädchen passiert.«


    »Einen Teufel wirst du, Samuel«, richtete einer der anderen das Wort an ihn. Es war Lorne Dernfield, dessen schwarzes Haar noch immer kaum eine graue Strähne aufwies, obwohl die Falten in seinem südländischen Gesicht tief wie Ackerfurchen geworden waren. »Das Mädchen kommt aus Phoenix. Ein Teil meiner Familie hält dort seit Langem die Straßen sauber. Damit besitze ich den größten Anspruch auf sie.«


    »Pah!«, widersprach Alwin Deveraux, der extra aus Miami angereist war, um diesem Treffen beizuwohnen. »Ich bin der Älteste von uns allen. Schon mal was von Vorrecht gehört? Sie gehört mir allein.«


    »Schluss damit!« Samuel donnerte mit seiner Faust so fest auf den Tisch, dass der Boden bebte. »Ihr seid alle Gast in meiner Stadt. Ich warne euch davor, eigenmächtig zu handeln oder euch anzueignen, was nicht euer ist. Wir können es uns nicht leisten, im Streit auseinanderzubrechen wegen eines Halbbluts.«


    »Eines besonderen Halbbluts«, ergänzte Cooper Tresh. Er wachte mit den seinen über San Francisco und unterhielt einen engen Kontakt zu Samuel, der zwar nur bedingt freundschaftlich zu nennen war, doch er würde sich niemals offen gegen ihn auflehnen.


    Sam traute ihm dennoch nicht. Sein aufgesetztes Lächeln besaß viel von einem listigen Fuchs, der mit dem Wolf um einen Hasen feilschen will. »Wir wissen alle, wie selten und kostbar ein solches Geschöpf ist. Was wir auch tun, es muss mit Bedacht geschehen, damit es uns allen zum Vorteil gereicht. Keinesfalls darf ihr Auftauchen uns schwächen. Darum sind wir heute alle hier.«


    »Weise gesprochen«, stimmte das Oberhaupt der New Yorker Grigori-Familie – Marcus Devenport – zu. »In ihrem Körper ist genug Blut für uns alle. Es muss zur rechten Zeit auf die rechte Weise geschehen. Ich bin sicher, Samuel wird – wie es jeder von uns tun würde, wenn das Mädchen in einer anderen Stadt entdeckt worden wäre – alles daran setzen, damit den Regeln genüge getan wird.«


    Sein Blick war mehr als herausfordernd. Im Raum breitete sich angespannte Stille aus und alle Augen richteten sich fragend auf Samuel.


    Er presste die Kiefer fest zusammen, sodass seine Zähne knirschten, und sah düster von einem zum anderen. Einige zuckten zusammen, andere sahen sogar zu Boden, doch manche hielten ihm stand, strafften sich sogar herausfordernd. Er konnte die Gier riechen, die sich ihrer bemächtigt hatte. Den Wahnsinn, der sie alle zu Fall bringen konnte. Heute waren es nur die Grigori Amerikas. Er wollte überhaupt nicht darüber nachdenken, wenn es sich bis nach Europa, Asien, Afrika oder Australien herumsprach. Allein ihr Egoismus würde die anderen davon abhalten, die Kunde weiterzuverbreiten, doch wenn sie das Ritual erst vollzogen, würde es sich wie ein Lauffeuer über den gesamten Planeten ausbreiten. Daran dachte natürlich keiner von diesen Idioten. Man konnte so eine Tat nicht geheim halten. Und es war einfach noch nicht an der Zeit. »Ich werde tun, was immer ich für nötig erachte. Im Sinne unserer Art. So, wie ich es immer getan habe. Gibt es daran irgendeinen Zweifel? Dann kann er hier und jetzt geäußert werden und wir klären es auf der Stelle.« Seine Stimme war finsterer als Donnergrollen. Auch die Letzten erkannten, dass es keine gute Idee war, sich mit ihm anzulegen, und er hatte unleugbar recht: Die Nephilim befand sich in seiner Stadt.


    »Willst du sie etwa den Azrae überlassen?«


    Die unbedachte Frage beförderte Marcus Devenport in Sekundenschnelle auf den Boden. Mit gebleckten Fängen und blutroten Augen stand Samuel über ihm, während der Rest den Atem anhielt. Sams Wachpersonal hatte vorsorglich die Hände an die Waffen gelegt, um jeden Aufstand im Keim zu ersticken, doch der blieb ohnehin aus.


    »Du wagst es, mir solch eine Frage zu stellen? Jeder kennt meine Einstellung zu den Todesengeln. Denkt ihr, ich wäre untätig gewesen? Ich weiß schon viel länger von ihrer Existenz als jeder von euch. Wollte ich sie euch vorenthalten, wäre ihr Blut längst mein. Wir werden mit Bedacht vorgehen. Kehrt in eure eigenen Städte zurück und lasst mich meine Arbeit tun. Wenn die Zeit gekommen ist, werdet ihr es erfahren.«


    Es dauerte noch einige Minuten, bis sich die Starre löste und die anwesenden Grigori-Oberhäupter unter mürrischem Gemurmel und mit vielen hasserfüllten und misstrauischen Blicken den Konferenzsaal verließen. Nur Marcus blieb zurück, auch wenn er sich wieder vom Boden hochrappelte.


    »Ich bin über dich im Bilde, Samuel«, zischte er, als sie bis auf Samuels Männer allein waren. In seiner Stimme klang eine vage Drohung mit.


    Sam gab sich betont ungerührt. »Ach, bist du das, Marcus? Da du ja meist nicht einmal mehr mitbekommst, was deine Brut so alles treibt.« Der Stich saß. Denn dass in New York seit Längerem schon einiges aus dem Ruder lief und die Seraphim ein Auge auf die Grigori-Familie der Devenports geworfen hatten, sprach sich bereits herum. »Und mir traust du offenbar sogar zu, dem Feind einen Vorteil zu überlassen. Du wirst erlauben, dass mich das, gelinde gesagt, in Zweifel stürzt, was dein Wissen und deinen Verstand angeht.«


    Samuels Worte ließen Zorn in seinem Gegenüber auflodern. »Pass bloß auf. Du bist zu weich geworden, das sehe ich und das sehen andere. Ich weiß von deinen Geschäften, du tust also gut daran, meinen Verstand nicht zu unterschätzen. Du verbündest dich mit Pack. Da landet man schnell selbst in der Gosse.«


    »Ich gebe schon auf mich Acht, sei unbesorgt. Mit Ratten bin ich noch allemal fertig geworden.«


    Schnaubend verließ Devenport den Raum und folgte den anderen Grigori. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, ließ sich Samuel erschöpft auf seinen Stuhl zurückfallen. In seinem ganzen Leben hatte er nie Schwäche vor dem Feind gezeigt, und dass seit Langem nicht nur Todesengel zu seinen Gegenspielern zählten, war ihm bewusst. Die Verantwortung und die erforderliche Vorsicht zehrten zuweilen an seinen Nerven. Es gab Tage, da wünschte er, die Bürde abgelehnt zu haben, die ihm einstmals als Ehre erschienen war. Wie leicht man sich doch täuschen konnte.


    Das Auftauchen der Nephilim war zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt erfolgt, obwohl er gestehen musste, dass es vermutlich nie einen geben würde, an dem es gelegener käme.


    »Alles in Ordnung Mr Van Vaughn?«


    Er hob kraftlos die Hand zum Zeichen. »Lasst mich einen Moment allein. Ich muss nachdenken. Die nächsten Schritte wollen klug geplant sein, sonst steuern wir alle einer Katastrophe entgegen.«


    Noch waren es nur die beiden McLeans. Damit konnte er fertig werden. Aber wenn andere Azrae von der Nephilim erfuhren, konnte sich das Blatt schnell wenden.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    


    Seit gut zwei Wochen lebte Beth in diesem Haus. Wurde von Kyle zur Klinik begleitet und wieder zurück, von ihm umsorgt und wieder in Ruhe gelassen, auch wenn sie sich manchmal wünschte, er wäre weniger zurückhaltend. Gesagt hatte sie es ihm nicht.

  


  
    Es war angenehm ruhig hier draußen. Viel friedlicher als in ihrer Wohnung. Das Rauschen des Meeres hatte eine hypnotisierende Wirkung, die nach den anstrengenden Schichtdiensten Balsam für ihre Seele war. Manchmal gab sich Beth der verlockenden Vorstellung hin, für immer hier leben zu können. Vielleicht sogar mit Kyle. Sie kamen sich näher, ohne bewusstes Zutun, vielleicht sogar, ohne dass sie sich richtig darüber im Klaren waren. Es war mehr ein stilles Vertrauen, eine gelebte Nähe in den Momenten, in denen er bei ihr war. Jedes Mal, wenn er wegfuhr, blieb eine Leere in ihr zurück, die stetig größer wurde. Als würde ein Teil von ihr fehlen. Sie sollte es ihm sagen. Wenn er sie ansah, hatte sie oft das Gefühl, dass es ihm ähnlich ging, doch im letzten Moment verließ sie stets der Mut.


    Beth seufzte leise und trat an die Balustrade heran, um auf den Strand hinunterzublicken. Der Seewind spielte mit ihren Haaren – wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, dass es Kyles Hände waren, die zärtlich durch die honigblonden Locken fuhren.


    Es hatte keine Angriffe mehr gegeben, keine unheimlichen Begegnungen oder mysteriösen Beobachtungen. Sogar Proud ließ sie vollkommen in Ruhe, und hätte sie nicht um Kyles Natur gewusst, sie hätte geschworen, er wäre ein normaler Mann, der sich um sie bemühte. Ein winziger Hoffnungsschimmer begann sich in ihr breitzumachen, dass sie wieder ein ganz normales Leben würde führen können.


    Als Beth ihre Augen öffnete, musste sie gegen die schon tief stehende Sonne blinzeln. Daher glaubte sie im ersten Moment an eine Sinnestäuschung, als sie eine Bewegung an den Klippen zu sehen vermeinte.


    Sie kniff die Augen zusammen, schirmte sie mit der Hand gegen die blendende Helligkeit ab und versuchte, sich zu konzentrieren. Unruhe machte sich in ihr breit, denn nachdem sie in den letzten Tagen keine Menschenseele hier gesehen hatte, konnte sie eindeutig einen Mann erkennen, der sich dunkler als der Fels vom Hintergrund abhob und offenbar in ihre Richtung blickte.


    Es durchzuckte sie wie ein Schlag. Sie hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Auf der Straße vor ihrer Wohnung, kurz, bevor dieser Grigori eingedrungen war, um sie anzugreifen. Der speckige Trenchcoat flatterte im Wind, die untergehende Sonne spiegelte sich für einen kurzen Augenblick in einem Teleobjektiv. Genau in dieser Sekunde schien er zu bemerken, dass sie ihn anstarrte und offensichtlich entdeckt hatte. Die Bewegung, mit der er die Kamera senkte, war hastig. Verstohlen blickte er sich um, griff eine Tasche, die vor ihm am Boden lag, und war gleich darauf zwischen den Felsen verschwunden.


    Ein kalter Knoten blieb in Beth’ Magen zurück. War das Zufall? Oder verfolgte der Typ sie? Wenn ja, wie hatte er sie gefunden? Niemand wusste, dass sie hier untergebracht war. In der Klinik hatte sie kein Wort davon erwähnt, Kyle und Proud hüteten das Geheimnis ebenfalls – schon aus eigenem Interesse. Blieb also nur, dass er ihnen irgendwie heimlich von der Klinik hierher gefolgt war, und das musste einen Grund haben.


    Hastig drehte sie sich um und floh ins Haus. Eine kopflose Angst bemächtigte sich ihrer, ließ ihren Blick starr werden, ihre Gedanken kreisen, ob sie alles verriegeln oder besser noch das Anwesen sofort verlassen sollte. Dabei bemerkte sie nicht, dass sie nicht mehr allein war.


    Ihr eigener Aufschrei ließ sie zusammenfahren, als sie fast in Kyle hineingerannt wäre.


    »Beth! Um Himmels willen, du bist weiß wie die Wand. Ist was passiert?«


    Mit der Hand auf der Brust versuchte sie, ihr pochendes Herz zu beruhigen. »Draußen am Strand … ich habe da einen Mann gesehen. Unten bei den Felsen.«


    Kyles Blick glitt über sie hinweg und zur Terrassentür hinaus. »Mhm! Warte hier, ich sehe nach.«


    Zitternd blieb sie zurück, während sich Kyle umsah.


    Nach einigen Minuten kam er zurück. »Ich kann niemanden entdecken. Bist du dir sicher?«


    Sie nickte hektisch.


    »Der Strand ist frei zugänglich. Ab und zu kommen Spaziergänger hier vorbei. Ich denke nicht, dass es ein Grigori war. Vielleicht bloß ein zufälliger Wanderer.«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. Ein Zufall war das garantiert nicht, egal, ob der Kerl was mit den Wächtern zu tun hatte oder nicht. »Ich habe diesen Mann schon einmal gesehen. Er hatte eine Kamera dabei und hat damit dieses Haus beobachtet. Mich beobachtet. Genau wie damals in der Nacht, als du in meine Wohnung kamst und uns der Grigori angegriffen hat. Kurz davor war dieser Kerl auf der Straße, auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig.«

  


  
    Nun zeigte sich doch Beunruhigung auf seinem Gesicht. »Bist du dir sicher? Du verwechselst ihn auch nicht?«

  


  
    »Absolut sicher. Der Typ sieht aus wie aus einem dieser billigen Detektivromane. Trenchcoat, Kamera, ein wenig heruntergekommen. Er hat mich damals schon nervös gemacht. Wenn er mich hier gefunden hat …«


    »Scht!« Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest. »Er kann dir nichts tun. Ich passe auf dich auf. Du bist nie ohne Schutz, das hab ich dir versprochen.«


    Und dennoch war der Kerl so nah an sie herangekommen, ohne dass Kyle ihn bemerkt hatte. Andererseits konnte er natürlich aus dieser Entfernung wirklich kaum Schaden anrichten.


    »Ich suche die Umgebung ab, ob ich noch eine Spur von ihm finde, okay?«


    »Nein!« Der Gedanke, allein zu sein, machte ihr viel mehr Angst, als die Tatsache, dass dieser Fremde noch da draußen irgendwo herumlief. »Bitte geh nicht. Ich drehe durch, wenn ich jetzt allein sein muss.«


    Kyle sah ihr zweifelnd ins Gesicht, nickte aber schließlich. »Gut, dann bleib ich hier. Setz dich erst mal aufs Sofa, bis du dich etwas beruhigt hast. Ich mach dir einen Tee.«


    Durch Kyles Gegenwart wurde Beth tatsächlich zusehends ruhiger, das Panikgefühl schwand und machte schließlich eher Nachdenklichkeit Platz. Während sie den Tee trank, grübelte sie, was für Gründe dieser Mann haben konnte, sie zu verfolgen. »Er muss uns von der Klinik aus gefolgt sein, sonst hätte er mich nicht finden können. Aber was will er von mir?«


    Kyle hatte sich statt des Tees einen Kaffee gemacht und sich neben ihr auf dem Sofa niedergelassen. Auch er versuchte, sich einen Reim auf Beth’ Beobachtungen zu machen. »Ich denke nicht, dass er für die Grigori arbeitet. Nur Beobachtungen anstellen, ist nicht unbedingt ihre Art.«


    Sie lachte freudlos. »Kurz, bevor ich ihn entdeckt habe, dachte ich noch, dass der Albtraum vielleicht überstanden ist und ich doch nicht dieser Gral der Vampire bin.«


    In seinem Ausdruck lagen Mitgefühl und Trost gleichermaßen. »Man klammert sich an solche Hoffnungen. Aber du musst realistisch bleiben, zu deinem Besten. Auch wenn sich akut keine Grigori oder deren menschliche Marionetten in deinem Umfeld zeigen, jedenfalls nicht offensichtlich, sind sie dennoch aktiv. Es wimmelt momentan hier in L.A. von ihnen. Das bestätigen auch die Cherubim und sind darüber beunruhigt. Da lauert noch eine Menge Ärger.«


    Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Wird das jemals wieder aufhören? Kann ich irgendwann ein normales Leben führen? Nicht wie eine Gefangene?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich hoffe es für dich. Im Augenblick kann ich nur versuchen, dich zu beschützen. Schließlich bist du durch meine Schuld da hineingeraten.«


    So hatte sie es bisher nicht gesehen. Und für sie entsprach das auch nicht der Wahrheit. »Ich war schon immer eine Nephilim, oder nicht?«


    Er nickte zögernd.


    »Dann ist es nicht deine Schuld. Ich bin dir unendlich dankbar, dass du mir hilfst. Ohne dich wäre ich irgendwann allein damit konfrontiert worden und den Grigori damit vermutlich wehrlos ausgeliefert.«


    Kyle nippte an seinem Kaffee und wich ihrem Blick aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Begegnung nicht erst ihre Aufmerksamkeit auf dich gezogen hat. Oder etwas an dir ausgelöst hat, dass sie dich aufspüren konnten.«


    Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was er damit meinte.


    »Es ist merkwürdig, dass sie scheinbar eher von dir wussten, als es Proud oder mir bewusst war. Sie waren sofort hinter dir her – und hinter mir auch. Dafür muss es irgendeinen Grund geben, den ich immer noch nicht herausgefunden habe. Ich arbeite dran, vielleicht liegt darin auch der Schlüssel, dich in Sicherheit zu bringen.«


    Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es verwirrte sie nur noch mehr, weil sie sich absolut nicht vorstellen konnte, wie so etwas möglich sein sollte. Wie eine simple Begegnung etwas auslösen sollte, was sie erkennbar machte. Aber sie hatte sich auch so vieles andere vorher nicht vorstellen können.


    »Wir schaffen das schon«, sagte Kyle sanft und strich ihr über die Wange.


    Unwillkürlich musste Beth lächeln. »Ja klar. Wenn nicht wir, wer dann?« Ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, schmiegte sie ihr Gesicht in seine warme Handfläche und schloss die Augen. Sie hörte, wie er die Luft einsog, aber er fuhr fort, sie zu streicheln. »Das ist schön«, schnurrte sie.


    Er lachte leise. »Das soll es auch.«


    Beth spürte, wie er das Gewicht verlagerte. Seine Tasse verursachte ein schabendes Geräusch auf dem Tisch. Sekunden später umfassten beide Hände ihr Gesicht und sie spürte seine weichen Lippen auf ihren.


    Sie erwiderte seinen zaghaften Kuss, ließ ihre Fingerspitzen über seinen festen Torso gleiten und erschauderte wohlig, als sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten.


    »Ich will dich zu nichts drängen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Ich weiß.« Gerade seine Umsicht und Zurückhaltung waren es, die sie Vertrauen hatten fassen lassen. Jetzt war die Sehnsucht nach seiner Nähe in ihr zu groß, um noch zu zögern. Sie zitterte, während sie ihre Hände unter sein Shirt schob und seine nackte Haut berührte. Kyle sog zischend den Atem ein, packte sie fester. Sein nächster Kuss war heiß und begehrlich. Fordernd stieß seine Zunge gegen ihre Lippen, erforschte die warme Höhle dahinter, nachdem sie ihm Einlass gewährte.


    Es war wieder wie im Fieber, fast wie beim ersten Mal, nur dass es diesmal nicht von einem manipulierten Drink herrührte, sondern einem Cocktail von Hormonen und Gefühlen, die sich in ihre Blutbahn ergossen. Damit fühlte es sich noch viel intensiver an. Jeder Zentimeter Stoff zwischen ihnen war zu viel. Da Kyle ihre Meinung hinsichtlich der Kleidung augenscheinlich teilte, dauerte es nicht lange, bis sie die ungeliebten Hindernisse aus dem Weg geschafft hatten und Haut nur noch Haut berührte.


    Er war so unglaublich weich und seine Haut verströmte einen Duft, den sie nie zuvor gerochen hatte. Sie rieb ihre Nase an ihm, küsste die salzige Haut, fühlte ihn erschaudern. Er drehte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Sanft tanzten seine Fingerspitzen über die empfindsamen Schulterblätter und entlang ihres Rückgrats. Beth bekam eine Gänsehaut. Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie bewegte ihre Hüften, spürte seine Härte, wie sie gegen ihre Vulva drückte. Langsam zog sie erst das eine, dann das andere Bein an, drückte sich mit den Handflächen von seiner Brust hoch und nahm ihn in sich auf. Sie keuchte, als er sie ausfüllte. Das war soviel besser als die vage Erinnerung an ihre erste gemeinsame Nacht. Kyles Hände legten sich sanft auf ihre Hüften, doch den Rhythmus überließ er ihr allein.


    Beth’ Erfahrungen mit Männern waren recht spärlich und die dominante Rolle fremd für sie. Dennoch fühlte es sich unglaublich gut an, die Kontrolle innezuhaben. Genüsslich glitt sie an seinem Schaft auf und ab, kostete das Prickeln in ihrem Schoß ebenso aus wie Kyles leises Keuchen, das mit jedem neuen Stoß heftiger wurde. Kehlig flüsterte er ihren Namen. Mit einer Hand stützte er sich ab, um sich halb aufzurichten und sie zu küssen. Er neckte ihre Lippen mit seiner Zunge, streichelte ihre Brüste mit der freien Hand, rieb ihre harten Nippel, bis sie zu schmerzen begannen. Beth hielt es kaum noch aus. Einerseits wollte sie nicht, dass es endete, aber andererseits war die Sehnsucht nach Erfüllung kaum noch zu ertragen.


    Kyle nahm ihr die Entscheidung ab. Er umfasste ihre Schultern und zog sie mit sich, als er wieder nach hinten sank. Sie in eine Position brachte, die es ihm erlaubte, sie mit einigen harten, schnellen Stößen zu penetrieren, die Beth beinah den Verstand raubten. Die Woge des Orgasmus kam so plötzlich und heftig, dass sie aufschrie.


    Er hielt sie fest, vergrub seine Finger in ihrem Haar und hauchte zarte Küsse auf ihre Wangen und ihre Lider. »Du lernst sehr schnell«, neckte er sie und lächelte.


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, schämte sich sogar ein wenig und kuschelte sich daher wortlos an ihn. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Der Morgen kam früh genug.

  


  
    


    Als es an der Tür klingelte, stand Beth noch im Badezimmer. Sie hatte sich zwar schon angezogen aber ihre Haare steckten noch unter einem dicken Handtuchturban. Sie warf einen kritischen Blick auf die Uhr. Kyle war viel zu früh dran. Er hätte sie eigentlich erst in einer Stunde zur Arbeit fahren sollen.

  


  
    Dann musste er eben im Wohnzimmer warten, dachte sie, während sie seufzend mit nackten Füßen durch das Wohnzimmer lief, um zu öffnen. Erst auf den letzten Metern fing sie an, sich zu wundern, dass er nicht einfach reinkam. Schließlich hatte er einen Schlüssel. Sie zögerte, ob sie wirklich öffnen sollte, aber da laut Kyle weder ein Grigori noch einer ihrer Handlanger ohne Weiteres das Grundstück betreten konnten, musste sie sich wohl keine Sorgen machen. Womöglich war es nur der Briefträger oder ein Paketbote.


    Sie öffnete die Tür und hatte im selben Moment das Gefühl, unter einer Eisdusche zu stehen. Mit vielem hätte sie gerechnet, aber nicht mit diesem Anblick. Beth blieb der Mund offen stehen, als sie sah, wer ihr da einen Besuch abstattete. Proud grinste nur und warf einen interessierten Blick nach drinnen. Er trug eine weiße Jeans und ein dunkelblaues Hemd, das zur Hälfte offenstand und den Blick auf ein kleines Silberkreuz auf seiner glatten Brust freigab. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und machte auch keine Anstalten, daran etwas zu ändern. Da sie vor lauter Schreck eine Begrüßung vergaß, sah er offenbar ebenfalls keine Veranlassung für irgendwelche Höflichkeitsfloskeln.


    »Nette Bude, wirklich«, meinte er stattdessen. »Hätte nicht gedacht, dass mein Cousin in der Eile was mit Stil auftreibt.« Er wartete nicht darauf, von ihr hereingebeten zu werden, sondern schlenderte wie selbstverständlich an ihr vorbei.


    Die Angst war sofort da. Er war nicht wie Kyle, und auch wenn er ihr nichts getan hatte – zumindest bis jetzt – löste er in ihr augenblicklich Nervosität und Unruhe aus. Vermischt mit einem anderen Gefühl, das Beth noch viel mehr erschreckte, denn wie schon beim ersten Mal in seiner Nähe, fühlte sie sich magnetisch von ihm angezogen, ganz gleich, was sie über ihn dachte oder wusste. Hier mit ihm allein zu sein, war der blanke Horror und gleichzeitig derart aufregend, dass ihre Nerven kribbelten. Sie kam sich ausgeliefert vor und hätte ihn am liebsten sofort wieder des Hauses verwiesen, war sich aber darüber im Klaren, dass sie damit wenig Erfolg haben würde.


    »Ist dir eigentlich klar …«, begann er unvermittelt und drehte sich so schnell zu ihr um, dass sie unweigerlich zusammenzuckte. »… wie leichtsinnig du gerade warst, indem du auf ein Klingeln einfach die Tür öffnetest? Da hätte sonst wer vorstehen können.«


    Sie schluckte, bemühte sich, dass ihre Stimme nicht so zittrig klang, wie sie sich vorkam. »Kyle sagte, die Grigori könnten hier nicht herein und ihre Handlanger auch nicht, weil sie unter deren Bann stünden. Außerdem ist es helllichter Tag und die Wächter sind an die Nacht gebunden.«


    Proud hob skeptisch die Augenbrauen. »So, sagt mein Cousin das? An einen nicht manipulierten, sondern mit Geld bezahlten Auftragskiller hat er wohl leider nicht gedacht.«


    Ein eisiger Klumpen bildete sich in ihrem Magen. Nein, das hatte er wohl tatsächlich nicht. Sie auch nicht. Nicht eine Sekunde.


    »Wie gut, dass ich auch schon die ganze Zeit ein Auge auf dich habe. Und übrigens auch auf dein Anhängsel, diesen abgetakelten Möchtegernspion, der mit seinem Billigobjektiv die Gegend unsicher macht.«


    Er hatte ihr Interesse geweckt. »Den Mann im Trench? Du hast ihn gesehen?«


    Ein gewinnendes Lächeln trat auf seine Züge, verlieh ihm etwas Lauerndes, das sie zurückweichen ließ, als er langsam einen Schritt nach dem anderen auf sie zukam.


    »Ja, Beth. Ich habe ihn gesehen. Mehrmals. Und nicht nur hier. Er lungert auch bei der Klinik rum und bei deiner alten Wohnung. Bei deinen Kollegen und sogar in dem Supermarkt, in dem du immer einkaufen gegangen bist. Nur vor unserem Haus habe ich ihn bisher noch nicht gesehen. In der näheren Nachbarschaft ja, aber die Straße zu unserem Anwesen meidet er bis jetzt. Ich rate ihm auch, sich davon fernzuhalten, sonst vergesse ich meine gute Kinderstube.«


    Sie schluckte, so finster blitzte es in seiner Iris. Im nächsten Moment lächelte er schon wieder.


    »Aber so dumm wird der Kerl nicht sein, der weiß, mit wem er sich anlegen würde.«


    Ihre Augen wurden groß. »Du meinst er weiß, dass ihr Vampire seid? Woher? Wie kommst du darauf?«


    Proud zuckte gleichmütig die Achseln. »Meine Intuition. Er hält einen gewissen Sicherheitsabstand zu diesem wie auch unserem Haus ein. Das spricht für sich.«


    Sie konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie ruhig er dabei blieb. »Hast du keine Angst, wem er davon erzählen könnte? Beunruhigt dich das nicht, dass so jemand über euch Bescheid weiß?«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »O Gott, als ob mich das auch nur im Geringsten interessieren würde. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute wissen, was wir sind? Einige von meinen Gästen kommen aus genau dem Grund zu meinen Partys. Wenn ich einer Lady sage, dass ich ein unsterblicher Bluttrinker bin, wird sie sofort feucht im Schritt und denkt an diese heißen Verführer-Vampire, die heutzutage das Abendprogramm im TV füllen.« Er grinste selbstgefällig. »Glaub mir, wenn dieser Typ rumerzählt, ich sei ein Vampir, dann geb ich ihm als Dank vielleicht sogar noch nen Drink aus, weil mir die Mädels dann die Bude einrennen und mir ihre Kehlen hinhalten, damit ich sie verwandle. Die meisten Menschen werden ihm aber sowieso nicht glauben, und er kann froh sein, nicht in der Nervenheilanstalt zu landen. Die wenigen, die ihm glauben, tun es, weil sie es wollen, und sind damit leichte Beute für meinen Appetit.« Er leckte sich betont genüsslich über die Lippen. »Da braucht es noch nicht einmal Blut, um sie willig zu machen.«


    Der Kloß in ihrer Kehle wurde immer größer. Sie dachte an ihre Party im Haus der McLeans zurück und an das seltsame Gefühl, das sie auf der Tanzfläche überkommen hatte. Die Wirkung von Vampirblut. Es musste in dem Drink gewesen sein, aber er hatte nicht danach geschmeckt und es wäre ihr aufgefallen, wenn Proud etwas davon hineingetan hätte. Sie hatte schließlich neben ihm gestanden. Kyle hatte sie nie danach gefragt.


    »Wie … macht ihr das? Mit dem Blut?«, fragte sie Proud.


    Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen, als er Beth eine Weile aus schmalen Augen ansah. Ihre Frage schien ihn zu amüsieren. »Das ist eigentlich ganz einfach. Wir mischen ein wenig davon in die Drinks. Wirkt immer. Macht einen Menschen high und vor allem unsagbar lüstern. Außerdem erleichtert es uns die Manipulation, falls wir doch einmal wollen, dass sie sich an nichts erinnern. Kann je nach Art der kleinen Spielereien, die man miteinander genießt, recht sinnvoll sein, wenn sie es nicht in Erinnerung behalten.«


    Sie schluckte, bemerkte, dass er auch dies genau beobachtete. »Und wie … nehmt ihr es euch ab? Mit Spritzen? Oder beißt ihr einfach in euer Handgelenk und … lasst es in die Gläser tropfen? Fällt das niemandem auf?«


    Jetzt lachte er endgültig, stemmte die Hände in die Hüften und bog sich nach hinten, während er den Kopf schüttelte über soviel Naivität. »Meine liebe Beth, es ist ja nicht so, dass wir literweise unser Blut dafür spenden müssten. Keine Nadeln oder Spritzen. Keine Behälter, in denen wir es auffangen oder gar lagern. Ich kann dich beruhigen, wenn du bei uns den Kühlschrank aufmachst, wirst du Schinken, Käse und Marmelade finden, keine Blutbeutel oder Frischhaltedosen mit Plasma.«


    Er stand plötzlich vor ihr. Viel zu schnell. Sie erschrak. Als er vor ihr in die Hocke ging, wollte sie zurückweichen, doch er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest.


    »Na, na, na«, sagte er und verzog tadelnd seinen hübschen Mund. Als sie sich nicht mehr rührte, begann er seelenruhig, mit den Fingern der anderen Hand über ihren Unterarm zu streicheln. Dabei ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen, blickte sie fast unschuldig von unten herauf an.


    »Es ist ganz einfach, weißt du. Wir benutzen tatsächlich unsere Zähne. Eine kleine Wunde nur, wo wir einen der Fänge in die Pulsader stechen. Es genügt ein einziger Tropfen in jede Flasche. Lange, bevor unsere Gäste kommen. Es wird viel getrunken. Niemand merkt etwas von dem, was wir tun. Nur von der Wirkung. Sie sind süchtig nach diesem Rausch. Wollen immer mehr. Je bewusster sie sich dessen sind, umso mehr wollen sie. Dann wollen sie sogar aus unserer Kehle oder von unserem Puls trinken. Ein unbeschreiblich geiles Gefühl. Nur verwandeln werden sie sich davon nicht, obwohl viele darauf hoffen.« Seine Stimme wurde zu einem leisen Flüstern. Das tiefe, dunkle Timbre rollte über sie hinweg wie eine sinnliche Berührung. Sein Atem streichelte ihre weiche Haut an der Innenseite ihres Unterarmes, während er sich darüber beugte, ihren Puls küsste und mit dem Nagel sanft über ihre Pulsader fuhr, ohne sie zu verletzen. Sie hatte das Gefühl, die Nerven lägen frei, so intensiv waren die Empfindungen dort. »Bei dir … Beth … war es anders. In deinen Drink habe ich frisches Blut gemischt. Direkt aus meiner Ader. Einen ordentlichen Schluck. Den Jackpot, wenn du so willst. Fast wie eine Überdosis. Und du hast nichts gemerkt. Selbst Kyle hat es erst kapiert, als du ihm beinah die Kleider vom Leib reißen wolltest – vor allen Leuten. Weil du so geil warst.«


    Sie keuchte. »Warum … hast du das gemacht?« Sie brachte die Worte kaum heraus.


    Ein sinistres Lächeln trat auf seine Züge. »Ich wollte sehen, was passiert. Wollte herausfinden, ob sich mein feiner Cousin noch zurückhalten kann, wenn das Blut dich so lüstern macht, dass du ihm keine Ruhe lässt. Er war besessen von dir, das kannst du dir nicht vorstellen. Allein die Tatsache, dass er dich nicht ausgeschaltet hat, als du ihn gesehen hast. Ständig hat er an dich gedacht und von dir geredet. Mir war sofort klar, dass du irgendwas in ihm berührt hast. Das war meine Chance, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Ich wollte, dass ihr miteinander vögelt. Die ganze Nacht. Damit er endlich wieder begreift, was er ist und wohin er gehört.«


    Prouds Worte glichen einem eisigen Regenguss. Beth wurde übel. Was für ein grausames Spiel. Auf ihre Kosten. »Gott, weißt du überhaupt, was du mir damit angetan hast?«


    Unbeeindruckt verzog er den Mund und erhob sich langsam, bis er sie auf einschüchternde Weise überragte. »Ich habe dir nichts angetan. Du hattest eine befriedigende Nacht, wenn ich mich nicht irre, und Kyle seit diesem Moment sicher am Haken. Eine Nephilim warst du vorher schon. Das Interesse der Grigori bestand ebenfalls bereits, wie du dich vielleicht erinnerst. Also hatte mein kleines Experiment keinerlei negative Folgen für dich, nicht wahr? Ich habe dir gar nichts angetan.«


    Beschämt senkte sie den Blick, ihre Wangen glühten. Alles, was er sagte, stimmte. Und doch fühlte es sich so an, dass Proud all das erst ins Rollen gebracht hatte. Vielleicht, weil sie einfach einen Schuldigen haben wollte und er die Rolle des Antihelden perfekt ausfüllte.


    Er legte einen Arm und ihre Taille und zog sie an sich. Sie war nicht imstande, sich zu wehren. Am liebsten hätte sie einfach nur losgeheult, doch sie war starr wie das Kaninchen vor der Schlange.


    »Ich habe dich nicht zu dem gemacht, was du bist. Da musst du dich schon bei deinem Erzeuger bedanken. Aber wenn es dich so sehr quält, kann ich dir vielleicht helfen. Weißt du, dass es eine einfache Methode gäbe, diese Jagd zu beenden?«, schnarrte er.


    Sie ahnte noch, bevor er weitersprach, dass ihr dieser Weg nicht gefallen würde.


    »Man müsste dich nur verwandeln. Eine Nephilim kann unsterblich werden. Anders als ein Mensch. Eine Nephilim ist bereits ein Halbwesen, der Schritt zum Vampir nicht mal so groß. An der Schwelle des Todes genügt so wenig …«, er beschrieb die Menge mit Daumen und Zeigefinger, »… von unserem Blut, um dich zu verwandeln. Dann bist du kein Gral der Vampire mehr. Dann bist du genauso gefallen wie wir alle und weder die eine noch die andere Seite kann mehr einen Nutzen aus dir ziehen.«


    Keuchend sog sie die Luft ein, wusste nicht, was sie mehr erschreckte. Die Aussicht, dass sie sich in einen Vampir verwandeln könnte oder die Tatsache, dass Proud sich und seinesgleichen als Gefallene bezeichnete. Biblische Bilder und Metaphern von den verstoßenen Engeln kamen ihr in den Sinn. Unwiderstehliche Wesen, denen Menschenfrauen verfielen und die Sünde und Verderben in die Welt brachten. Der Vergleich war treffend.


    »Wäre das nicht verlockend? Dein Leben wieder in der Hand zu haben? Als Azrae könntest du ein fast normales Leben führen. Du wärst nicht einmal an die Dunkelheit gebunden wie die Grigori.«


    Und führe mich nicht in Versuchung, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste die Augen schließen, so sehr schwindelte ihr. Ein fataler Fehler, denn im nächsten Moment fühlte sie sich von seinen Armen umfangen und seine Lippen strichen über ihre Kehle, als wollte er dem eben Gesagten Taten folgen lassen.


    »Nicht … bitte …« Ihre Stimme klang so schwach, dass sie sich selbst nicht glaubte.


    »Nur ein kurzer Schmerz. Es tut nicht besonders weh. Du ahnst nicht, wie erregend es sein kann, wenn ich von dir trinke. Hat es dich nicht angemacht, als Kyle dein Blut getrunken hat? Ich weiß, dass er das getan hat. Ich konnte es am nächsten Morgen an ihm riechen. Und wenn du fast schon hinübergleitest, gebe ich dir diese eine Droge, die dir seit unserer Party nicht mehr aus dem Kopf geht, auch wenn du dich jede einzelne Sekunde bemühst, nicht daran zu denken. Mehr ist nicht nötig. Dann bist du frei. Du musst es nur sagen.«


    Es klang wirklich verlockend. Keine Flucht mehr, keine Angst, keine Gefahr. Sie kam sich vor wie in Wattewolken eingebettet. Träge und schwerelos, gleichzeitig müde, aber auch hellwach. Ihre Sinne entwickelten ein Eigenleben und trennten sie von der Realität, bis sie außer Prouds glitzernden Augen und seiner einlullenden Stimme nichts mehr wahrnahm. Ihre Lippen öffneten sich. Sie musste es nur aussprechen. Er würde ihr helfen. Dann war alles gut.


    »Beth?«


    Kyles Stimme riss sie im letzten Moment ins Hier und Jetzt zurück. Als er um die Ecke ins Wohnzimmer kam, stand Proud bereits fünf Meter von ihr entfernt, als hätte es die Situation von eben nicht gegeben. Ob Kyle dennoch etwas ahnte, konnte sie nicht sagen. Er blickte mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen. Beth hatte das Gefühl, das Schuldbewusstsein stünde ihr ins Gesicht geschrieben, während Proud völlig entspannt war. Es war ein Wunder, dass sie sich auf den Beinen halten konnte.


    »Was machst du denn hier?«, wandte sich Kyle an seinen Cousin.


    »Ich war grad in der Gegend und dachte, ich schau mal nach dem Rechten. Man kann ja nie wissen.«


    Ohne weitere Erklärung schlenderte er gemütlich zur Eingangstür, der Blick, mit dem er sie dabei streifte, sagte mehr als tausend Worte. Das Angebot stand. Sie musste sich nur entscheiden. Beth sagte kein Wort und rührte sich auch erst wieder, als die Tür ins Schloss fiel. Kyles Sorge machte ihre Schuldgefühle nicht besser.


    »Ist alles in Ordnung? Er hat dir doch nichts getan oder?«


    Was sollte sie darauf antworten? Nein, er hatte ihr nichts getan. Damals nicht und heute auch nicht. Von seinem Angebot konnte sie Kyle nichts erzählen. Es kam ihr albern und jämmerlich vor, wenn sie sich bei ihm ausheulte, weil sie sich von seinem Cousin bedroht fühlte. Also schwieg sie und entschuldigte sich lediglich, dass sie noch mal ins Bad müsste, um sich für die Arbeit fertigzumachen. Als sie wenig später zusammen im Auto saßen, hatte sie sich wieder soweit im Griff, dass sie ihm keinen Anlass für weitere Fragen gab. Nur in ihrem Inneren rumorten die Zweifel, ob Prouds Angebot nicht doch die beste Alternative wäre, die sie bekommen konnte.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    


    Royce Benning war nie jemand gewesen, der vor Gefahren davonlief. Früher nicht, und seit er diesen besonderen Status erworben hatte und von einem übermächtigen Wesen beschützt wurde, erst recht nicht. Schutzengel! Früher hätte er darüber gelacht und es für Aberglauben oder bestenfalls eine Metapher gehalten. Heute nicht mehr. Das Schicksal hatte aus irgendwelchen Gründen ihn dazu auserkoren, ein wichtiges Rädchen in einem Gefüge zu werden, das er bis heute noch nicht richtig verstand. Eigentlich war es damals nur ein Job gewesen, der ihm durch eine Fügung des Schicksals in die Hände gespielt wurde, obwohl er eigentlich etwas ganz anderes im Sinn gehabt hatte. Aber dann hatte sein Geschäftspartner ihm schließlich ein Angebot gemacht, das er unmöglich ablehnen konnte und ihn in Dinge eingeweiht, die für die meisten Menschen unvorstellbar waren.

  


  
    Engel! Es gab sie wirklich. Todesengel, Wächterengel, Schutzengel und noch eine ganze Reihe mehr. Sie besaßen keine Flügel und keinen Heiligenschein, aber unvorstellbare Macht und die Fähigkeit, einen Menschen, der seine Loyalität bewiesen hatte, reich zu belohnen – auf mehr als eine Weise.


    Es war nur eine Kleinigkeit gewesen. Bis heute verstand er nicht, was daran so wichtig war, und genau genommen hatte er es vor allem ihretwegen getan. Blut war eben dicker als Wasser. Eines war ihm dabei von Anfang an klar gewesen: Wenn sich sein geschätzter Gönner damit Feinde machte, war er mit dran. Darum hatte Verschwiegenheit immer oberste Priorität besessen. Trotzdem war er klug genug gewesen, Vorkehrungen zu treffen. Für alle Fälle eben. Ein Druckmittel zu beschaffen. Eine Rückversicherung. Um das Geheimnis nicht mit ins Grab zu nehmen. So was konnte einem das Leben retten.


    In den letzten Tagen überkam ihn immer wieder das Gefühl, dass er diese Versicherung bald brauchen würde. Dass der gekaufte Schutz bröckelte und ihn die Vergangenheit womöglich einholte. Er die Quittung für die Dinge bekommen würde, die er auf seine Seele geladen hatte.


    Man gewöhnte sich an den Schatten, der einem auf Schritt und Tritt folgte, auch wenn man ihn nie sah. Man spürte ihn. Im Augenblick spürte er nichts. Vielleicht wurde er paranoid. Es wimmelte in der Stadt vor Wächtern. Er wagte kaum noch, seinen Geschäften nachzugehen. Fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte, oder ob sein alter Freund in Schwierigkeiten steckte. Ein Anruf könnte das klären, doch so oft, wie er die Nummer wählte, drückte er die Erase-Taste, ehe es am anderen Ende zu läuten begann. Es war nur ein Gefühl, doch es ließ ihn nicht los. Das drängende Verlangen, sich Gewissheit zu verschaffen, nahm täglich zu. Er hätte natürlich auch selbst für seinen Schutz sorgen können. Offiziell durfte er zwar nichts von der Zentrale der Schutzengel wissen, aber er war sogar schon mehrfach in der Bar gewesen. Hatte sich dort umgesehen und sich gefragt, welcher der Gäste wohl ein Auge auf ihn warf.


    Morgen. Wenn er bis morgen noch immer kein Zeichen erhalten hatte, dass er weiter unter Schutz stand, würde er in diese Bar gehen und dem Inhaber das Codewort nennen, das ihm sein spezieller Freund damals zugespielt hatte. Für den Notfall. Für Zeiten wie diese.


    Er zuckte zusammen, als plötzlich ein Schatten in der Tür zu seinem Büro auftauchte. Es war sein Vorarbeiter. Wegen der neuen Lieferung.


    »Boss, wir haben den letzten Container verladen. Die Waffen können morgen auf die Reise gehen. Alles gut versteckt unter den Hilfsgütern. Die findet niemand.«


    »Danke, Bruce!«


    Er räumte fahrig die Unterlagen auf seinem Tisch zusammen. Gefälschte Papiere, die den Kisten einen sicheren Transfer verschaffen sollten. Eigentlich hätte er sie prüfen sollen, doch er war zu nervös. Sie würden schon in Ordnung sein. Es hatte noch nie Probleme damit gegeben.


    Früher hatte er Waffen für jeden geschmuggelt, der genug bezahlte. Heute achtete er darauf, die richtige Seite zu beliefern. Das hielt sein Gewissen sauberer, und so war auch der Deal gewesen. Manche von denen besaßen ein Gewissen. Manche nicht. Die meisten hielten es schlichtweg flexibel damit. »Hier, gib das dem Fahrer. Und sag ihm, er soll diesmal die verdammten Ruhezeiten einhalten. Ich will nicht noch mal eine Lieferung riskieren, weil bei einer Kontrolle auffällt, dass mein Fahrer zu lange am Stück unterwegs war. Das muss doch irgendwann mal in diesen sturen Schädel hineinzubekommen sein.«


    Sein Mitarbeiter tippte sich mit schrägem Grinsen an die Mütze. »Werde es ihm ausrichten. Aber Sie wissen ja, wie diese ausländischen Kerle sind. Verstehen nur, was sie wollen. Und Zeit ist Geld.«


    So war es früher mal gewesen. Heute musste man die Vorschriften penibel beachten, damit man nicht auffiel. Und wenn man übergenau wurde, geriet man wieder in Verdacht. Ein verdammtes System. Zwei Lieferungen hatte er in diesem Jahr schon abschreiben müssen. Ein Glück, dass niemand die Lkws zu ihm zurückverfolgen konnte.


    Bevor er sein Büro für heute verließ, kontrollierte er noch einmal den Inhalt des Safes. Das Geld war gestern von der Schweizer Bank auf sein Konto in L.A. transferiert worden, und er hatte es gleich heute Morgen abgehoben. Einen Teil davon brauchte er, um seinen Lieferanten zu bezahlen. Der Rest wurde bar auf ein anderes Konto unter einem anderen Namen eingezahlt und von dort nach Luxemburg überwiesen, wo er ein Konto für die Hilfsorganisation unterhielt, die als Deckmantel für seine Waffengeschäfte diente. Er hatte alle Bündel fein säuberlich abgezählt. Dadurch brauchte er morgen nur den einen Stapel in den Koffer zu packen und sich am vereinbarten Treffpunkt mit dem Buchhalter seines Lieferanten zu treffen.


    Im unteren Fach des Tresors lag ein Umschlag, der nichts mit diesen Geschäften zu tun hatte. Royce berührte ihn flüchtig. Da war alles drin. Zeitpläne, Bilder, Namen. Die zweite Rückversicherung. Sollte ihm etwas zustoßen, hatte er dafür gesorgt, dass jemand den Zweitschlüssel zu diesem Tresor erhielt und eine Anweisung, was mit dem Umschlag zu passieren hatte. Auch er besaß einige Trümpfe in diesem Spiel.


    Es war schon dunkel, als er die Stahltür zur Lagerhalle abschloss, an die sich sein Büro anschloss. Die Lkws standen alle bereit. Morgen früh würden sie losfahren. Er wäre dann schon auf dem Weg zum Treffen mit dem Buchhalter.


    Die Blinklichter seines Wagens flackerten auf, als er den Knopf der Fernbedienung drückte. Sein Blick durchwanderte die Dunkelheit des Firmengeländes, glitt hinauf zu den Dächern der Hallen und der vielen Container. Nichts zu sehen, nichts zu hören, nichts zu erahnen.


    Benning schluckte. Eine kalte Hand legte sich jeden Abend um sein Herz, seit er das Gefühl hatte, allein zu sein. Ein Schutzengel war wie ein Vertrauter, wie ein guter Ehepartner, der sich im Hintergrund hielt, aber eben immer da war.


    Auf dem Firmengelände fuhr er mit Schrittgeschwindigkeit, weil noch einige Arbeiter unterwegs waren. Erst, als er auf den ungepflasterten Zufahrtsweg abbog, der zu diesem Teil des Gewerbegebietes führte, gab er Gas. Er blickte in den Rückspiegel, nervös, unruhig. Plötzlich leuchteten zwei Augen in der Dunkelheit. Ihm stockte der Atem.


    »Guten Abend, Mr Benning.«


    Die Augen befanden sich nicht irgendwo draußen in der Nacht, sondern hier in seinem Wagen. Und sie gehörten zu einem derben, vernarbten Gesicht mit schmalen Lippen, hinter denen beim Sprechen elfenbeinfarbene Fangzähne schimmerten. Diese Zähne und das damit gepaarte Wissen um die Natur seines ungeplanten Mitfahrers machten ihm mehr Angst, als die entsicherte Pistole, die auf seinen Nacken zielte.


    »Ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten.« Die Stimme klang trügerisch freundlich, das Lächeln war es keineswegs.


    »Was … was wollen Sie von mir? Ich stehe unter Schutz«, entgegnete er, obwohl ihm spätestens in diesem Moment klar war, dass sein Schutzengel ihn tatsächlich verlassen hatte.


    Der Fremde lachte hässlich. »Da irren Sie sich. Schutz hat immer seinen Preis. Vielleicht sind Sie mit der Zeit ein bisschen zu kostspielig geworden. Oder es zahlt jemand mehr gegen als für Sie.« Die Vorstellung schien seinen Fahrgast zu amüsieren.


    Loyalität war das Grundprinzip, wenn man sich als Mensch die Gunst eines Engels sichern wollte. Doch Benning war schon immer klar gewesen, dass einem die Loyalität nichts nutzte, wenn sie sich in eine Todesschlinge verwandelte. Früher war er sehr flexibel gewesen, wenn es darum ging, den größtmöglichen Vorteil zu erlangen, und hatte seine Geschäftspartner nach Bedarf gewechselt. Vielleicht war ein »back to the roots« das Einzige, was ihn noch retten konnte. Zumindest solange, bis er seine Trümpfe richtig ausspielen konnte. Er kannte Männer wie seinen Fahrgast. Und diejenigen, die hinter ihm standen, und die Fäden zogen. Die machten keine Späße. Ein Menschenleben war für die kaum von Bedeutung, wenn es ihnen keine Vorteile brachte. Außerdem war seine Seele mit all den dunklen Geheimnissen, die darauf lasteten, für sie nicht unantastbar. Sie gehörte den Wächtern. Er musste einen würdigen Gegenwert bieten, wenn er am Leben bleiben wollte. »Über den Preis lässt sich verhandeln«, sagte er daher. »Ich kenne mich in Ihrem Geschäft gut aus. Wenn Sie einen Auftrag haben, bin ich Ihr Mann«, bot er an und gab erst einmal vor, er wäre sich nicht darüber im Klaren, dass es einzig und allein um ihn ging. Er versuchte, zu lächeln – es fiel dümmlich und schleimerisch aus.


    Das seines Gegenübers wurde umso grausamer. »Kein Geschäft, Benning. Wir stellen die Fragen, Sie geben uns die Antworten.«


    Er tat so, als müsste er das zunächst abwägen, bemühte sich, nicht zu viel Schwäche zu zeigen. Seine erste Reaktion war jämmerlich genug gewesen. Sich vor diesen Leuten in die Hose zu scheißen, schwächte die eigene Position erheblich. Sein Ärger auf sich selbst verlieh ihm neuen Mut. »Ich bin Geschäftsmann. Da muss schon was für mich bei rausspringen.«


    »Über den Preis werden wir uns einig«, entgegnete der Mann kalt. »Fahren Sie erst einmal zu dieser Adresse hier.«


    Er reichte ihm einen Zettel. Verdammt, das war irgendwo im Niemandsland. Wenn er dort hinfuhr, war er geliefert.


    »Und Benning! Versuchen Sie keine Tricks. Wir wollen nur wissen, wo sie ist. Die Hure, die einen Nephilim in die Welt gesetzt hat. Und wem Sie sonst noch von dem Halbengel erzählt haben. Wenn Ihre Antworten uns zufriedenstellen und wir deren Wahrheitsgehalt überprüft haben, bekommen Sie eine angemessene Belohnung für Ihre … Kooperationsbereitschaft.«


    Die Art, wie der Kerl das aussprach, ließ ihm Übles schwanen. »Und wie … sähe die aus?«


    »Wenn Sie Glück haben, Ihr Leben.«


    Er schluckte. Bemühte sich, nicht an die Frau zu denken, und wo er sie hingebracht hatte. Das Kind … es war inzwischen erwachsen. Hatte er ausreichend Vorkehrungen getroffen, um die Spuren zu verwischen? Er hoffte es. Trotzdem würde es nicht ohne Opfer ablaufen. Jemand musste über die Klinge springen, und er wollte das auf keinen Fall sein.


    »Darüber lässt sich reden«, erwiderte er. Seine Kehle war so trocken, dass die Worte schmerzten als wären sie mit spitzen Dornen gespickt.


    Der Grigori lachte boshaft. »Ja, davon bin ich überzeugt. Sie werden sogar sehr viel zu reden haben, wenn wir Ihnen erst unsere Argumente dargelegt haben.«
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    Beth kuschelte sich eng an Kyles Seite, legte ihr Ohr auf seine Brust, um seinem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen. Zärtlich strichen seine Fingerkuppen über ihren Rücken und sandten einen wohligen Schauder nach dem anderen durch ihren Körper, bis sie in einen dösigen Zustand angenehmer Schwere verfiel. Sie genoss seine Nähe. Wenn er bei ihr war, hatte sie keine Angst.

  


  
    »Glaubst du an Bestimmung?«, raunte er leise.


    »Mhm«, machte sie, blinzelte träge. »Ich denke in letzter Zeit oft darüber nach. Es muss wohl so was wie Schicksal sein, dass mich irgendjemand weggeben hat, damit nicht rauskommt, was ich bin und jetzt ist es doch geschehen. Einfach, weil ich davor nicht fliehen kann.«


    Sein Brustkorb hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Das stimmt, aber das meinte ich nicht.« Er stockte, als wäre er unsicher, ob er das, was ihm durch den Kopf ging, aussprechen durfte. »Weißt du, ich habe direkt so eine Verbindung zu dir gespürt, als du mich in dem Krankenzimmer überrascht hast. Wie ein Erkennen. Ein fehlendes Puzzlestück, das sich ganz plötzlich wie von selbst einfügt. Dieses Gefühl wird mit jedem Tag stärker, seit wir uns kennen. Ich frage mich, ob das auch Bestimmung ist. Dass wir uns finden.«


    Beth errötete, dass sie seine Frage so falsch gedeutet hatte, aber darüber hatte sie überhaupt noch nicht nachgedacht. Erst jetzt, als er es ansprach, wurde ihr selbst klar, wie schnell ihre Angst vor ihm in Vertrauen umgeschlagen war. Wie mühelos sie die unglaublichen Offenbarungen akzeptiert hatte, die mit ihrer Begegnung einhergegangen waren. Das war besonders. Außergewöhnlich. Aber gleichzeitig ohne jeden Zweifel richtig.


    Sie drehte ihren Kopf und stützte ihr Kinn auf seinem Brustbein auf. Verträumt strich sie ihm durch das weiche Haar, fuhr die Konturen seiner Wangen, seines Kinns und seiner Lippen nach. Sie hatte sein Gesicht auch nicht vergessen können seit dieser ersten – erschreckenden – Begegnung. Trotz der offensichtlichen Bedrohung hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, was rational betrachtet absoluter Wahnsinn war. »Vielleicht ist ja beides miteinander verwoben.« Der Gedanke besaß etwas Romantisches. Wäre da nicht die lauernde Stimme tief in ihrem Inneren gewesen, die sie daran erinnerte, dass sie zu Proud eine ebenso starke Verbindung verspürte, die sich auch durch ihre anhaltende Angst vor ihm nicht dämpfen ließ. Auf diese Art von Bestimmung hätte sie lieber verzichtet.


    »Ja, das kann schon sein«, erwiderte Kyle träge. Ihr entging nicht, dass auch in seiner Stimme ein leichter Unterton mitschwang, der darauf schließen ließ, dass er nicht gänzlich glücklich darüber wäre, es aber ebenso für möglich erachtete. Er sah sie nicht an, sondern hielt den Blick zur Zimmerdecke gerichtet, aber die Sorge in seinen Augen war nicht zu übersehen. Seine Gründe dürften dabei andere sein als ihre, was sie in Anbetracht der Tatsache, dass er über die Grigori und die Bedeutung eines Nephilim besser Bescheid wusste als sie, durchaus beunruhigte.


    Instinktiv schmiegte sie sich wieder enger an ihn auf der Suche nach Schutz und Sicherheit. Rieb ihre Wange an seiner glatten Brust und atmete seinen Duft ein wie eine beruhigende Essenz, die alle Furcht vertreiben möge. Er roch so gut. Sie zehrte von seiner Nähe und seiner Aura, die ihr Halt gaben, wann immer sie den Boden unter ihren Füßen zu verlieren drohte, was in letzter Zeit zusehends öfter der Fall war.


    Er zog sie fester an sich. »Du solltest schlafen. Du musst ausgeruht sein, wenn ich dich zur Klinik fahre.«


    »Und du?«


    Er schmunzelte. Sie konnte es nicht sehen, aber sie fühlte es.


    »Wir brauchen kaum Schlaf. Ich werde auf dich aufpassen, während du schläfst. Und auf deine Träume.«


    Wenn er das sagte, konnte sie fast daran glauben, dass es wörtlich gemeint war. Er hatte so oft ihre Gedanken gelesen. Proud ebenfalls. Bedeutete das auch, dass sie Zutritt zu ihren Träumen hatten? Konnten sie sie nur sehen, oder konnten sie sie auch verändern? Die Vorstellung war beängstigend im Zusammenhang mit Kyles Cousin. Ein Glück, dass er in diesem Moment weit fort war. Ob Kyle wusste, was zwischen ihr und Proud geschehen war und trotzdem schwieg? Es beunruhigte sie, zu erkennen, dass es schwierig war, Geheimnisse vor einem Engel zu haben. So was konnte für eine Beziehung recht problematisch werden.


    »Hey, wenn du soviel grübelst, wirst du nie schlafen.«


    Ertappt zuckte sie zusammen.


    Kyle drehte sie sanft zur Seite, bis sie ihn ansehen musste. Er strich ihr die blonden Locken zurück und küsste ihre Stirn. »Ich weiß, was in dir vorgeht. Dass du Angst hast, nicht alles verstehst, aber auch fürchtest, jeder deiner Gedanken wäre wie ein laut ausgesprochener Satz. Du weißt nicht, was du denken sollst und fürchtest dich vor dem, was du träumen könntest, aber ich habe viel Respekt vor den intimen Geheimnissen eines anderen. Du kannst mir vertrauen. Ich werde deinen Schlaf nicht ausnutzen.«


    Sie biss sich auf die Lippen, weil sie so leicht zu durchschauen war. »Tut mir leid.«


    Kyle lächelte sie zärtlich an. »Unsinn. Da ist nichts, was dir leidtun müsste.«


    Nach einem weiteren Kuss bettete er sie sanft in seine Armbeuge und lehnte seinen Kopf gegen ihre Stirn.


    »Schlaf! Es wird alles gut.«


    Sie wusste nicht, ob es tatsächlich die Erschöpfung war oder Kyle irgendwie nachhalf, aber von einer Sekunde zur anderen wurden ihre Lider schwer und ihr Körper leicht wie Watte. Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus, und nur wenige Herzschläge später war Beth tief und fest eingeschlafen.
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    Ungläubig starrte Logan seinen Mitarbeiter an, der ihm mit ernstem Gesichtsausdruck eine höchst unerfreuliche, um nicht zu sagen unfassbare, Nachricht überbracht hatte.

  


  
    »Und da bist du dir sicher?«


    Der Cherub nickte. »Hundertprozentig, Logan, aber es kommt noch schlimmer.«


    Was konnte noch schlimmer sein als die Tatsache, dass Royce Benning, der Mann, den sein Sohn seit über zwei Jahrzehnten beschützte und den sie auch nach Ende des offiziellen Schutzauftrages zumindest noch vage im Auge behalten hatten, von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden war? Seine Geschäfte liefen weiter. Er steuerte sie allem Anschein nach über Mails aus Madrid, wohin er geschäftlich hatte verreisen müssen. Damit konnte er seine Geschäftspartner vielleicht täuschen, nicht aber die Cherubim. Die IP-Adresse, von der aus die Mails versendet wurden, wechselte beinah mit jeder Nachricht. Allesamt stammten aus Internetcafés in den Staaten. Und es gab nicht einen einzigen Flug nach Europa in den letzten zwei Wochen, auf dessen Passagierliste Royce Benning aufgetaucht wäre. Das hatte sein Mitarbeiter bereits alles überprüft, ehe er ihn mit dieser beunruhigenden Neuigkeit behelligte.


    »Heute Morgen erhielten wir einen anonymen Anruf von jemandem, der über Bennings Verschwinden ebenso entsetzt ist wie wir. Allem Anschein nach handelt es sich um den Mann, der für seine Sicherheit bezahlt hat. Jedenfalls verlangt er eine Erklärung von uns und versichert, dass auch in diesem Jahr die vereinbarte Summe gezahlt worden wäre. Das Ding ist nur, ich finde keine Buchung dazu.«


    Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der Anrufer log, aber das war unwahrscheinlich. Er konnte nur etwas davon wissen, wenn er der echte Auftraggeber war. Und der hatte über zwanzig Jahre lang regelmäßig gezahlt. Warum hätte er es jetzt nicht tun und, kaum dass Benning verschwunden war, nachfragen sollen? »Verdammter Mist! Da ist irgendetwas schiefgelaufen.« Jemand untergrub seine Organisation. Das war noch nie zuvor geschehen und er konnte sich so etwas auch nicht leisten. Wenn sich das herumsprach, verlor er seine Klienten. Die Zuverlässigkeit seiner Leute war das Aushängeschild für diesen Geschäftszweig. Und für seine übrigen Tätigkeiten.


    »Was sollen wir machen, Boss?«


    Das war eine gute Frage, auf die Logan im Augenblick keine Antwort wusste. Er musste diesen Maulwurf dringend finden und ihn ausschalten. Vorkehrungen treffen, dass er seine Unternehmungen nicht noch weiter untergrub, womöglich Informationen an Dritte weitergab. Die Cherubim würden nicht länger als neutral gelten, sobald das die Runde machte. »Sucht nach Benning. Findet heraus, wer ihn sich geschnappt hat und warum.«

  


  
    Logan hatte eine dunkle Ahnung, wer dahinterstecken könnte und aus welchen Gründen. Wenn das stimmte, musste er verdammt aufpassen, nicht zwischen die Fronten zu geraten. Immerhin hatte er ebenfalls seine Finger mit im Spiel gehabt und würde wohl auch in nächster Zukunft wieder tiefer drin stecken als ihm lieb war. Ihn überlief ein Schauder, wenn er daran dachte, welche Art von Besuch ihm womöglich ins Haus stand, sofern er recht behielt.


    Sein Mitarbeiter war schon wieder aus der Tür, um seine Anweisungen umzusetzen und ließ Logan mit seinen Gedanken allein. Er überlegte, ob er Kyle Bescheid geben sollte, da Kreon jetzt auf die kleine Nephilim aufpasste, aber er verwarf die Idee wieder, weil sie Erklärungen nach sich gezogen hätte, die er nicht geben wollte. Es war so schon kompliziert genug. »Verdammt! Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, einen Job von jemandem anzunehmen, der nicht einmal seinen Namen nennt. Ich hätte mich auf diese ganze verfluchte Sache niemals einlassen sollen.«


    Aber hatte er eine Wahl besessen? Wenn er diesen mysteriösen Auftraggeber für Benning wenigstens kennen würde, könnte er möglicherweise davon Schlussfolgerungen ableiten, was die ganze Angelegenheit anbelangte. So waren es alles Vermutungen, eine schlimmer als die andere, die ein verdammt ungutes Gefühl hinterließen.


    »Zeon«, rief er in Richtung Hinterhof. Gleich darauf streckte ein bärtiger Hüne seinen Kopf zur Tür herein. Logans rechte Hand. »Mort hat mir soeben einige äußerst unerfreuliche Neuigkeiten mitgeteilt.« Rasch weihte er Zeon in die Fakten ein.


    Der alte Werwolf rieb sich nachdenklich den Bart. »Mhm. Ich hatte dich damals schon gewarnt, dass es Probleme geben würde, wenn du dich auf dieses Geschäft einlässt. Leute, die ihre Identität nicht preisgeben wollen, bringen über kurz oder lang immer Ärger.«


    Logan presste die Lippen zusammen. Als ob er das nicht selbst wüsste. Der Kerl hatte gute Gründe dafür gehabt, sich im Verborgenen zu halten. So einen Frevel gab man ungern zu. Vor allem, da die Folgen dessen auf der Hand lagen. Und nun rollten eben diese wie eine Lawine über sie alle hinweg und rissen sie möglicherweise in den Untergang. Das durfte einfach nicht geschehen. »Es gibt immer noch die Möglichkeit, diesen Fehler wieder zu bereinigen.«


    Zeon schürzte die Lippen. »Ich würde dir gern glauben, Boss, aber ich kenne dein Gewissen und dein gutes Herz. Das war damals schon dein Verhängnis und das nicht zum ersten Mal.«


    Ein bitteres Lächeln umspielte Logans Lippen. Ein zweifelhaftes Kompliment, aber leider wahr. Er hatte immer versucht, alles richtig zu machen und auf der gerechten Seite zu bleiben. Die Hoffnung starb schließlich zuletzt. Nur deshalb hatte er all das auf sich genommen. Aber jetzt sah es fast so aus, als würde die Hoffnung bald tatsächlich sterben – in Blut ertrinken.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    Das Lächeln wich nicht mehr von Beth’ Gesicht, nachdem Kyle sie heute Morgen nach einer weiteren wundervollen gemeinsamen Nacht zur Klinik gebracht hatte. Sie durfte wohl ohne Übertreibung sagen, dass sie ein Paar waren.

  


  
    Es war ihr ausgesprochen schwergefallen, sich von ihm zu trennen. Sie hatte jede Sekunde genossen, die sie noch eng umschlungen auf dem Parkplatz gestanden hatten. Margrets neugierige Frage, ob das ihr neuer Freund sei, hatte sie nur zwinkernd mit Vielleicht beantwortet.


    Beschwingt ging sie ihrer Arbeit nach und empfand es heute weniger bedrückend als üblich, sich anzuhören, was die Patienten auf dem Herzen hatten und wie sie sich fühlten.


    Besonders bei Ron Parker hielt sie sich länger auf, weil er ein weiteres Mal mit leiser Stimme von seinen vorangegangenen Behandlungen und den Dingen, die er während dieser Zeit erlebt hatte, erzählte. Er war ein bewundernswerter Mann, der trotz des bevorstehenden Todes seiner Zukunft mutig und voller Zuversicht entgegensah.


    »Ich finde es großartig, wie Sie damit umgehen«, gestand Beth und drückte sanft seine Hand. Ron lächelte, was seine Augen zum Strahlen brachte. Gerade ihm hätte sie von Herzen gewünscht, dass ein Wunder geschah und er wieder gesund wurde.


    »Der Tod ist nicht das Ende, wissen Sie. Wenn man das erst einmal begriffen hat, verliert auch die Krankheit ihren Schrecken. Ich glaube an Engel, Schwester Beth«, erklärte er ruhig. »Sie kommen, wenn es Zeit wird, und holen die Seelen, damit sie sich nicht verirren. Darum habe ich keine Angst.«


    Seine Worte versetzten ihr einen leisen Stich, brachten sie doch die Frage zurück, ob und wann Kyle wohl wieder herkommen würde. Oder hatte er Ron Parker sogar schon besucht?


    »Haben Sie … so einen Engel … schon einmal gesehen?« Es gelang ihr nicht, die Unsicherheit aus ihrer Stimme zu verbannen. Ron legte sie aber nicht als Skepsis aus, weshalb er sich beleidigt fühlen müsste, sondern wirkte im Gegenteil sogar amüsiert über die Frage.


    »Oft sogar. Sie etwa nicht?«


    Er konnte es nicht ahnen, aber das klang wie eine Fangfrage angesichts ihrer derzeitigen Situation. »Ich … ich weiß nicht. Noch keinen mit Flügeln … oder so.«


    Er holte tief Luft, sank tiefer in die Kissen zurück und ließ ihre Hand los, weil seine Kraft nachließ.


    »Flügel haben sie nur im Himmel, glaube ich. Hier auf der Erde brauchen sie sie nicht. Aber ich verrate Ihnen was.« Er schmunzelte und lockte sie mit dem Zeigefinger, bis sie ihr Ohr dicht vor sein Gesicht hielt, damit er ihr das vermeintliche Geheimnis zuflüstern konnte. »Ich beobachte Sie, Beth. Wenn Sie mich fragen, dann sind auch Sie ein Engel.«


    Vor Schreck richtete sie sich eine Spur zu heftig auf. Es war ihr Glück, dass Ron Parker davon nichts mitbekam, weil er bereits die Augen geschlossen hatte und in einen leichten Schlummer verfiel. Nachdem er eingeschlafen war, zog sie sich zurück, verunsichert von dem Gespräch und mit klopfendem Herzen. Das hatte keine Bedeutung, redete sie sich ein. Er wollte nur nett sein. Aber er kam der Wahrheit gefährlich nah.


    Margret war mit dem Medikamentenplan und Andy gerade mit einem der Patienten im Labor zur Blutentnahme beschäftigt, als Beth das Stationszimmer betrat. In ihrer Nervosität hätte sie nicht still hier sitzen können. Ihre Unruhe brauchte dringend ein Ventil. Auf dem Tisch lagen die Patientenakten von der heutigen Morgenvisite. Professor Swan hatte wohl vergessen, sie mitzunehmen, denn es fehlten überall noch die neuen Befundauswertungen. Kurz entschlossen nahm sie den Stapel auf den Arm und ging in sein Büro, um sie ihm zu bringen. Sie wollte gerade klopfen, als sie seine Stimme drinnen vernahm. Offenbar war er nicht allein. Doch was er sagte, ergab kaum Sinn.


    »Ja, das ist mir auch klar. Aber was soll ich denn tun? Verdammt, es konnte doch keiner ahnen. Hören Sie mal, es war schließlich Ihre Idee, das damals so zu regeln. Keine Namen – keine Fakten – nichts, was man zurückverfolgen könnte. Woher hätte ich denn wissen sollen …? Was …? Ja. Ja, natürlich. Nein, das geht nicht mehr. Ich muss ein paar Akten verschwinden lassen, und zwar schnell. Wenn jemand dahinterkommt, was wir getan haben … Verdammt noch mal, das ist nun wirklich Ihr Problem. Die müssen Sie in Schach halten. Erinnern Sie sich, ich hatte Sie damals gleich gewarnt, dass ein Restrisiko bleibt. Nennen Sie es Schicksal.«


    Ein kurzer, heller Ton deutete darauf hin, dass er das Gespräch beendet hatte. Gleich darauf hörte man ihn eine Nummer eintippen. Stille entstand, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


    »Ich bin’s. Ich fürchte, er ahnt etwas. Jedenfalls hat er mitbekommen, dass da etwas im Busch ist. Ich weiß nicht, ob ich ihn hinhalten kann. Wenn er mir nicht länger vertraut … Ja, das weiß ich, aber daran kann ich im Moment nichts ändern … Auf keinen Fall. Das würden die sofort merken. Sie haben ja keine Ahnung, was hier los ist … Großer Gott, sind Sie wahnsinnig geworden? Davon war nie die Rede, Sie haben nur gesagt … ja, ja schon gut, ich werde mich darum kümmern. Wo? … Ja, ich weiß, wo das ist. In Ordnung, ich regle das. Aber das ist der letzte Gefallen, dieser Art. Ich riskiere meinen Kopf für Sie.«


    Das Telefon schlitterte mit lautem Knall über die Tischplatte. Instinktiv sprang Beth zurück und versteckte sich neben einer hohen Vitrine. Gerade rechtzeitig, bevor Professor Swan sein Büro verließ.


    Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, es könnte sie verraten, aber der Klinikleiter ging leise vor sich hin fluchend in die entgegengesetzte Richtung davon und drehte sich nicht um.


    Was wurde hier gespielt? Mit wem hatte er da telefoniert? Auf jeden Fall spielte er da zwei Leute gegeneinander aus. Soviel stand fest.


    Sie wartete, bis seine Schritte verhallt waren, und lugte dann aus ihrem Versteck hervor. Der Klinikflur lag leer vor ihr. Die Krankenmappen hatte sie wie ein Schutzschild vor ihren Körper gehalten, jetzt überlegte sie, ob sie sie wieder mitnehmen oder in seinem Büro auf dem Schreibtisch ablegen sollte. Es war nicht ungewöhnlich, das Büro eines Arztes in dessen Abwesenheit zu betreten, um Unterlagen abzuliefern. Nach dem soeben Gehörten kam es ihr aber vor, als würde sie etwas Verbotenes tun. »Unsinn«, sagte sie zu sich selbst. »An anderen Tagen würdest du nicht einmal darüber nachdenken.«


    Sie straffte sich und betrat das Büro, als wäre es das Normalste der Welt. Der Schreibtisch war aufgeräumt wie immer. Professor Swan war ein äußerst penibler Mensch. Lediglich das Telefon lag achtlos mitten auf der Arbeitsplatte statt in seiner Ladestation.


    Es kribbelte ihr in den Fingern, es zu nehmen und die Wahlwiederholung zu drücken. Mit wem hatte er telefoniert? Ehe sie es sich versah, lagen die Akten auf der Tischplatte, während der Hörer in ihrer Hand zitterte und sie die Wahlwiederholungstaste drückte. Beth hielt den Atem an und lauschte.


    »Der gewünschte Gesprächspartner ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«


    Verdammt!


    Auf dem Sideboard stand ein Karton mit Akten, den Professor Swan offenbar vor Kurzem erst aus dem Schrank geholt hatte, denn die Schiebetür stand noch immer halb offen, was ihm nicht ähnlich sah. Hatte er nicht zu seinem ersten Gesprächspartner gesagt, dass er Akten verschwinden lassen musste? Konnte es sich um diese handeln?


    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war für so was einfach nicht geschaffen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas hier vorging, was absolut nicht in Ordnung war. Eine weitere Stimme mahnte, dass sie womöglich ebenfalls bereits darin verstrickt sein könnte, auch wenn sie dieses unbestimmte Gefühl fürs Erste niederrang.


    Anhand der schwarzen Klammer auf dem Aktenrücken erkannte sie auf den ersten Blick, dass dies alles Vorgänge bereits verstorbener Patienten waren. Sie runzelte die Stirn. Warum befanden sie sich dann noch hier oben in Professor Swans Büro und nicht im Archiv, wo sie hingehörten?


    Sie lauschte ein weiteres Mal zur Tür, aber draußen war alles still. Vorsichtig zog sie eine der Akten aus dem Karton und schlug sie auf. Am unteren Ende des Deckblattes prangte ein rotes G. Grigori?


    Sie blätterte in dem Krankenbericht. Die fünfunddreißigjährige Patientin hatte nicht auf der Sterbestation gelegen, war aber dennoch von Professor Swan behandelt worden. Als Todesursache waren postoperative Komplikationen angegeben. Eigentlich hatte man ihr lediglich eine harmlose Zyste am Magenausgang entfernt. Merkwürdig.


    Auch die nächsten zwei Akten waren mit einem G versehen und enthielten ähnlich widersprüchliche Angaben zur Symptomatik der Erkrankung und der späteren Todesursache. Die vierte Akte trug ein A, anstelle des Gs. Beth lief es eiskalt über den Rücken, denn der Patient war HIV-positiv und mit nicht mehr heilbarer bakterieller Infektion der Lunge auf die Sterbestation gekommen, wo er nur zwei Tage später verstarb. Stand das A für Azrae?


    Sie ignorierte die Berichte der anderen Akten und prüfte lediglich, ob sie einen bestimmten Buchstaben auf dem Deckblatt trugen. Alle waren entweder mit G oder mit A gekennzeichnet, wovon nur die Letzteren auf der Sterbestation eingewiesen worden waren. Ein beängstigender Verdacht durchfuhr Beth. Wusste Professor Swan über die Vampire Bescheid? Tätigte er womöglich sogar Geschäfte mit der einen oder der anderen Seite? Oder beiden? Mit Kyle nicht, das hätte er ihr gesagt. Aber die Annahme, dass auch seine Telefonate von vorhin mit diesen Akten zusammenhingen, manifestierte sich zur beunruhigenden Gewissheit.


    »Miss Preston, was machen Sie hier?«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie wirbelte herum und stand Professor Swan gegenüber, der mit ärgerlich gerunzelter Stirn von den Akten zu ihr und wieder zurück blickte. »Ich … ich hatte … Ihnen die Akten bringen wollen. Von der Visite. Ich dachte … ich wollte … sie zu den anderen hier legen.«


    Er glaubte ihr nicht. Sie hätte sich selbst nicht geglaubt. Was würde er tun?


    »Der Karton ist aus den Archiven, das sieht man doch. Darin haben die aktuellen Akten nichts zu suchen. Lassen Sie sie liegen, ich kümmere mich gleich darum.«


    Er trat wortlos zur Seite, damit sie sein Büro verließ. Kam sie wirklich so einfach davon? Beth wollte es nicht infrage stellen, sondern nur schleunigst hier raus. Mit hochrotem Kopf, und ohne den Arzt anzusehen, stürmte sie an ihm vorbei nach draußen und rannte den Weg bis zur ihrer Station, als wären Furien hinter ihr her. Professor Swan war nicht dumm. Die Sache war noch nicht vorbei. Das würde ein Nachspiel haben. Irgendwann. Irgendwie. Damit ließ er sie nicht so einfach davonkommen.
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    Kyle hatte Beth nichts von Kreon erzählt. Er sah keinen Grund, sie mehr als nötig zu beunruhigen und Logans Sohn hielt sich, wie für die Schutzengel üblich, im Hintergrund. Er würde nur eingreifen, wenn es wirklich nötig wäre. Seine Gegenwart verschaffte Kyle die nötige Zeit und den Raum, Nachforschungen über die wachsende Zahl der Grigori und insbesondere der Familienclans anzustellen, die Los Angeles mit einem Mal bevölkerten.

  


  
    Proud war beleidigt, nachdem er erfahren hatte, dass Kyle lieber einen Cherub um Hilfe bat, als ihm die zweite Schicht bei Beth zu überlassen. Auch die Tatsache, dass es sich dabei um Logans Sohn Kreon handelte, den sie beide gut kannten, milderte seine Wut nicht. Er regte sich darüber auf, dass sein Cousin ihm nicht mehr vertraute, dabei konnte er sich wohl denken, dass Kyle nicht blind war und sah, mit welchen Blicken er Beth musterte oder wie sich seine Iris verdunkelte, sobald sie von ihr sprachen. Dass irgendetwas vorgefallen war, als er ihn in Lloyds Haus mit Beth überrascht hatte, lag auf der Hand, auch wenn Beth kein Wort darüber sagen wollte.


    Prouds Interesse war entschieden zu groß für seinen Geschmack. Er machte Beth Angst. Außerdem lehrte die Vergangenheit, dass eine gewisse Skepsis im Hinblick auf Prouds Selbstkontrolle durchaus angebracht war. Weitere Eskalationen konnten sie nicht brauchen, und zugegeben war auch eine Spur Eifersucht dabei. Er hatte sich in Beth verliebt, wollte sie schützen, aber sie vor allem auch für sich allein haben. Da war so viel, was sie miteinander verband. Vom ersten Augenblick an. Er war sich über seine Gefühle schon im Klaren gewesen, als er das erste Mal mit ihr geschlafen hatte, auch wenn es da den bitteren Beigeschmack besaß, dass sie sich nur des Blutes wegen mit ihm einließ. Aber nun war kein Vampirblut mehr im Spiel, wenn sie miteinander schliefen. Es war echt. Und es fühlte sich verdammt gut an, sie in seinen Armen zu halten, sie stöhnen zu hören und sich tief in ihrer Hitze zu verlieren. Ein angenehmer Schauder durchfuhr seinen Leib bei der Erinnerung, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sollte Proud denken, was er wollte, der kriegte sich schon wieder ein.


    Kyles Handy vibrierte. Eine Nachricht von Kreon, dass alles ruhig war. Keine Grigori in der Nähe des Krankenhauses. Kyle atmete auf. Sie wahrten noch Distanz, warteten auf eine günstige Gelegenheit. Nur im äußersten Notfall würden sie es wagen, Beth an einem öffentlichen Ort zu stellen. Mit einem Seufzen gestand er sich ein, dass ihm in diesem Punkt die Zeit davonlief, denn spätestens, wenn die vorgegebene Sternenkonstellation näher rückte, würden die Grigori ihre Vorsicht über Bord werfen und handeln. Es war unwahrscheinlich, dass sie ein weiteres Jahr auf die Gelegenheit warteten, den Gral der Vampire zu ihrem Vorteil einzusetzen. Er hätte sich gern der Hoffnung hingegeben, dass sie sich in blinder Gier gegenseitig ausbooteten und ihre eigenen Reihen dezimierten, doch so unklug waren die Wächter nicht. Das Blut einer Nephilim genügte für mehrere Familien, also würde es Allianzen geben. Er musste unbedingt herausfinden, wer sich zusammenschloss. Wer davon die größte Bedrohung darstellte und wen man zunächst außer Acht lassen konnte. Es war unmöglich, an allen Fronten gleichzeitig zu agieren, dazu hätte er andere Azrae einweihen müssen und damit weitere Gefahren für Beth heraufbeschworen. Dass über kurz oder lang ohnehin auch aus ihren Reihen das Interesse an der Nephilim erwachen würde, weil die Grigori dieses Wissen nicht ewig für sich allein behalten konnten, war ihm bewusst und bereitete ihm zusätzlich Kopfschmerzen.


    »Konzentriere dich auf das Naheliegendste. Um zukünftige Probleme kannst du dir Gedanken machen, wenn es soweit ist«, ermahnte er sich. Er schaltete sein Handy auf stumm, damit ihn ein unvorhergesehenes Klingeln nicht verriet, während er sich als Spion versuchte.


    In jeder größeren Stadt gab es eine Wächterfamilie, die von einem Oberhaupt geleitet wurde und für ihr Einzugsgebiet die Verantwortung trug. Der Kopf legte fest, welche Verbrecher auf der Todesliste standen, aber inzwischen auch, welche irdischen Geschäfte dazu herangezogen wurden, den meist hohen Lebensstandard zu erhalten und weiter auszubauen. Korruption war an der Tagesordnung und die Verbindungen zur Unterwelt naturgemäß gegeben.


    Es war nicht schwer für einen Azrae oder jede andere Engelsart auf Erden, die Grigori zu finden. Umgekehrt galt das Gleiche. In den Häusern der Gegenseite einzubrechen war hingegen unmöglich, da die Kräfte gegenläufig polarisierten. Erfreulicherweise bezog das manipulierte Menschen mit ein. An den hiesigen Grigori-Boss kam Kyle daher nicht heran, also hatte er sich in den letzten Tagen bemüht, den Spuren der Wächter nachzugehen, die sozusagen auf Besuch in Los Angeles waren. Sie alle hatten Angestellte mitgebracht oder kurzfristig Kontakte hier in der Stadt geknüpft, die sich tagsüber um ihre Interessen kümmerten. Dort musste er ansetzen. Es war seine einzige Chance. Keine sonderlich vielversprechende, aber besser als nichts. Baltimore und New York hatten sich offenbar zusammengeschlossen, denn deren Mitstreiter hatten sich mehrmals in einer Hotellobby getroffen und Unterlagen ausgetauscht. Den Inhalt hatte er leider nicht in Erfahrung bringen können. Stattdessen hatte er tags zuvor eine andere interessante Beobachtung gemacht. Einen Djin, der die beiden überwachte. Auf den hatte er es heute abgesehen. Djin waren mit die einzigen, die keinerlei eigenes Interesse an einer Nephilim haben dürften. Also lag der Gedanke nahe, dass er für jemand anderen tätig war, dem der Einsatz eines Menschen zu unsicher war. Normalerweise verhielten sich die Djin genau wie die Cherubim relativ neutral, doch ihm fiel schon seit Längerem auf, dass es gehäuft zu Kooperationen mit den Grigori kam. Den Grund hatte er bisher nicht herausgefunden und vor Beth’ Auftauchen hatte es ihn auch nicht gekümmert. Irgendetwas schienen die Grigori zu besitzen, woran die Djin ein gesteigertes Interesse entwickelten.


    Die Wandlungsfähigkeit der Djin war ebenso legendär wie beeindruckend, was ihnen eine noch bessere Möglichkeit verschaffte als den Cherubim, Leute zu beschatten oder Informationen zu besorgen. Der Djin hatte sich den Geschäftspartnern stets in wechselnder Gestalt präsentiert, um keinen Verdacht zu erregen, war mal der einen mal der anderen Partei gefolgt und hatte es sogar geschafft, unbemerkt einen Blick auf einige Papiere zu werfen, die den Besitzer gewechselt hatten. Eine beachtliche Leistung.


    Heute übernahm er wie selbstverständlich die Funktion einer Kellnerin, ließ sich sogar auf einen kleinen Flirt ein und stibitzte in bester Taschendiebmanier die Geldbörsen seiner Kundschaft, nur um sie kurze Zeit später ebenso unbemerkt wieder zurückgleiten zu lassen, ehe die Gäste ihre Abrechnung verlangten.


    Als er sich in seine eigene Gestalt zurückverwandelte und den Ort des Geschehens verließ, folgte Kyle ihm unauffällig. Doch in einem kleinen Park, wo um diese Zeit kaum Menschen unterwegs waren, drehte sich der Djin so unverhofft um, dass Kyle keine Chance hatte, rechtzeitig darauf zu reagieren und den Harmlosen zu mimen. Er war ertappt.


    »Verfolgst du mich etwa?«, fragte der Djin rhetorisch. Er besaß die üblichen androgynen Züge seiner Art, denen Männer wie Frauen gleichermaßen zugetan waren und denen sogar Kinder vertrauten, weil sie arg- und harmlos aussahen. Ideale Voraussetzungen, um möglichst schnell das Vertrauen von verloren umherirrenden Seelen zu gewinnen, damit man sie auf die andere Seite geleiten konnte. Aber auch von unschätzbarem Wert, um Menschen jeden Alters und jeden Geschlechts in Versuchung zu führen und ins Verderben zu locken.


    Der junge Mann lächelte Kyle an. Er schien ihm die Verfolgung weder zu verübeln, noch schien es ihn zu überraschen. Seine Augen waren unergründlich und hell wie Moos, das auf den Steinen eines Bachlaufes wächst. Seine hellbraunen Haare fielen in leichten Wellen um seine Schultern. Sein markantes Gesicht war gleichzeitig weich, wirkte bartlos und wurde von sinnlichen Lippen geschmückt.


    Verlegen blickte Kyle zu Boden. Weil er ertappt worden war, aber auch, weil der Djin auf ihn in gewisser Weise ähnlich anziehend wirkte wie auf jeden Menschen. »Ich habe eigentlich eher diese Männer beobachtet, deren Geldbörsen du heute an dich gebracht hast. Da du sie seit mehreren Tagen ausspionierst, dachte ich …«


    »… dass ich dir die Antworten geben könnte, die du nicht gefunden hast«, beendete der Djin seinen Satz.


    »Ja, so ungefähr.«


    Das Lächeln des Engels wurde noch breiter. »Weißt du, für wen sie arbeiten?«


    Kyle zögerte, aber diese Information besaß der Djin ohne Frage ebenfalls schon. »Für die Grigori. Soweit ich mitbekommen habe für Baltimore und New York. Womöglich ein Komplott gegen die Wächterfamilie von L.A.«


    Ein Hauch von Überheblichkeit legte sich auf die feinen Züge des androgynen jungen Mannes. »Du liegst fast richtig, aber dennoch irrst du. Diese Männer arbeiten nicht für die Grigori, obwohl sie Kontakte zu ihnen unterhalten, aber ihre direkten Auftraggeber in der Angelegenheit, die zu diesen Treffen führt, sind Cherubim.«


    Kyles Augen wurden groß. Mit vielem hatte er gerechnet, aber damit sicher nicht. Die Schutzengel? Wieso? Was hatten die Gestaltwandler damit zu tun. Konnte man Logan überhaupt noch trauen?


    Der Djin lachte über sein verblüfftes Gesicht. »Urteile nicht über deine Verbündeten. Logan kann seine Augen längst nicht mehr überall haben. Einige seiner Cherubim haben sich einträgliche Nebenjobs gesucht. Das ist legitim. Aber sie beziehen damit Stellung auf Seiten der Grigori, denn ganz Unrecht hast du nicht. Die Auftraggeber hinter den Cherubim sind die Wächter, von denen du sprachst. Eine lohnende Aktion für die hohen Familien. Die Gestaltwandler haben weit weniger Schwächen als die Grigori. Daher ist mein Auftraggeber sehr daran interessiert, dafür zu sorgen, dass dieser Trick keine Früchte trägt und beispielsweise zur Gefahr für dich und deine Schutzbefohlene wird.«


    Darüber konnte Kyle nur lachen. »Das ist nicht dein Ernst. Du arbeitest ebenfalls für einen Grigori. Die meisten deiner Art tun es. Ich weiß nur noch nicht, warum.«


    Das Lächeln wurde noch undurchschaubarer und auch ein wenig lauernd. Der Djin hob die fein geschwungenen Augenbrauen und wartete gespannt darauf, was Kyle sonst noch über ihn wusste.


    »Es muss etwas geben, was die Grigori euch verschaffen können, auch wenn es nie etwas gab, was ihr offen begehrt habt.«


    »Vielleicht nicht offen, aber was heißt das schon. Alle Engel haben ein Interesse an der Nephilim. Die Frage ist nur, auf welche Weise. Man sollte wissen, wofür man seinen Kopf riskiert.«


    Kyle wusste überhaupt nicht mehr, was er denken oder sagen sollte. Wollte dieser Djin ihm allen Ernstes weißmachen, auf seiner Seite zu stehen? Oder drohte er gerade, weil auch seine Art Beth’ Blut haben wollte? Und für wen zur Hölle arbeitete er?


    »Meinen Auftraggeber kann ich dir natürlich nicht preisgeben, doch er weiß viel über die alten Legenden. Welche wahr sind und welche im Lauf der Jahrhunderte vergessen oder transformiert wurden. Das alles sollte für dich keine Rolle spielen, solange es dir eine gewisse Unterstützung verschafft. Wenn du uns nicht in die Quere kommst, hast du nichts zu befürchten und das Mädchen ebenfalls nicht. Vorerst. Es nutzt nichts, ihr einen Dolch ins Herz zu stoßen, der Erfolg wäre nur von kurzer Dauer. Zuzulassen, dass ihre Jäger dieses Wissen erst nach ihrem Tod erlangen, wäre töricht, denn es beraubt uns alle einer Möglichkeit, die sich vielleicht nie wieder bietet.«


    Kyles Misstrauen wuchs mit jedem Wort des Djin. Warum sollte er ihm trauen? Gerade, weil er über Beth Bescheid wusste und ein Interesse an ihr nicht leugnete. Es gab nur einen Grund, warum ein Engel eines Nephilim habhaft werden wollte – ihr Blut. Nun schien es, als ob auch die Djin, entgegen dem, was er bisher geglaubt hatte, einen Halbengel in ihre Gewalt bringen wollten.


    Der Djin lachte amüsiert. »Mein lieber Azrae, du hast überhaupt keine Vorstellung, welche Bedeutung deine kleine Eroberung für meinen Auftraggeber hat. Und nicht nur für ihn. Siehst du, für dich ist sie die große Liebe, für die meisten anderen Azrae und besonders für die Grigori ist sie der lang ersehnte Gral der Vampire. Was das bedeutet, wissen sie ebenso wenig wie du. Und darin liegt die Tragödie. Du willst sie retten, die anderen wollen sie töten. Jeder von euch handelt nach dem, woran er glaubt. Aber das alles ist nur ein Bruchteil der Wahrheit. Mein Auftraggeber, dessen Identität ich dir aus verschiedenen Gründen nicht nennen kann, hat ein großes Interesse daran, dass sie am Leben bleibt. Von ihm habt ihr nichts zu befürchten, aber er weiß so gut wie du und dein Cousin, in welcher Gefahr sie schwebt und für welchen Zweck man sie missbrauchen will. Also macht ihr euren Job und lasst mich den meinen machen. Wenn wir einander nicht behelligen, gibt es berechtigte Hoffnung, dass die Nephilim nicht wie ein heiliges Lamm ausgeblutet wird.«


    »Wer sagt mir, dass du ehrlich bist? Dass du nicht versuchst, mich in Sicherheit zu wiegen und hinter meinem Rücken gemeinsame Sache mit einem Grigori machst, der – wie sagtest du? – einfach einen Dolch in ihr Herz stoßen will. Vielleicht sogar mit denselben, die diese Männer dort für ihre Zwecke einspannen.«


    Langsam schüttelte der Blondschopf den Kopf. »Das wäre unlogisch, findest du nicht? Aber wenn du möchtest, gebe ich dir gern ein Zeichen meines guten Willens. Oder mehr noch – ich tue das im Namen meines Auftraggebers. Hier.«


    Er reichte Kyle einige Seiten Papier. Es waren Kopien der Ausweise der Männer aus der Lobby und eines Vertrages.


    »Was soll das? Woher soll ich wissen, dass das echt ist?«


    Der Djin zuckte die Schultern. »Das Zauberwort heißt Vertrauen.«


    Zögernd blätterte Kyle die Seiten durch. Bei dem Kaufvertrag ging es um ein altes Fabrikgelände, das schon länger zum Verkauf stand. Kyle wusste, dass es für dieses Grundstück bereits genehmigte Baupläne gab, die der alte Eigentümer nicht mehr hatte umsetzen können, die aber lohnenswert sein würden. Nicht ungewöhnlich, dass sich ein Grigori so etwas unter den Nagel riss, wenn man davon absah, dass dieses Geschäft von einem getätigt wurde, der hier in Los Angeles nichts zu sagen hatte. Vielleicht wollte man damit ein Zeichen setzen? Oder in eine gemeinsame Zukunft investieren? Er warf einen Blick auf den Verkäufer, es war einer der Männer aus der Lobby. Er musste das Gelände erst vor Kurzem erworben haben, nur um es sofort weiterzuverkaufen. Wieso teilten sich zwei Grigori in einem fremden Revier ein solches Projekt und betrieben diesen Aufwand? Er schüttelte den Kopf.


    Dieser Kaufvertrag hatte jedenfalls nichts mit Beth zu tun. Es ärgerte Kyle, dass er einer falschen Spur nachgegangen war und andere inzwischen vielleicht schon weiter waren in ihren Plänen, Beth in ihre Gewalt zu bringen. Er musste wieder bei null anfangen.


    Tadelnd trat der Djin näher an Kyle heran und neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich bewundere dich für das, was du empfindest, aber es ist sehr schade, dass du nicht weniger unwissend und oberflächlich bist, als die, denen du nachjagst, um die Kleine zu beschützen. Ich frage mich, ob du am Ende stark genug sein wirst, sie zu beschützen. Vielleicht solltest du sie doch lieber uns überlassen.«


    Daher wehte also der Wind. Er hatte es geahnt. Sofort verdunkelten sich Kyles Augen, und er packte den Djin am Kragen. »Niemals!«


    Erstaunlicherweise blieb der Mann unbeeindruckt. Er schmunzelte sogar. »Ich verrate dir ein Geheimnis, Azrae. Vielleicht wird es dir sogar einmal helfen. Es gibt einen Almanach, der älter ist als die Zeit. Älter als die Welt und älter als alle Engel-Kasten, die den Himmel oder die Hölle bevölkern. Man nennt ihn Die Vergessene Schrift. Geschrieben von dem Gott, der über allen Göttern thront. Die Seraphim suchen nach ihm, denn er wurde aus dem Paradies gestohlen, aber sie konnten ihn bis heute nicht finden. Er ist verschollen. Aber einige der Alten wissen noch, was darin geschrieben steht. Dort ist die Rede von den Nephilim – mehr als nur der einen und weit entfernt von all den Märchen, die Menschen in ihrer Bibel niederschrieben. Es wird der Tag kommen, da der Fall zum Aufstieg wird, sich die Tore zum Garten Eden wieder öffnen für alle Seelen und die Flammen der seraphen Schwerter erlöschen. Dazu braucht es mehr, als nur das Blut eines Nephilim. Sehr viel mehr. Und jeder Fehler ist eine vergeudete Chance.«


    Kyle verstand mit keiner Silbe, was diese Worte bedeuten sollten, doch ehe er weitere Informationen aus dem Djin herausbekommen konnte, hatte sich dieser schier in Luft aufgelöst. Nur seine dunkle Jacke blieb zurück. Über Kyle flog eine Krähe hämisch krächzend in den Himmel davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Noch immer stand Beth neben sich, aufgrund des belauschten Telefonats, das sie kaum einzuordnen wusste, und weil Professor Swan sie mit den seltsam markierten Akten erwischt hatte. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie nicht allein die Klinik verlassen durfte und dass Kyle seit Stunden nicht an sein Handy ging. Gerade, als sie ein weiteres Mal nach draußen gehen wollte, um ihn anzurufen, kam Professor Swan durch den Flur gestürmt.

  


  
    »Miss Preston, Mrs Stewart, richten Sie bitte eines der Zimmer als Quarantäneraum ein«, rief er im Vorbeigehen ins Schwesternzimmer. »Ich muss einen Patienten holen. Strengste Sicherheitsmaßnahmen. Der Mann ist gefährlich.«


    Er war aus der Tür, ehe eine von ihnen Fragen hätte stellen können. Verdutzt blickten sich Beth und Margret an.


    »Was war das denn?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand ihre ältere Kollegin.


    »Habt ihr gelegentlich solche Fälle hier?« Es war ja nicht vollkommen ungewöhnlich, einen Quarantänebereich in einer Klinik einrichten zu müssen, doch dies geschah eigentlich nicht auf der Sterbestation. Wieso wurde ein solcher Patient von einem einzelnen Arzt abgeholt? Dafür gab es Sicherheitsvorschriften, oder nicht? Ob es etwas mit dem einen Telefonat zu tun hatte? Die Sache, um die er sich kümmern wollte? Was sollte dahinterstecken?

  


  
    »Ich kann mich an keinen einzigen solchen Fall erinnern«, unterbrach Margret ihre Gedanken. »Ich werde Dr Landon fragen. Vielleicht hat ein Arzt mehr Anrecht darauf, zu erfahren, was das hier soll, als eine einfache Krankenschwester, und kann uns ein paar Details geben. Wir müssen schließlich wissen, was für Vorbereitungen wir treffen sollen. Quarantäne kann alles Mögliche bedeuten.« Man merkte Margret an, dass sie verärgert war, was ihrem sonst so sonnigen Gemüt völlig widersprach.

  


  
    Unschlüssig blickte Beth den Flur entlang hinter Professor Swan her und dann ihrer Kollegin nach, die mit energischen Schritten in die entgegengesetzte Richtung verschwand. Sie grübelte, wo sie den Patienten denn unterbringen sollten, weil alle Zimmer belegt waren, doch da kam Margret bereits wieder zurück.


    Ihr Gesicht leuchtete puterrot vor Zorn. »Also, so was ist mir in all meinen Berufsjahren noch nicht untergekommen. Wir hätten gefälligst die Anweisungen zu befolgen und keine Fragen zu stellen, dies wäre schließlich ein Ausnahmefall von höchster Brisanz. Hat Professor Swan das etwa gesagt? Nein, hat er nicht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte unentwegt den Kopf. »So was muss man sich sagen lassen. Unsere Herren Doktoren können machen, was sie wollen und wenn es noch so verrückt klingt. Die wollen uns nicht mal sagen, was der Mann überhaupt hat. Und ins Zimmer sollen wir auch nicht, nachdem wir es hergerichtet haben. Chefsache, hat Dr Landon gesagt. Eine Sicherheitsschleuse haben sie beantragt. Die wird nachher noch aufgebaut. Eins sag ich dir, Kindchen, wenn wir hier einen tödlichen Virus auf die Station bekommen und nicht darüber informiert werden, werden die mich noch kennenlernen.«


    Margret zeterte unentwegt weiter, während sie die beiden Komapatienten zusammenlegten, was nach ihrer Ansicht auch allein aufgrund der Überwachungsapparaturen schier verantwortungslos war. Anschließend holten sie ein Bett von einer der anderen Stationen, richteten das Zimmer her, brachten Desinfektionsmittel und Handschuhe vor der Tür an und sahen schließlich zu, wie die Sicherheitsschleuse aufgebaut wurde.


    Beth wurde zusehends unruhiger. Als sie mit den Vorbereitungen fertig waren, bat sie Margret unter dem Vorwand, dringend etwas erledigen zu müssen, darum, ihren Arbeitsplatz verlassen zu dürfen. »Ich bin in weniger als zwei Stunden wieder da, versprochen, aber es ist wichtig.«


    In ihrem ohnehin aufgebrachten Zustand war Margret nicht sonderlich erbaut darüber.


    »Bitte. Professor Swan wird auch nicht viel eher zurückerwartet, und es darf ja sowieso keiner von uns mit zu dem Patienten.«


    Die ältere Schwester holte tief Luft. »Du riskierst damit eine Abmahnung, das weißt du.«


    Innerlich hätte Beth am liebsten laut gelacht. Als ob es darauf noch ankam. Nach der Aktion in seinem Büro würde Professor Swan sicher ernstere Maßnahmen ergreifen. Mit einer Abmahnung könnte sie sich da noch glücklich schätzen. Sie fürchtete derzeit drastischere Dinge. »Ich muss es riskieren. Es ist wirklich wichtig.«


    Schließlich nickte Margret. »Also gut. Aber beeil dich, ja? Wenn du erwischt wirst oder dich jemand sucht, weiß ich von nichts, verstanden?«


    »Danke Margret.« Sie eilte aus dem Schwesternzimmer, ehe ihre Kollegin es sich noch mal anders überlegte. Trotz der Angst, die ihr im Nacken saß, rannte sie zum Taxistand und ließ sich in die Nähe von Kyles Zuhause fahren. Die ganze Zeit versuchte sie, sich damit zu beruhigen, dass die Grigori am Tage keine Gefahr darstellen konnten.


    Nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte, rannte sie die letzten Straßen zu Fuß. Natürlich war es leichtsinnig, allein hierherzukommen. Aber diese neuen Erkenntnisse und auch dieser ominöse Quarantänepatient waren in ihren Augen einfach Dinge, die nicht warten konnten, bis Kyle sie von der Arbeit abholte. Warum ging er auch nicht an sein verdammtes Handy? Dann hätte sie nicht den Weg hierher machen müssen. Sie hatte sich etwa hundertmal auf dem Weg umgedreht. Die Angst saß ihr fest im Nacken. Neben den Grigori und eventueller Handlanger war da immer noch der Kerl im Trenchcoat, der sie nicht weniger beunruhigte.


    Sie vergewisserte sich noch einmal, dass ihr niemand gefolgt war, bog in die Zufahrtsstraße ein und rannte die letzten Meter bis zum Anwesen der McLeans.


    Es gab keine Klingel, die sie hätte betätigen können, den Zahlencode kannte sie nicht, rufen kam ebenso wenig infrage und Telepathie gehörte auch nicht zu ihren Stärken. Wenn Kyle da drin war, würde er hoffentlich spüren, dass sie hier draußen stand. Darauf musste sie vertrauen oder, dass jemand im Haus sie mittels des Sicherheitssystems sehen, erkennen und einlassen würde.


    Das eiserne Tor schwang lautlos und wie von Geisterhand auf, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. Unsicher sah sich Beth um. Kyle hatte von den Überwachungskameras zwar gesprochen, doch die waren so gut versteckt, dass man sie nirgendwo erahnen konnte. Ihre Angst war jedoch eine andere. Wenn Kyle nicht da war, würde sie mit Proud allein sein. Gilles zählte nicht. Der stand sowieso auf der Seite seines Brotgebers.


    Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie mit klopfendem Herzen auf das Herrenhaus zuging. Hoffentlich war Kyle da. Allein der Gedanke an eine Begegnung mit Proud jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Vielleicht war diese spontane Idee doch nicht so gut gewesen. Kyles Cousin löste ein solches Chaos an Gefühlen in ihr aus, dass sie in seiner Nähe um ihren Verstand fürchtete. Er war mit seinen hellen unergründlichen Augen, die sein Gegenüber permanent zu durchbohren schienen, um dessen verborgenste Geheimnisse auszuloten, das vollkommene Gegenteil von Kyle.


    Die Stufen zum Eingangsportal erklomm Beth mit gummiweichen Knien. Der Türklopfer lag kalt und schwer in ihrer Hand. Würde sie die Kraft aufbringen, um ihn zu betätigen? Da erklang der dumpfe Schlag, der sich vibrierend in ihr fortsetzte. Es gab kein Zurück mehr.


    Die Tür öffnete sich, und zu ihrem Schrecken stand ihr Proud gegenüber. Er musterte sie mit einer Mischung aus Überraschung und boshafter Freude, ehe er sich lässig an den Rahmen lehnte und seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkte.


    »Was für eine unerwartete Freude«, begrüßte er sie mit einer Spur Ironie in der Stimme.


    »Ich … ich wollte zu Kyle.«


    Prouds Nähe machte sie diesmal noch nervöser als sonst. Sein durchdringender Blick und das lauernde Lächeln umso mehr. Sie wusste, er dachte an den Beinahekuss, konnte ihr vom Gesicht ablesen, dass auch sie daran denken musste.


    »Komm erst mal herein. Es wäre höchst bedauerlich, wenn du mir vorwerfen müsstest, ich hätte dich in der Kälte stehen lassen.«


    Alles in ihr schrie nach Flucht, aber abgesehen davon, dass die sinnlos gewesen wäre, hätte sie sich damit zum Narren gemacht. Sie stand unter Kyles Schutz. Proud würde sie also nicht töten oder verletzen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz schmerzhaft gegen ihr Brustbein hämmerte, als sie das Innere der Villa betrat.


    »Mein Cousin ist nicht da«, erklärte Proud im gleichen Moment, in dem sich die Tür hinter ihr schloss. Das Echo hallte von den Wänden wider und erinnerte unangenehm an die Versiegelung einer Gruft. »Vielleicht kann ich dir ja die Zeit ein wenig vertreiben«, bot er an und streifte wie zufällig ihren Arm, als er an ihr vorbei in Richtung Wohnzimmer schlenderte. »Kyle wollte etwas erledigen. Ich denke, er wird bald zurück sein. Möchtest du ein Glas Wein? Champagner? Oder darf es etwas … würziger sein?«


    Sowohl der Ton als auch der Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, ließen keinen Zweifel daran, was er damit meinte.


    »Danke, ich verzichte.«


    Bedauernd zuckte er die Achseln und schenkte sich aus einer Whiskyflasche ein. »Es stört dich aber hoffentlich nicht, wenn ich mir einen Drink genehmige.«


    Sie schüttelte stumm den Kopf, rieb sich nervös die Arme.


    Wie ein Wolf, der seine Beute umrundet, schritt Proud im Halbkreis um sie herum zum Sessel vor dem momentan kalten Kamin und flegelte sich ins edle Polster. »Setz dich doch.« Er wies auf den zweiten Sessel ihm gegenüber.


    Der Höflichkeit halber nahm Beth Platz. Nervös faltete sie ihre Hände im Schoß, die klamm und steif vor Kälte waren. Sie ließ ihren Blick unstet durch das Zimmer wandern. Aus mehreren Gründen hätte sie gern ein Feuer im Kamin gehabt. Um sich zu wärmen, und um etwas zu haben, worauf sie sich konzentrieren konnte. Alles war besser, als Proud ansehen zu müssen. Ignorieren war unmöglich. Sie wusste, wie glatt seine helle Haut aussah. Wie stark der Kontrast zu seinem schwarzen Haar und den hellen silbergrauen Augen. Sie hätte sogar genau den Schwung seines Mundes beschreiben können, der sich zu diesem zynisch-entwaffnenden Lächeln verzog. Die feste Linie seines Kinns und seiner hohen Wangenknochen. Den Bogen, den seine dichten Brauen beschrieben, die langen seidigen Wimpern, die Schatten auf seine Wangen warfen, wenn er die Lider senkte. Je länger das Schweigen zwischen ihnen andauerte, desto stärker wurden die Bilder vor ihrem Auge. Seine Stimme würde ihr durch und durch gehen, das wusste sie, aber die Stille war schlimmer. »Hör auf damit.«


    »Womit?« Er spielte das Unschuldslamm.


    Beth sprang auf die Füße. »Das weißt du genau. Denkst du, ich würde nicht merken, dass du mir diese Bilder einpflanzt?«


    Ein amüsiertes Lachen rollte wie schwerer dunkler Wein aus seiner Kehle hervor. »Du schmeichelst mir, Beth. Kann es nicht sein, dass du deine eigenen Wünsche mit angeblichen Suggestionen rechtfertigen willst?«


    Er lauerte förmlich auf ihre Antwort. Beth überlegte eine Sekunde zu lang. Schon stand Proud vor ihr. Nur Millimeter trennten sie. Zu wenig. Zu viel. Wie schon in dem Haus am Meer schwankte sie zwischen Rückzug und dem Wunsch, ihre Arme um seinen Nacken zu legen.


    Prouds Blicke brannten sich in ihre. Sie konnte sehen, wie seine Pupille weiter und wieder enger wurde. Wie die Kohlesplitter im Silber seiner Iriden deutlicher hervortraten.


    Sein Atem kühlte ihre Lippen gleich einem Windhauch im Herbst. Sie zitterte, war jedoch unfähig, sich zu bewegen.


    Proud war ihr viel zu nah. Obwohl er unbewegt vor ihr verharrte, schien es Beth, als strichen seine Hände über ihre Arme aufwärts, umfassten ihre Schultern und zogen sie noch näher zu ihm. Sie schloss die Augen, weil sein Blick sie in die Knie zwang. Wenn sie noch länger in seine flackernden Augen sehen würde, wäre sie verloren, das wusste sie.


    »Kyle wird mich umbringen, wenn ich dich küsse«, flüsterte er. »Aber ich würde es trotzdem so gern tun.«


    Seine Stimme jagte ihr Schauder durch den Leib, die sich in ihrem Schoß zu einem Pochen sammelten. Eine Sehnsucht ergriff von ihr Besitz, die ihr mehr Angst einjagte als das Bewusstsein, allein mit einem Vampir in dessen Haus zu sein. Was dachte sie sich nur? Sie liebte Kyle! Wie konnte sie da seinen Cousin begehren?


    Proud sog scharf die Luft ein. Beth zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Doch auf ihren inneren Zwiespalt ging er gar nicht ein.


    »Wie hält er das nur aus? Ständig deinen Duft zu riechen, deinen Herzschlag zu hören und dich nicht auszusaugen oder noch besser zu verwandeln? Gott, ich habe noch nie einen Menschen so sehr gewollt wie dich.«


    Sein Geständnis war erschreckend. Zum einen, weil es eine Bedrohung für sie darstellte, und zum anderen, weil er damit eine Schwäche offenbarte, was nicht seinem Naturell entsprach. Alles in ihr schrie nach Flucht, weil sie ihm zutraute, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Doch ihr Körper gehorchte Beth nicht mehr. Wie gelähmt stand sie da, ihr Herz ein gefangener Vogel, der gegen ihre Rippen aufbegehrte, um zu entkommen.


    »Du gehst jetzt besser«, brachte Proud heiser hervor. »Ich werde Kyle sagen, dass du hier warst.«


    Erst in dem Moment, als er den Bann fallen ließ, wurde sich Beth bewusst, dass Proud einen solchen um sie gewoben hatte. Sie riss die Augen auf, sah seine Fänge zwischen den Lippen schimmern, den Kampf in seinem Blick, der das Wanken seiner Selbstbeherrschung widerspiegelte. Kopflos und ohne weiter nachzudenken, drehte sie sich um und suchte ihr Heil in der Flucht, ehe etwas geschah, das nicht nur Proud bereuen müsste.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Selbst als er die Außentür ins Schloss fallen hörte, bewegte sich Proud nicht. Beth’ Duft hing immer noch in der Luft. Das Brennen in seinen Lenden wollte nicht nachlassen. Er machte sich nichts vor, es würde nicht mehr aufhören. Würde nur stärker werden mit jedem Mal, wenn er sie sah. Das war kein Spiel mehr. Erneut wurden Kyle und er zu Rivalen, liebten sie beide dieselbe Frau, die nur einem von ihnen gehören konnte. Wenn Beth ihm eine Abfuhr erteilt hätte, wenn sie vom Bann befreit wütend reagiert und ihn in seine Schranken verwiesen hätte – er wäre bereit gewesen, das Feld zu räumen. Aber das hatte sie nicht getan. Sie war geflohen, weil sie tief in ihrem Inneren die gleiche Sehnsucht empfand wie er und sich davor fürchtete. Unwissend hatte sie damit die Entscheidung getroffen. Der Kampf um sie hatte begonnen.

  


  
    »Egal, was auch geschieht, am Ende gehörst du mir.« Und diesmal würde sie nicht sterben.


    Von der Tür erklang ein Räuspern. Es war Gilles.


    »Mr Proud, Sir, soll ich vielleicht ein Zimmer für die Lady herrichten? Im oberen Stock. Nur zur Sicherheit?«


    Über diese Frage musste er grinsen. Der gute alte Gilles dachte wirklich an alles. »Noch nicht, Gilles, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern.«


    »Nun, dann werde ich schon mal das große Gästezimmer in Ordnung bringen.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Butler um und ging.


    Proud schloss die Augen und atmete tief durch. Er musste seine Gedanken unter Kontrolle bringen, bevor Kyle nach Hause kam. Besser, er ließ sich noch nichts anmerken. Sein Cousin misstraute ihm ohnehin, was Beth anging, das war ihm bewusst. Darum wäre es taktisch unklug, diese Skepsis noch zu schüren. Wenn er später zur Klinik fuhr, um sie abzuholen, würde er auf jeden Fall mitkommen. Mal sehen, wie sie darauf reagierte. Sie war schon bei ihrer Ankunft nervös gewesen, was nichts mit ihm zu tun hatte. Dass sie ihm gegenüber kein Wort über die Gründe verloren hatte, wunderte ihn nicht. Was es auch war, es hatte ihr derart unter den Nägeln gebrannt, dass sie es Kyle unbedingt mitteilen wollte und dafür sogar das Risiko auf sich nahm, allein den Weg von der Klinik bis hierher zurückzulegen. Warum hatte sie ihn nicht einfach angerufen?


    Proud holte sein Handy hervor und wählte Kyles Nummer. Mailbox. »Okay, das erklärt es natürlich. Und eine Nachricht hinterlassen, kam wohl nicht infrage. Kluges Kind.«

  


  
    


    Es dauerte noch fast eine Stunde, bis Kyle endlich nach Hause kam. Proud erwartete ihn ihm Wohnzimmer, wo er es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte, in dem inzwischen auch ein Feuer brannte. Nur für den Fall, dass Beth heute vielleicht doch noch mit hierherkam. Immerhin hatte sie vorhin das fehlende Feuer bedauert.

  


  
    Kyle wirkte ausgesprochen nachdenklich, um nicht zu sagen verwirrt, als er eintrat. Er bemerkte seinen Cousin zunächst nicht einmal, weshalb sich Proud auch nicht bemerkbar machte, sondern seinen jüngeren Blutsverwandten eindringlich musterte. Sie kannten einander jetzt so lange, dass ihnen jede noch so winzige Kleinigkeit aneinander auffiel. Sorgenfalten malten sich in Kyles Gesicht. Er war so in sich gekehrt, dass sogar einige Gedankenfetzen durch den Raum flogen. Von den Djin, den Nephilim, einer uralten Schrift und einem alten Industriegelände. Wie sollte man daraus schlau werden? Proud gab es auf und räusperte sich. Ertappt wandte sich Kyle in seine Richtung. Man sah ihm den Schrecken an, das Bewusstsein, für einen Moment zu nachlässig gewesen zu sein und sein Innerstes nicht ausreichend abgeschirmt zu haben. Doch sofort rang er diese Empfindungen nieder und bemühte sich darum, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Proud? Bist du krank? Kein Ausflug? Kein Damenbesuch?«


    Er sah gönnerhaft über die Stichelei hinweg und auch darüber, dass sein Vetter zusehends Geheimnisse anhäufte, die er nicht mit ihm teilen wollte. »Nein, ich habe sozusagen das Haus gehütet, während du dich den halben Tag herumgetrieben hast. Übrigens wäre es hilfreich, wenn du dein Handy auf Empfang lassen würdest, damit deine kleine Krankenschwester keine Dummheiten begeht.«


    Alarmiert runzelte Kyle die Stirn. »Beth? Was ist mit ihr?«


    Er genoss es, ihn auf die Folter zu spannen, darum lehnte er sich zunächst entspannt zurück und nippte an seinem Drink, bis die Nervosität überdeutlich zu erkennen war. »Sie muss mehrfach versucht haben, dich anzurufen. War wohl etwas Wichtiges. Da du nicht ans Handy gegangen bist, ist sie einfach hergekommen. Dumm, dass du auch nicht hier anzutreffen warst.«


    »Ist sie verrückt geworden? Allein durch die halbe Stadt. Es hätte ihr sonst was passieren können.« Sein Erschrecken war eine Spur zu heftig, selbst in Anbetracht der aktuellen Situation.


    Gleichmütig zuckte Proud die Achseln. »Na ja, soweit sie mir gesagt hat, warst du derjenige, der sie beruhigt hat, dass sie tagsüber relativ sicher vor den Grigori ist. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hättest du wohl eine gewisse Mitschuld daran.« Es bereitete ihm boshafte Freude, zuzusehen, wie sein Cousin die Lippen aufeinanderpresste, statt darauf zu antworten. Das schlechte Gewissen?


    »Was wollte sie? Ist etwas passiert?«


    »Keine Ahnung. Mir wollte sie es nicht sagen. Stattdessen ist sie recht schnell wieder losgezogen. Ich denke, sie hatte eine nicht vertragsgemäße Pause genommen, um herzukommen. Die sollte man besser nicht über Gebühr ausreizen.«


    »Ich muss sofort zu ihr.«


    Kyle war schon halb aus der Tür, als Proud ihn einholte. »Ich komme mit.«


    »Ich wüsste nicht, wozu. Bis jetzt hast du außer Ärger nicht viel ausgerichtet.«


    Er mimte den Beleidigten. »Das ist wirklich nicht fair. Ich habe mir einen harmlosen Spaß erlaubt, als ihr zu meiner Party kamt. Mehr nicht. Und ob du es glaubst oder nicht, ich mache mir ebenfalls Sorgen um die Kleine. Schließlich ist sie der Gral der Vampire und die Zahl der Grigori in dieser Stadt derzeit beeindruckend. Es wird bald dunkel, da ist der ohnehin fragwürdige Sicherheitsaspekt hinfällig. Zu zweit können wir sie besser beschützen als du allein. Und davon abgesehen gebe ich durchaus zu, dass ich einfach gern wüsste, was passiert ist, denn sie war wirklich aufgelöst, als sie heute Nachmittag vor unserer Tür stand.«


    Außerdem würde er von jetzt an jede Gelegenheit nutzen, Kyle mit Beth nicht allein zu lassen, aber das musste er ihm nicht auf die Nase binden.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    Der Anblick, der sich ihr beim Verlassen der Klinik bot, versetzte Beth ein weiteres Mal an diesem Tag in Schock. Wenn das Schicksal ihr einen Dämpfer für ihr gerade aufkeimendes Glück mit Kyle verpassen wollte, tat es das gründlich. Nicht nur er stand neben dem Auto und wartete auf sie, sondern auch Proud. Seine Miene war unbewegt, als sie auf die beiden zuging. Ließ nicht erkennen, ob er irgendein Wort gegenüber Kyle verloren hatte, was ihren Besuch am Nachmittag anging. Die Antwort darauf erhielt sie von Kyle.

  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit Sorge in der Stimme. »Proud sagte, du wärst völlig aufgelöst bei uns gewesen, hättest aber nicht sagen wollen, was los war.«


    Sie warf Kyles Cousin einen düsteren Blick zu. Als ob er nach dem Grund gefragt hätte. Als ob er nicht selbst mitverantwortlich für ihren Gemütszustand gewesen wäre. »Können wir bitte erst hier weg?« Zwar war sie zum Glück vor Professor Swans Rückkehr wieder in der Klinik gewesen, aber die Ereignisse seit der Einlieferung des Patienten waren nicht gerade heilsam für ihre Nerven gewesen. Die Aufregung um den Mann war groß genug, dass es bisher keine Konsequenzen für ihre Aktion vom Morgen gegeben hatte, doch sie alle waren aufs Schärfste instruiert worden, wie sie sich für die Dauer der Quarantäne zu verhalten hatten. Das würde ihre Arbeit deutlich erschweren. Niemand durfte das Zimmer allein betreten. Pro Schicht war eine Person auserkoren worden, die in Begleitung von Professor Swan die üblichen Aufgaben wie Umlagern, Betten machen, Urinbeutel wechseln und dergleichen erledigen durfte. Medikamente verabreichte er, die Ernährung erfolgte künstlich über eine gelegte Magensonde und wurde ebenfalls ärztlich überwacht. Bei einem medizinischen Notfall oder Alarm musste der diensthabende Arzt verständigt werden. Dass dadurch wertvolle Zeit verstrich, die den Patienten womöglich das Leben kostete, wurde in Kauf genommen.


    Beth hatte den Patienten kurz gesehen, als Professor Swan ihn durch die Schleuse schob. Dick bandagiert und festgeschnallt, wobei sie sich gefragt hatte, warum ein komatöser Patient derart fixiert werden musste.


    Proud hielt ihr galant die Tür zum Rücksitz auf. Für einen Moment dachte sie sehnsüchtig an ihren Mini, der zurzeit ein einsames Dasein in der Tiefgarage fristete. Ein Stück Selbstständigkeit, das derzeit unerreichbar schien.


    Sie fuhren auf ihren Wunsch hin nicht zu den McLeans, sondern zu dem Haus am Meer. Mit noch immer zitternden Händen goss sie sich dort erst einmal ein Glas Wasser ein, ehe sie von ihren Entdeckungen erzählte. Dabei vermied sie es konsequent, Proud anzusehen.


    »Ich glaube, Professor Swan, der Klinikleiter, macht gemeinsame Sache mit den Grigori. Vielleicht hat er ihnen auch erzählt, dass bei Mr Llewelyn etwas schiefgelaufen ist, als du das erste Mal bei ihm warst. Es kann gut sein, dass er mir etwas angemerkt hat, wenn er über euch Bescheid weiß, auch wenn ich zu niemandem ein Wort gesagt habe.«


    »Ich habe dir gleich gesagt, es ist eine Scheißidee, zu dieser Samariterschiene zurückzukehren«, warf Proud ein.


    Kyle runzelte nachdenklich die Stirn. »Das sind keine guten Neuigkeiten. Wenn du recht hast, sind meine Tage im Saint Johns gezählt. Wie kommst du auf die Idee, dass er Bescheid weiß?«


    Sie rieb sich über die Arme und begann unruhig umherzulaufen. »Im Krankenhaus verschwinden Menschen. Ich wollte ein paar Akten in sein Büro bringen, da habe ich zwei Telefonate mitbekommen. Es klang, als ob er die beiden gegeneinander ausspielt. Oder zumindest den einen hintergeht.« Sie schilderte möglichst genau den Wortlaut der Gespräche.


    Beide McLeans waren sich einig, dass das tatsächlich beunruhigend klang.


    »Als er gegangen ist, wollte ich schnell die Akten hineinbringen, dabei fiel mir ein Karton ins Auge. Alles Fälle, die Professor Swan behandelt hat. Die Patienten waren eigentlich gesund, hatten Routine-OPs vor sich oder andere Kleinigkeiten. Einige der ungewöhnlichen Sterbefälle waren schwangere Frauen. Laut den Berichten sind sie alle aus unerklärlichen Gründen verstorben, und überall wurde die Bestattung von der Klinik organisiert. Auf den Abschlussprotokollen steht überall das Kürzel G. Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, aber das G könnte doch für Grigori stehen, oder? Die andere Hälfte der Akten war mit einem A gekennzeichnet. Patienten, die auf der Sterbestation gelegen haben. Ich hab mir leider nicht die Namen gemerkt, um zu schauen, ob du sie … hinüberbegleitet hast.«


    Kyle rieb ihr beruhigend über die Arme. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Selbst wenn du die Namen wüsstest, könnte ich dir nicht mehr jeden Einzelnen sagen, den ich begleitet habe. Es würde also keinen Unterschied machen.«


    Ihr entging nicht der Blick, den Proud seinem Cousin zuwarf und der dessen Behauptung Lügen strafte.


    Was sollte sie dazu sagen? Und außerdem war das noch nicht alles. »Da … ist noch was.« Ihr Blick wechselte zwischen den beiden Cousins umher.


    Kyle blieb wie immer abwartend und geduldig, während Proud in einer fordernden Geste die Augenbrauen hob und schließlich genervt meinte, sie solle sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen lassen.


    Zögernd holte Beth die Kopie von Roger Donahues Akte hervor. Es war der Quarantänepatient, und sie hatte kurz vor einem Nervenzusammenbruch gestanden, als sie die Akte an sich genommen und kopiert hatte, doch wenn er wirklich in Zusammenhang mit dem zweiten Telefonat stand, war es vielleicht wichtig. Sie reichte Kyle die Papiere, der sie aufmerksam studierte. »Er wurde heute Mittag aus einem staatlichen Gefängnis zu uns verlegt. Vielmehr hat Professor Swan ihn dort abgeholt. Er hat sich den ganzen Tag über seltsam verhalten, seitdem er mich in seinem Büro erwischt hat. Aber nachdem er diesen Patienten geholt hatte, schien es, als hätte er den Vorfall völlig vergessen.«


    »Weißt du, woher genau er kam?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es steht auch nicht da drin, aber Professor Swan war fast vier Stunden weg.«


    Proud blickte seinem Cousin über die Schulter und warf ebenfalls einen Blick in die Unterlagen. »Woran ist er erkrankt? Wirklich etwas Ansteckendes?«


    »Wir haben nur gesagt bekommen, dass er im Koma liegt. Und dass keiner von uns zu ihm darf, weil er gefährlich sei. Darum auch die Quarantänemaßnahmen.«


    »Ein Komapatient? Gefährlich?«, fragte Proud.


    »Na ja«, sagte Beth und zuckte hilflos die Achseln. »Vielleicht weil man die Ursache nicht kennt und damit rechnet, dass er aufwachen und jemanden angreifen könnte.«


    »Dafür errichtet man aber einen Sicherheitsbereich mit Polizeibewachung, keine Quarantäne.« Prouds Blick zeigte deutlich, was er von dieser Theorie hielt.


    Sie konnte ihm nicht widersprechen. Auch ihr und ihren Kollegen war das merkwürdig vorgekommen. »Es ist alles sehr ungewöhnlich an diesem Fall. Allein schon, dass jemand aus dem Gefängnis zu uns verlegt wird. Unser Krankenhaus ist nicht dafür ausgestattet, Kriminelle aufzunehmen. Wir haben nicht die nötigen Sicherheitsvorrichtungen. Eine offizielle Diagnose gibt es nicht zu ihm und Professor Swan hat auch keinem auf der Station Näheres erzählt. Wir dürfen nicht in das Zimmer, weil angeblich ein erhöhtes Risiko besteht. Ob von einer Erkrankung ausgehend oder weil er ein mehrfacher Mörder ist, weiß ich nicht.«


    »Wir sehen uns den Kerl auf jeden Fall mal an«, entschied Kyle.


    »Ich weiß nicht.« Sie bereute fast schon, den beiden davon erzählt zu haben, aber an Zufälle glaubte sie nicht mehr und die Gesamtsumme der heutigen Ereignisse machte sie mehr als nur ein bisschen nervös. »Es darf niemand ins Zimmer. Professor Swan hat eine Sicherheitsschleuse davor aufbauen lassen. Der Bereich der Station sieht aus, als wäre Ebola ausgebrochen oder so was in der Art.«


    »Mach dir darum keine Gedanken, damit komme ich klar.« Er drehte sich zu Proud um. »Du bleibst hier. Oder fährst nach Hause. Zu dritt fallen wir zu sehr auf. Ich gehe mit Beth allein.«


    Die Schärfe in seiner Stimme erschreckte Beth.


    Prouds Nasenflügel blähten sich, weitere Anzeichen für seinen Ärger gab es nicht. »Wie du meinst«, erklärte er und lächelte aufgesetzt. »Ich weiß schon, womit ich mir die Zeit vertreibe, bis ihr wieder da seid.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Nachtschwester, die heute Dienst hatte, kannte Beth nur flüchtig. Lisa war eine kleine, dralle Person, die bevorzugt Nachtdienste übernahm, weil es da ruhiger war und sie für sich allein arbeiten konnte. Dennoch war sie nett und plauderte bei der Übergabe gern mit den Kollegen. Beth hoffte inständig, dass sie keinen Ärger bekam und dass Kyle ihr vor allem nichts antun musste, damit sie unbemerkt in das Quarantänezimmer gelangten. Zu ihrer großen Erleichterung warteten sie einfach im hintersten Zimmer, bis Lisa ihren Rundgang startete. Da sie genauso wenig in das Zimmer durfte wie jeder andere, waren sie außer Gefahr, sobald sie erst drin waren.

  


  
    Die Schleuse war mit einem Zahlencode gesichert. Zum ersten Mal bekam Beth einen Eindruck davon, über welche geistigen Fähigkeiten ein Azrae verfügte, denn es dauerte keine Minute, bis Kyle den Code entschlüsselt und eingegeben hatte. Die Schleuse öffnete sich leise, und sie traten ein.


    Auf dem Bett lag ein Mann, dessen Gesicht zu einem großen Teil mit Verbänden bedeckt war. Das wenige, was man davon sah, war blau und schwarz unterlaufen und zeigte auch einige Schnitte.


    »Ist er in eine Schlägerei geraten? Das wäre aber doch kein Grund für eine Quarantäne.«


    Beth zuckte die Achseln. »Wie gesagt, wir wissen es nicht. Vielleicht ist es ein Bakterium, das die Haut zerfrisst.« Die Vorstellung ließ sie erschaudern, aber als Krankenschwester wusste sie, dass es solche Keime gab, die einen Menschen bei lebendigem Leib auffraßen. In diesen Fällen wurde fast immer ein künstliches Koma erzeugt, um dem Sterbenden die Qualen zu ersparen. Helfen konnte man ihnen ab einem bestimmten Stadium nicht mehr.


    Kyle trat furchtlos näher an das Bett und betrachtete den Bandagierten. »Das ist merkwürdig. Ich könnte schwören, er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber in dem Zustand würde vermutlich seine eigene Mutter ihn nicht wiedererkennen.«


    »Sind es Nekrosen? Was meinst du?«


    Sie traute sich kaum heran, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Verletzungen, wie man sie bei einer Schlägerei davonträgt. Oder durch Folter. Ich habe Ähnliches in früheren Zeiten häufig gesehen, als solche Verhörmethoden noch an der Tagesordnung waren.«


    Beth wollte sich nicht näher vorstellen, wie so etwas ablief, die Vorstellung war zu grausam und entsetzlich. Wer tat so etwas? Und aus welchem Grund? »Vielleicht ist er im Gefängnis in eine Schlägerei geraten und man hat ihn ins Koma geprügelt. Aber wie das dann mit seiner Krankheit zusammenhängen soll? Falls es überhaupt stimmt, dass …«


    »Moment mal«, fiel ihr Kyle ins Wort und packte den Arm des Mannes. Auf seinem Handrücken war ein Zeichen, ein sehr spezielles Tattoo. Als Beth’ Blick darauf fiel, packte es sie wie ein unbeschreiblicher Sog und katapultierte sie zwanzig Jahre in die Vergangenheit. Sie keuchte, verlor den Boden unter den Füßen und taumelte zurück.


    »Beth!«


    Kyle fing sie auf, doch sie konnte nur ungläubig den Kopf schütteln und auf das Symbol starren. Sie kannte es, hatte es gesehen. Vor über zwanzig Jahren. Eine Hand, die ihr sanft übers Gesicht strich und die Decke zurechtzog, die sie vor dem Regen schützen sollte. Das dunkle Mal war alles, was sie sah. Das Gesicht lag zu tief in der Dunkelheit des Vergessens begraben, aber das Zeichen war wieder da.


    »Sie kommen bald und holen dich rein, in Ordnung? Du musst keine Angst haben. Es wird jetzt alles gut. Hier bist du besser aufgehoben.«


    Das Zeichen schwand, tauchte ein in die Nacht. Sein Träger wie ein Geist. Ein Mann ohne Namen, ohne Gesicht.


    »Beth?«


    Sie starrte Kyle entgeistert an. Ihre Lippen fühlten sich taub an. Sie war nicht sicher, ob sie damit Worte formen konnte. »Ich kenne … ihn auch …«, brachte sie schwerfällig hervor.


    Es schienen weniger ihre Worte, die ihn beunruhigten, als vielmehr der Rest ihrer Reaktion. Seine Berührung war sanft, sein Blick voller Sorge, als fürchtete er, sie könnte zusammenbrechen, wovon sie gar nicht weit entfernt war.


    »Ich erinnere mich an so gut wie nichts aus meiner Kindheit. Aber dieses Zeichen, das kenne ich. Ich hab oft davon geträumt und dabei eine Stimme gehört, die gesagt hat, dass ich in Sicherheit sei.«


    Besorgt blickte Kyle zwischen ihr und dem Patienten hin und her. »Wenn es wirklich dieser Mann hier war, der dich damals ins Waisenhaus brachte, wirft das eine ganze Reihe von Fragen auf.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Stich hatte tief gesessen, von Kyle weggeschickt zu werden. Doch so schnell gab Proud nicht auf. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, Beth zu beeindrucken und sie für sich einzunehmen. Jetzt, da er wusste, dass tief in ihrem Inneren Gefühle für ihn schlummerten, nahm er die Herausforderung an. Sie war besonders, ja. Mehr noch, als sie ahnte. Kyle liebte sie, daran zweifelte er nicht. Aber er wollte sie ebenfalls und würde es nicht so einfach hinnehmen, dass sich sein Cousin in den Vordergrund drängte.

  


  
    Als er die Tür im unteren Stockwerk hörte, klappte er seinen Laptop zu und ging hinunter. Er hatte eigentlich nur mit Kyle gerechnet, doch zu seiner Freude war Beth ebenfalls anwesend. Sie sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen und nippte mit zitternden Fingern an einem Sherry, als er eintrat.


    »Oh, du bist hier«, bemerkte Kyle und gab sich keine Mühe zu verbergen, dass er über diese Tatsache wenig erfreut war.


    Proud quittierte es mit einem aufgesetzt freundlichen Lächeln. Dann war es also auch Kyle klar, dass sie sich im Wettstreit befanden. »Ja, in der Tat, sogar schon eine Weile. Während ihr euren kleinen Ausflug gemacht habt, bin ich nämlich auch nicht untätig gewesen. Ich habe mich mal in die Datenbanken der hiesigen Gefängnisse gehackt, ausgehend von Beth’ Schilderung, dass ihr guter Professor Swan gerade mal vier Stunden gebraucht hat, um den Patienten abzuholen. Insofern maximal zwei Stunden Fahrtzeit zum Gefängnis angenommen werden kann, eine optimale Verkehrslage und einen höllisch guten Fahrstil bereits mit eingerechnet, kam ich nur auf drei Gefängnisse, die überhaupt infrage kämen. In keinem von ihnen gibt oder gab es einen Roger Donahue, nirgends ist von einer Schlägerei in den letzten drei Monaten die Rede, bei der jemand ernsteren Schaden als ein blaues Auge, fehlende Zähne oder ein paar Prellungen davongetragen hätte und auch eine ominöse Krankheit wird nirgends erwähnt. Also nichts, womit sich ein Koma erklären ließe. Anders ausgedrückt: Professor Swan versucht seinen Mitmenschen einen gewaltigen Bären aufzubinden, und ich werde den Verdacht nicht los, dass ihm dabei jemand hilft. Sei es auch nur ein verdammt guter Urkundenfälscher, denn woher sonst hat er diese halbwegs glaubhaften Unterlagen, mit denen er sogar seine Kollegen überzeugen konnte?«


    Kyle schürzte die Lippen. Beth hingegen begann noch stärker zu zittern und setzte sich schließlich in einen der Sessel, weil ihr die Beine nachgaben. Vielleicht hätte etwas Vampirblut bessere Dienste geleistet als der Sherry – diesmal sogar ohne Hintergedanken.


    »Der Kerl in der Klinik heißt auch nicht Donahue«, stimmte Kyle ihm zu. »Offen gesagt bin ich mir absolut sicher, dass es Royce Benning ist.«


    Proud blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Benning? Der Benning, den Logans Sohn seit einem viertel Jahrhundert beschützt hat?«


    Kyle nickte.


    »Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Wieso benutzt er einen anderen Namen?«


    »Ich glaube nicht, dass er ihn freiwillig benutzt. Und ich habe auch seit eben meine Zweifel, was die Ursachen für den Verlust seines Schutzengels anbelangt. Jemand muss ein besonderes Interesse gehabt haben, dass er nicht mehr von Kreon beschützt wird, damit man an ihn herankam. Nur, warum ist er so entstellt, dass man ihn nicht mehr erkennen kann? Warum behauptet jemand, dass er im Knast in eine Schlägerei geraten sei, obwohl er niemals im Gefängnis war? Bis vor ein paar Wochen hat er noch seine Geschäfte getätigt und stand unter dem Schutz eines Cherubs. Selbst jetzt sieht es so aus, als würde er sein Unternehmen weiterführen. Ich verstehe das nicht.«


    »Mhm«, erwiderte Proud nachdenklich. »Vielleicht wollte sich jemand sein Geschäft unter den Nagel reißen. Er ist schon einmal mit den Grigori aneinandergeraten, und die sind schließlich im selben Metier tätig.«


    Kyle schüttelte den Kopf. »Nein, allein darum kann es nicht gehen. Dafür würden sie andere Methoden anwenden. Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass es irgendwas mit Beth zu tun hat, und das macht mir Angst.«


    Er verschwieg anscheinend bewusst, dass der Cherub, der bisher Benning beschützt hatte, jetzt Beth beschützte. Proud spielte mit dem Gedanken, sie darüber in Kenntnis zu setzen, sah aber für den Augenblick noch keinen Sinn und vor allem keinen Vorteil für sich darin, also schwieg er.


    »Logan sagte, dass Bennings Gönner nicht bezahlt hat und der Schutz deshalb aufgehoben wurde. War das bevor oder nachdem man ihn so zugerichtet hatte?«, erklärte Kyle.


    Eine berechtigte Frage. Ebenso, weshalb Kreon nicht zumindest davon gewusst hatte. So lange war der Schutzauftrag noch nicht aufgehoben, er hätte etwas davon mitbekommen müssen. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn.


    Wenn Proud Kyles Mimik richtig deutete, gingen ihm dieselben Fragen durch den Kopf.


    »Wir müssen das alles auf jeden Fall der Polizei melden«, sagte Beth. »Das ist Entführung. Oder Schlimmeres.«


    Offenbar fing sie sich langsam wieder. Da sage noch einer, Alkohol wäre kein Segen. »Tolle Idee«, ätzte Proud. »Blöd nur, dass der Polizeichef eine ihrer Marionetten ist.«


    Sie wurde noch eine Spur blasser, als er sie über diese Tatsache in Kenntnis setzte. Er sollte heute besser keine weiteren Schockoffenbarungen mehr aus dem Hut zaubern, sonst würde sie durchsichtig werden. »Eins steht jedenfalls fest«, wechselte er daher das Thema und kam zu den essenzielleren Erkenntnissen dieses Tages. »Sie kann nicht wieder in die Klinik zurück. Dieser Arzt ist ein Risiko. Es liegt ja wohl auf der Hand, dass er nicht nur für die Grigori arbeitet, sondern höchstwahrscheinlich auch längst darüber im Bilde ist, dass eine Nephilim auf seiner Station ihren Dienst tut.« Proud war mehr als aufgebracht, während er darüber nachdachte, in welcher Gefahr die Kleine womöglich schwebte, wohingegen Kyle vollkommen ruhig blieb. Dieser Schwachkopf. Sah er denn nicht, wie bedrohlich die Sache inzwischen geworden war?


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, welche Informationen dieser Professor Swan über Beth oder auch nur über die Natur der Grigori und Azrae hat. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Wächter jemandem wie ihm so etwas sagen würden. Das Risiko, dass er sein eigenes Ding dreht und sie hintergeht, ist viel zu hoch.«


    »Blödsinn! Hast du ihr nicht richtig zugehört? Die beiden Telefonate sind für mich eindeutig. Er weiß mehr, als gut ist. Und was ist mit dem Kerl, den Kreon bewachen sollte und der als Matsch in einem angeblichen Quarantänezimmer liegt? Kommt bei dir da kein Misstrauen auf? Nenn mich übervorsichtig, aber ich bin der Meinung, Beth kann im Moment nirgendwo mehr hin. Der einzig wirklich sichere Ort für sie ist hier in diesem Haus.«


    Der Satz war noch nicht einmal verklungen, da sprang sie wie von der Tarantel gestochen auf. Er hörte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, ehe es viel zu schnell weiterschlug. Ihre Gedanken waren so laut, dass sie sie nicht erst aussprechen musste. Sie waren fast genauso bitter wie die Tatsache, dass Kyle sie ebenfalls hörte und ein triumphierender Zug um seinen Mund erschien.


    Hierbleiben? Mit ihm unter einem Dach? Das würde sie nicht überleben. Das würde sie niemals tun. Gott, sie fürchtete ihn ja fast noch mehr als diese verdammten Wächter.


    Zu Prouds Überraschung verschwand die Siegesgewissheit allerdings rasch aus Kyles Gesicht, und er ließ stattdessen resigniert die Schultern hängen, weil die Logik für sich sprach. »Ich fürchte, du hast recht«, gestand er seufzend.


    »Nein!« Es war mehr ein Schrei als ein Wort, was da aus Beth’ Kehle kam. Wie ein gehetztes Tier blickte sie zwischen den beiden Cousins hin und her. »Bitte. Ich war doch bis jetzt auch sicher in diesem Haus am Meer. Ich lasse auch niemanden rein. Und ich gehe nirgendwo hin. Du kannst doch bei mir bleiben, und wenn du weg musst, komme ich einfach mit.«


    Toll, sie würde alles auf sich nehmen, wenn sie nur nicht mit ihm unter einem Dach leben musste. Sie hatte Angst – aber noch mehr vor sich selbst als vor ihm. Glaubte sie wirklich, dass er ihr schlimmere Dinge antun würde als die Wächter? »Tze! Versuch es ruhig. Ist ja dein Leben.« Sein verletzter Stolz ließ ihn das sagen, ehe er darüber nachdachte. Im selben Moment bereute er seine Worte auch schon.


    Kyle warf ihr einen flehenden Blick zu, doch Beth blieb stur. Sie war tatsächlich nicht bereit, bei ihnen zu bleiben, auch wenn ihr vollkommen klar war, dass es sicherer wäre. Und die Krönung des Ganzen war, dass sie sogar weiterhin arbeiten wollte. Dahin gehend war sie genauso blind wie Kyle und glaubte nicht an eine Gefahr durch Professor Swan. Im Gegenteil. Es würde doch vielmehr erst den Verdacht schüren, wenn sie auf einmal nicht mehr arbeiten ginge.


    Schließlich brachte Kyle sie wieder in Lloyds Haus zurück und blieb über Nacht bei ihr. Proud quälte sich mit Grübeleien und Fantasien davon, wie die beiden miteinander im Bett waren. Er musste schleunigst etwas tun und ihr beweisen, dass sie ihm mindestens ebenso vertrauen konnte wie seinem Cousin.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    Ganz wohl war Beth nicht mehr, seit der Mann mit diesem Tattoo auf dem Handrücken auf ihrer Station lag. Jedes Mal, wenn sie an seinem Zimmer vorbeiging, kamen wieder Erinnerungsfetzen in ihr hoch. Genauso regelmäßig stoben sie davon, sobald sie versuchte, danach zu greifen und mit ihnen weitere Bilder aus ihrem Inneren hervorzukramen.

  


  
    Professor Swan schien wirklich keine Ahnung zu haben, dass sie eine Nephilim war. Jedenfalls verhielt er sich ihr gegenüber vollkommen normal. Er hatte noch nicht einmal wegen der Akten mit ihr gesprochen. Scheinbar hatte er dies über seinen ungeplanten Patienten vollkommen vergessen.


    Kyle wich außerhalb der Klinik kaum mehr von ihrer Seite, und sie hatte ihm hoch und heilig versprechen müssen, auch keine eigenmächtigen Ausflüge mehr zu unternehmen.


    Im Gegensatz zu Proud hatte Kyle den Kerl im Trenchcoat noch immer nicht gesehen und maß ihm auch vorerst keine größere Bedeutung bei, weil es sich genauso gut um Zufälle handeln konnte und Proud womöglich Beth’ Angst auszunutzen versuchte, indem er vorgab, diesen Kerl ebenfalls beobachtet zu haben. Er versicherte ihr immer wieder, dass er für ihre Sicherheit sorgen würde, auch wenn sie sich fragte, wie er das rund um die Uhr bewerkstelligen wollte. Auch Todesengel mussten hin und wieder schlafen, wenngleich nur wenig.


    Sie war sich nicht sicher, aber zwei Tage nach der Verlegung von Donahue oder Benning, oder wie immer der Typ hieß, der im Quarantänezimmer vor sich hindämmerte, glaubte sie den Trenchmann hier in der Klinik gesehen zu haben. Allerdings nur von Weitem durch eine sich öffnende Schiebetür. Als sie hatte nachsehen wollen, war er fort. Vielleicht war es auch nur ein einfacher Besucher gewesen, der zufällig auch einen derartigen Mantel trug.


    Sie war zusehends ein Nervenbündel, reagierte gereizt, wurde unaufmerksam und zuckte bei jeder Kleinigkeit zusammen oder sah Gespenster, wo nichts war. Das konnte auf Dauer nicht so weitergehen. Es gab Momente, in denen sie überlegte, ob Proud nicht doch recht gehabt hatte, aber wenn sie sich vorstellte, ihm auf Schritt und Tritt zu begegnen verwarf sie den Gedanken schnell wieder. Das würden ihre Nerven noch weniger aushalten.


    »Guten Morgen Mr Parker«, begrüßte sie Ron fröhlich und stellte das Frühstückstablett vor ihm auf den Nachttisch. Sie zog die Vorhänge vor dem Fenster zurück und öffnete es für einen Moment, damit frische Luft von draußen hereinkam und Ron sich an der wunderschönen Winterlandschaft erfreuen konnte, die über Nacht entstanden war. Schnee war selten in Los Angeles, aber nach dem heftigen Kälteeinbruch in diesem Winter hatten sie alle damit gerechnet. Irgendwie war es auch schön. Friedlich und beruhigend.


    Ron hatte allerdings weder Sinn für das Winterwonderland vor seinem Fenster noch für das Frühstück. Angewidert schob er es von sich und drehte sich auf die andere Seite. »Guten Morgen, Schwester Beth. Sie können das Essen wieder mitnehmen, mir wird schon vom Anblick übel.«


    Seine Stimme klang kraftloser als sonst. Es tat weh, ihn so zu sehen. Die letzten Tage war er innerlich noch stark gewesen. Er hatte keine Angst vor dem Sterben, sondern davor, dass der Moment noch auf sich warten ließ. Seine Haut war heute aschgrau und die Augen von dunklen Ringen umschattet. Ein Blick aufs Krankenblatt bestätigte, dass seine Schmerzmedikamente wieder erhöht worden waren. Kein Wunder, dass er keinen Appetit hatte und ihm schlecht war. Da half auch kein Magenschutz mehr.


    »Sie müssen etwas essen. Sonst wird man Sie an die künstliche Ernährung legen und das wollen Sie doch nicht. Noch ein Tropf im Arm.«


    Er lachte rau und freudlos. »Sie können extra für mich eine Mischung anfertigen und in einen Beutel füllen, wo Sie gleich alles zusammengeben. Dann reicht der eine Zugang. Kommt ja nicht mehr drauf an. Wegen Wechselwirkungen und solchen Sachen, meine ich.«


    Sie biss sich auf die Lippe. Er sprach seit zwei Tagen nicht mehr von den Engeln. Sie wusste, es wäre besser, wenn Kyle zu ihm käme, aber sie hatten sich darauf geeinigt, dass auch dies im Augenblick zu riskant wäre. Stattdessen musste hier ein Mensch vergeblich auf die Erlösung von seinem Leid warten und bis zum bitteren Ende vor sich hinvegetieren. Wie lange würde es noch dauern? Auf jeden Fall zu lang. Und selbst wenn es schnell ginge, wäre es nicht so friedlich, wie es hätte sein können. Alles ihretwegen.


    »Sie haben mich vergessen, glaube ich. Die Engel.«


    Ausgerechnet jetzt kam er auf sie zurück. Es war das denkbar Schlimmste, was er in diesem Moment hätte sagen können und schürte ihr schlechtes Gewissen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn Sie wenigstens ein klein wenig essen, dann verspreche ich Ihnen, dass ich mit den Engeln reden werde.«


    Ron ließ sich auf den Rücken fallen und blickte sie mit müden Augen an. »Es ist nicht nett, wenn Sie sich über mich lustig machen, Schwester Beth.«


    Sie lächelte sanft. »Das würde ich nie tun, Mr Parker. Ich meine das ernst. Immerhin sind wir hier doch in der Stadt der Engel.« Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Bitte. Für mich. Wenigstens ein kleines Stück Brot und einen halben Apfel, ja?«

  


  
    Er zögerte, dann nickte er langsam und lächelte halbherzig. »Weil Sie es sind, Beth. Aber mit dem Trick kriegen Sie mich nur einmal rum, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


    Sie nickte mit betont ernstem Gesichtsausdruck. »Absolut. Ich würde auch nicht wagen, ihn noch einmal zu verwenden.«


    Als sie das Zimmer verließ, war sie tatsächlich entschlossen, Kyle darum zu bitten, Ron Parker hinüberzubegleiten. Er wollte sterben. Er wartete auf einen wie Kyle. Er glaubte daran. Und er hatte das Recht darauf, zu erfahren, dass es die Engel wirklich gab.


    Im Laufe des Tages festigte sich dieser Gedanke zusehends, da es Ron Parker von Stunde zu Stunde schlechter ging. Professor Swan gab ihm eine Morphiumspritze und ordnete eine Blutuntersuchung an. Beth fand das überflüssig, denn man musste nicht einmal Mediziner sein, um zu sehen, dass der Tod bereits am Bett des Patienten stand. Sie hatte Ron lieb gewonnen und bewunderte seinen Mut, mit dem er sein Schicksal angenommen hatte, statt sich weiter an Strohhalme zu klammern. Es wäre ihr unerträglich, wenn gerade er nicht die Gnade eines sanften Hinübergeleitens erfahren dürfte, sondern seine Seele den Weg allein finden oder von einem Djin eingesammelt werden müsste. Für sie eine grauenhafte Vorstellung. Irgendwie blieb ein ungutes Gefühl in ihr zurück, wenn sie an diese Wesen dachte, deren Aufgabe zwar sinnvoll sein mochte, die laut Kyle aber auch oft genug ihren Schabernack mit den Menschen trieben oder sogar Selbstmorde forcierten.

  


  
    


    Als Kyle an diesem Abend auf dem Parkplatz wartete und sie mit einem Kuss begrüßte, spürte er anscheinend sofort, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Er strich ihr eine der dicken Schneeflocken vom Haar, die immer noch dicht an dicht vom Himmel fielen, und hob fragend die Augenbrauen.

  


  
    »Es geht um den Patienten, von dem ich dir erzählt habe.«


    »Du meinst Ron Parker.«


    »Ich will, dass du zu ihm gehst.« Sie blickte ihn tapfer an. War sich darüber im Klaren, dass sie noch vor Kurzem anders gesprochen hätte und er gerade andere Prioritäten setzte als seine übliche Aufgabe. Von dem Risiko für sich selbst abgesehen.


    »Beth, ich kann dich nicht allein lassen. Es ist schon dunkel. Wenn die Grigori …«


    »Scht!« Sie legte ihm einen Zeigefinger auf die Lippen. »Ich komm schon klar. Ich werde mir einfach ein Taxi nehmen und mich zum Haus fahren lassen. Es hat sich kein Grigori in den letzten Tagen blicken lassen, ich glaube, wir können das Risiko eingehen. Es geht Ron sehr schlecht.«


    »Ich weiß«, gestand er und blickte sorgenvoll hinauf, wo das Zimmer des Patienten lag.


    »Es tut mir sehr weh, ihn so leiden zu sehen. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass er keine Erlösung findet. Es ist deine Aufgabe«, erinnerte sie ihn leise. »Ich möchte nicht, dass du sie meinetwegen vernachlässigst. Ich sehe selbst, wie wichtig sie ist. Er wartet auf dich. Auf einen Engel. Er glaubt daran und möchte hinübergehen. Wenn du ihn nicht geleitest, wird er heute Nacht vielleicht allein sterben. Ich glaube, das wäre schrecklich für ihn.«


    »Dann bringe ich dich wenigstens erst zu Lloyds Haus und komme später wieder.«


    Beth schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu weit. Du wärst eine halbe Ewigkeit unterwegs. Meinst du nicht, dass das ein bisschen viel Aufwand um ein einziges Menschlein ist?«


    In seinen Blick mischte sich eine Traurigkeit, die ihr einen leisen Stich versetzte, weil es zeigte, wie sehr er sie liebte.


    »Nicht, wenn dieser Mensch du bist.«


    Da Kyle noch immer nicht überzeugt war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn innig. Als sie sich von ihm löste, setzte sie ein tapferes Lächeln auf, damit er nicht sah, wie viel Angst sie in Wahrheit hatte. Das hier war wichtig. Danach konnte Kyle wieder zu ihr kommen und bei ihr bleiben.


    »Dann bringe ich dich aber wenigstens noch zu den Taxiständen und sorge dafür, dass du im Wagen sicher bist.«


    Sie musste schmunzeln, wie genau er den Taxifahrer unter die Lupe nahm, der sie zu ihrem derzeitigen Domizil bringen sollte. Der arme Mann wurde klein auf seinem Sitz, während Kyle ihn instruierte, bloß vorsichtig zu fahren und sie unversehrt und sicher und auf direktem Wege zu der benannten Adresse zu bringen. Selbst ihr schauderte es bei Kyles düsterem Blick.


    Zuletzt ritzte er seinen Daumen an und gab ihr einen Kuss, während er unauffällig ein Symbol auf das Dach des Wagens malte, das sie schützen sollte. »Sei trotzdem vorsichtig, ja? Ich komme nach, so schnell ich kann.«


    Sie nickte zuversichtlich. »Kümmere dich erst einmal um Ron. Er wartet auf dich.«


    Beim Zuschlagen der Taxitür zuckte sie dennoch zusammen. Es blieb ein kaltes Gefühl in ihrem Magen zurück, als der Wagen losfuhr. Der Fahrer sprach kein Wort mit ihr, was sie nicht wunderte und ihr auch lieber war, da ihre Gedanken Achterbahn fuhren. Hoffentlich fand Ron heute Nacht seinen Frieden, und Kyle stieß nichts zu, während er ihn hinübergeleitete. Sie starrte hinaus in das dichter werdende Schneetreiben, das die Stadt in einen merkwürdigen Schimmer tauchte. Langsam schoben sich die Autos Stoßstange an Stoßstange vorwärts. Den meisten Fahrern fehlte die Übung für diese Straßenverhältnisse. Sie sah Passanten auf dem Gehsteig schlittern, einige Wagen standen schräg zur Fahrbahn oder in den Seitenstraßen.


    Die Fahrt mit dem Taxi endete schließlich abrupt gut zwei Häuserblocks vor der Stadtgrenze und somit auch noch recht weit von dem Haus am Meer entfernt. Es hatte auf der vereisten Fahrbahn einen Unfall gegeben und der Verkehr staute sich. In der Ferne konnten sie blinkende Blaulichter erkennen. Offenbar also eine größere Sache.


    »Puh. Das kann dauern«, stellte ihr Fahrer fest.


    Beth verzog das Gesicht. Sie konnte nicht aussteigen und zu Fuß gehen, denn der letzte Teil des Weges führte über eine einsame Straße, wo sie tatsächlich völlig hilf- und schutzlos wäre. So viel Mut besaß sie nicht, so viel Leichtsinn erst recht nicht. Doch je länger sie in dem Taxi festsaß und warten musste, ohne dass es auch nur einen Meter weiterging, desto nervöser wurde sie. Sie blickte immer wieder auf ihre Uhr, überlegte, ob sich Kyle bereits auf den Weg gemacht hatte und weiter hinter ihnen ebenfalls in diesem Stau stand. Jeden Passanten, der langsamer an ihnen vorbeiging, beäugte sie skeptisch. Als einer sogar die Beifahrertür aufriss, um nachzusehen, ob das Taxi frei war, hätte sie beinah aufgeschrien. Schließlich hielt sie die Untätigkeit nicht mehr aus. »Ich steige hier aus«, erklärte sie. Dem Taxifahrer wich alle Farbe aus dem Gesicht. Offenbar hatte er Angst, dass Kyle ihn höchstpersönlich verantwortlich machen würde, wenn ihr etwas zustieß.


    »Sind Sie verrückt? Sie können die Strecke nicht zu Fuß gehen. Sie holen sich den Tod bei diesem Wetter.«


    Fast hätte sie lachen müssen. Das Todesrisiko bestand tatsächlich, aber gewiss nicht aufgrund des Schneefalls. »Keine Sorge, ich werde einfach ein anderes Taxi nehmen, wenn ich an diesem Stau erst vorbei bin. So wie das aussieht, kann es noch Stunden dauern, bis wir weiterfahren können. So viel Zeit habe ich nicht.«


    Während sie auf den Bürgersteig trat, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch, damit man ihr Gesicht nicht gleich erkannte. Lächerlich, denn vermutlich würden die Grigori kaum anhand eines Fahndungsfotos nach ihr suchen. Die hatten sicher andere Möglichkeiten, sie ausfindig zu machen.


    Der Trubel entlang der Geschäfte war ihr willkommen, denn so konnte sie gut im Strom untertauchen und sich treiben lassen. Inmitten all dieser Menschen fühlte sie sich relativ sicher. Sie sprach sich Mut zu, dass sie in weniger als einer Stunde in Sicherheit wäre und sich vor dem Kamin aufwärmen konnte. Sobald sie am Unfallort vorbei war, musste sie zusehen, dass sie ein Taxi ergatterte, dann war alles gut.


    Der Stau zog sich verdammt lange hin und der Schneefall wurde immer dichter. Beth’ Finger fühlten sich taub an, weil sie keine Handschuhe dabeihatte. Sie zog den Mantel fester um sich. Auch er war zu dünn für so einen langen Fußmarsch. Ihre Zehen schmerzten vor Kälte.


    Beim Passieren der Unfallstelle verlangsamte sie ihre Schritte. Als Krankenschwester überlegte sie, ihre Hilfe anzubieten. Vier Krankenwagen standen mit blinkenden Lichtern um den Ort des Geschehens verteilt. Polizisten nahmen Zeugenaussagen auf, Ärzte versorgten die Verletzten. Eine Massenkarambolage auf der Kreuzung. Wie konnte so was passieren? Es war übersichtlich. So viele Autos.


    »… ja abgehauen. Der hatte höchstens ein paar Kratzer. Der Blaue da, das ist sein Wagen«, hörte Beth einen leicht Verletzten sagen, der eine Mullbinde um den Kopf trug, aber sonst unversehrt wirkte.


    Offenbar war der Verursacher also auch noch vom Unfallort geflohen. Gott, wieso taten Menschen so was?


    Einen Moment zögerte sie noch, doch die Unruhe trieb sie weiter. Es waren genügend Sanitäter und Ärzte hier. Sie wurde nicht gebraucht.


    Ein paar Meter hinter der Unfallstelle hielt sie nach Taxis Ausschau, doch offenbar waren auch andere Fahrgäste zuvor auf ihre Idee gekommen, denn es waren weit und breit keine gelben Fahrzeuge zu entdecken. Das durfte alles nicht wahr sein. Vielleicht ein Stück weiter die Straße hinauf? Sie stapfte entschlossen weiter. Ihre Stiefel weichten vom Schneematsch allmählich auf, die Zehen wurden bereits steif. Es würde wehtun, wenn sie wieder auftauten.


    Sie könnte in ein Café oder eines der Kaufhäuser, um sich aufzuwärmen. Auf Kyle warten, bis er ebenfalls am Stau vorbei war. Wenn sie ihn anrief und ihm sagte, wo sie war …


    Sie hatte das Handy schon in der Hand, doch dann steckte sie es wieder weg. Die Vorstellung, dass er gerade bei Mr Parker war und das Telefonklingeln die Nachtschwester auf ihn aufmerksam machte, hielt sie davon ab, den Anruf zu tätigen. Beth presste die Lippen zusammen. Langsam machte sich Verzweiflung in ihr breit. Immer noch war nirgends ein Taxi zu sehen. Sie wählte die Nummer der Taxizentrale – besetzt. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. »Noch zwei Blocks. Wenn ich dann immer noch kein Taxi bekomme, setz ich mich wirklich in ein Café.«


    Die Stadt verlassen würde sie auf keinen Fall. Selbst der Gedanke an die Vororte machte ihr schon Angst. Menschenleere, dunkle Straßen. Zwielichtige Gestalten. Und irgendwo vielleicht ein Grigori.


    Instinktiv beschleunigte sie ihre Schritte, als die nächste dunkle Einfahrt in Sicht kam, beeilte sie sich, daran vorbeizukommen und übersah dabei den Transporter, der gerade dort hinausfahren wollte.


    Mit quietschenden Bremsen blieb er neben ihr stehen. Beth fuhr zusammen, verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Front.


    »Ey! Kannst du nicht aufpassen?«, pflaumte der Fahrer sie an.


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals. »Tut … tut mir leid«, stammelte sie. Ihre Knie waren so wacklig, dass sie sich erst mal an die nächste Hauswand lehnen musste. Danach passte sie besser auf. Trotzdem wollte sie jetzt umso dringender nach Hause. Darum blieb sie, auch als die Straßen leerer und die Beleuchtung spärlicher wurde, nicht stehen. Sie versuchte es noch mal bei der Taxivermittlung. Diesmal bekam sie ein Freizeichen und gleich darauf meldete sich eine angespannte Frauenstimme. Über ihre Anfrage für ein Taxi konnte die Dame jedoch nur lachen.


    »Versuchen Sie es in einer Stunde noch mal. Dutzende von unseren Fahrern stehen in diesem bescheuerten Stau in der Innenstadt. Und der Rest versucht mehr schlecht als recht, die Ausfälle aufzufangen.«


    »Ich habe aber keine Stunde.« Beth war kurz davor, loszuweinen.


    »Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ich habe keinen Fahrer, der frei wäre. Tut mir leid.« Die Frau von der Taxizentrale legte auf.


    »Na wunderbar.« Der Kloß in ihrem Hals schmerzte, tapfer blinzelte sie die aufsteigenden Tränen weg. »Das kann doch alles nicht wahr sein.« Sie wählte Kyles Nummer. Dort ging nur die Mailbox dran.


    Durchgefroren, ängstlich und mit der qualvollen Erkenntnis, wohl an diesem Abend doch alles falsch gemacht zu haben, stolperte Beth weiter. Sie hatte es nur gut gemeint. Jetzt bereute sie ihre Bitte an Kyle fast.


    Statt nach einem Taxi suchte sie nach einem kleinen Café oder einer Bar. Sonst wimmelte es in dieser Stadt davon, jetzt war weit und breit kein Reklameschild zu sehen.


    Sie wurde hektischer, begann zu laufen. Immer wieder warf sie einen Blick zurück, meist sah sie niemanden und wenn, dann gingen die Leute ihrer eigenen Wege. Dennoch hatte sie immer wieder das Gefühl, dass man ihr Blicke zuwarf und dass hier und dort ein paar Augen vielleicht eine Spur zu intensiv leuchteten. Sie wollte weg, es trieb sie voran, ihre Instinkte übernahmen die Führung, machten sie zu einem flüchtenden Wild, das keine Ahnung hatte, wo der Jäger lauerte, nur, dass er viel zu nahe war.


    Wenige Straßen weiter hatte Beth schon die Orientierung verloren. Sie war noch nie in dieser Gegend gewesen, fand nichts, was ihr einen Anhaltspunkt geliefert hätte. Panisch drehte sie sich, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen und sie glaubte, keine Luft zu bekommen. Die Kälte fühlte sie ebenso wenig wie die Schmerzen in ihren halb erfrorenen Fingern und Zehen. Sie entschied sich für eine schmale Gasse, von der sie annahm, dass sie zurück zur Hauptstraße führte, doch stattdessen fand sie sich in einem Hinterhof wieder, eingerahmt von drei hohen Häuserwänden.


    »Verdammt!«


    Sie fuhr herum, sah im ersten Moment nur einen Wirbel von Schneeflocken und realisierte nur langsam, dass ein Schatten von einem der Häuserdächer diese auseinandertrieb. Da war es schon zu spät und eine klauenartige Hand drückte ihre Kehle zusammen, bis ihr Angstschrei darin stecken blieb.


    Ihr Angreifer sagte kein Wort. Alles, was er von sich gab, war ein drohendes Fauchen. Nicht menschlich. Ihr gefror das Blut in den Adern. Das Leben zog wie ein Film an ihr vorbei, begleitet von einem unerträglich schrillen Geräusch und dem blendenden Licht der anderen Seite.


    Sie verlor den Boden unter ihren Füßen. Vielleicht fiel sie auch. Das Gefühl war zu diffus, um es zu bestimmen, aber als Seele trieb man wohl nach oben, überlegte sie. Den Weg in den Himmel hatte sie sich jedenfalls weniger holprig vorgestellt. Sie wurde durchgeschüttelt und irgendjemand rief ihren Namen. Ihre Wange brannte.


    »Beth! Hörst du mich! Komm zu dir.«


    Sie blinzelte, registrierte den zweiten heftigen Schlag, diesmal auf ihre andere Wange. Ein dunkler Schemen bewegte sich vor ihr. Es dauerte, bis sich ihr Blick scharfstellte und sie Prouds ernstes Gesicht erkannte. Seine Augen waren schmal vor Sorge und funkelten wie Kobaltsplitter.


    »Proud? Du?«


    Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Überrascht, Kleines?«


    Irritiert blickte sie sich um, sah den Grigori, der sie angegriffen hatte, einige Meter weiter reglos am Boden liegen.


    »Der macht keinen Ärger mehr. Auch Engel können sich den Hals brechen, wenn ihr Fall zu tief wird.«


    Er stand auf und zog sie mit sich auf die Füße. Ihre Knie zitterten noch ein wenig, aber ihr Kopf klärte sich rasch.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    Proud lachte humorlos. »Ganz einfach, indem ich dich erst gar nicht aus den Augen gelassen habe. Mein Cousin mag so bescheuert sein und auf deine Wünsche Rücksicht nehmen, dass du dein schönes, normales Leben nicht aufgeben willst. Ich bin nicht so blöd. Ich kenne die Grigori. Die geben nicht auf. Die lauern auf jede Gelegenheit. Kapier es endlich, du bist nicht mehr die Unschuld vom Lande, die du einmal warst. Das ist vorbei, seit die wissen, dass du eine Nephilim bist. Du kannst tun, was du willst, aber finde dich damit ab, dass ich dich keine Sekunde mehr ohne Geleitschutz lassen werde, und dafür solltest du mir verdammt dankbar sein, wie du vielleicht gerade gemerkt hast. Es sei denn, du stehst drauf, auf dem Altar der Finsternis geopfert zu werden.«


    Sein Zorn schlug ihr wie eine heiße Woge entgegen, die ihr erneut Tränen in die Augen trieb. Sie schämte sich, war aber nicht bereit, nachzugeben, obwohl sie längst erkannt hatte, dass ihr keine Wahl mehr blieb.


    »Ich fasse es nicht, dass Kyle so leichtsinnig ist, dich allein in ein Taxi zu setzen. Wo ist er überhaupt?«


    »Er erlöst einen Sterbenden«, sagte sie kleinlaut. »Auf meinen Wunsch hin.«


    Proud gab einen abfälligen Laut von sich. »Na wunderbar. Als ob der Kerl nicht auch ohne ihn in den Himmel gefunden hätte.«


    Er zückte sein Handy und hatte Kyle Sekunden später am Apparat. »Hey, du Held. Während du mal wieder den Heiligen gespielt hast, ist Beth gerade fast von einem Grigori geschnappt worden.« Er bedachte sie mit einem zornigen Blick, von dem sie nicht wusste, ob er ihr galt oder Kyle. »Der Kerl ist mir scheißegal. Sie hat mir schon gesagt, dass sie dich darum gebeten hat, aber ich hatte dir mehr Verstand zugetraut. Ich bringe sie jetzt nach Hause. In unser Zuhause.« Er legte auf, ehe Kyle Gelegenheit zur Antwort hatte, und wandte sich ihr wieder zu. »Ob du willst oder nicht, du kommst mit zu uns. Dort bist du wenigstens einigermaßen sicher. Kyle kann deinen Kram später holen und von mir aus auch diese gottverdammte Katze, von der er erzählt hat. Und dann rufen wir in der Klinik an und melden dich krank. Auf unbestimmte Zeit.«


    Er gab ihr überhaupt keine Chance, zu entscheiden, ob sie sich fügen wollte oder nicht. Stattdessen packte Proud sie unsanft am Arm und zog sie mit sich zu seinem Wagen, der sowohl für das grelle Licht als auch für das schrille Geräusch verantwortlich gewesen war, als er mit quietschenden Reifen in den Hinterhof gefahren war.


    Auch ohne den bohrenden Blick aus seinen rauchgrauen Augen hätte es Beth nicht mehr gewagt, das Fahrzeug zu verlassen, nachdem er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte. Ihr saß der Schreck in allen Gliedern. Allein der Schock verhinderte, dass die Tränen flossen – das würde später kommen.

  


  
    


    Proud sprach nicht eine Silbe mit ihr auf der Fahrt zum Anwesen der McLeans. Vermutlich, damit er ihr nicht doch noch in einem Anfall gerechtfertigter Wut den Kopf abriss.

  


  
    Beth konnte es ihm nicht verdenken. Sie wusste, dass es eine absolute Dummheit von ihr gewesen war, allein von der Klinik zu Lloyds Haus zu fahren und auch noch das Taxi zu verlassen. Noch schlimmer als ihr ungeplanter Besuch bei den McLeans, während dem es wenigstens Tag gewesen war.


    Sie wehrte sich nicht, als Proud sie unsanft vom Wagen zum Haus geleitete. Stoisch stieg sie die Treppenstufen hinauf, folgte ihm durch den Flur und trat durch die Tür eines Zimmers, als er diese für sie öffnete.


    »Gilles war so weitsichtig, dir schon mal eine Unterkunft herzurichten. Wenn du was brauchst, ich bin unten. In deinem eigenen Interesse wartest du heute vielleicht besser darauf, dass Kyle nach Hause kommt. Mir reicht es für einen Abend.«


    Beth drehte sich nicht zu ihm um, zuckte auch kaum zusammen, als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Endlich war sie allein. Sie hatte sich so angestrengt, nicht die Fassung zu verlieren, dass es nicht einfach war, jetzt loszulassen und sich ihren Emotionen hinzugeben. Die Angst zuzulassen und die Erleichterung, die Prouds Eingreifen mit sich gebracht hatte.


    Kurz dachte sie an den toten Grigori. Ob er ihn fortschaffte, so wie Kyle es damals getan hatte? Keine Spuren hinterlassen …


    Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Die Anspannung fiel in der Stille des Raumes von ihr ab und saugte alle Kraft aus ihrem Körper. Sie spürte, dass sie immer noch kalt war, ihre Füße taub in dem mit eisigem Schmelzwasser vollgesogenen Leder ihrer Stiefel.


    Mit steifen Bewegungen begann Beth, sich auszuziehen. Das Bett sah verlockend aus, die dicke Daunendecke warm und einladend. Sie hätte sich so gern vorher geduscht. Die Berührung des Grigori von ihrer Kehle gewaschen und mit heißem Wasser den Frost aus ihren Gliedern vertrieben. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Sie hatte Angst, unter der Dusche zusammenzubrechen. Außerdem hätte sie dafür das Zimmer verlassen und entweder nach dem Bad suchen oder Proud danach fragen müssen. Sie wollte weder das eine noch das andere.


    Klamm und feucht kroch sie unter die Bettdecke, rollte sich in Embryonalstellung zusammen und weinte lautlos. Nur ihr Körper zuckte unter den Schluchzern, über ihre Lippen kam kein Ton. Sie hatte keine Bilder im Kopf, fühlte seltsamerweise nichts. Es waren nur Tränen, die unbedingt herauswollten, um den Druck in ihrem Inneren loszuwerden. Die Tür hörte sie nicht. Erst, als Kyle zu ihr unter die Decke kroch, wurde sie seiner gewahr. Sein Körper erschien ihr überraschend warm, als er beschützend die Arme um sie legte und sie an sich zog, was ihr erst bewusst machte, wie kalt sie tatsächlich war. In seiner Umarmung fühlte sie die Sorge, die er seit Prouds Anruf um sie ausgestanden hatte. Er sagte kein Wort, vergrub stumm sein Gesicht in ihrem Haar und hielt sie fest.


    »Ist Mr Parker eingeschlafen?«, fragte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte.


    »Ja«, antwortete er sanft. »Er ist ganz friedlich gegangen. Du hast ihm seinen letzten Herzenswunsch erfüllt. Er hat immer daran geglaubt und war froh, dass es endlich vorbei ist.«


    »Gut.«


    Eine Weile lagen sie still beieinander. Allmählich wärmte sich ihre Haut wieder, auch wenn von Behaglichkeit noch lange keine Rede sein konnte und Kyles Körperwärme nicht ausreichte, da sie deutlich unter der eines normalen Sterblichen lag. Wieder kam ihr der Gedanke, dass die Körpertemperatur eines Azrae mit dem Bluttrinken fiel. Vielleicht wegen des Todes, den sie damit näherholten. Wenn er nicht getrunken hatte, fühlte er sich so warm an wie ein Mensch, aber sowohl er als auch Proud waren jedes Mal kalt gewesen, wenn sie vorher … Sie schauderte und brachte den Gedanken nicht zu Ende. »Ich habe Angst, Kyle«, wisperte sie.


    »Ich weiß, aber du bist nicht allein. Wir schaffen das, und ich passe jetzt auf dich auf. Jede Minute.«


    Schweigend starrte sie in die Nacht hinaus, die sich vor dem Fenster erstreckte wie ein endlos weiter Ozean, in dessen Tiefe sie gern versunken wäre. Schwerelos und sicher vor dieser Welt, die sie zunehmend weniger verstand.


    Kyles Nähe tat ihr gut. Er strahlte Wärme und Sicherheit aus, obwohl seine Haut so kühl war. Nach dieser Nacht glühte sie im Vergleich zu ihrer. Dafür, dass sie bei ihrer ersten Begegnung geglaubt hatte, dass er sie töten würde, gab es inzwischen niemanden mehr, bei dem sie sich sicherer gefühlt hätte. Kyle war stark. Und er hatte ein gutes Herz. Sie vertraute ihm – bei Gott, sie liebte ihn.


    Neue Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie schluckte sie tapfer hinunter, wollte nicht, dass er sie sah, aber konnte nicht verhindern, dass sie ihre Stimme rau klingen ließen. »Was denkst du, welcher Seite mein … Erzeuger wohl angehört?«


    Vor einigen Wochen noch wäre das für sie vollkommen irrelevant gewesen, weil das eine so schlimm wie das andere erschien. Vor ein paar Monaten hätte sie sich nicht einmal vorstellen können, dass es Wesen wie die Azrae oder die Grigori überhaupt gab. Jetzt hatte sich alles geändert. Sie wusste Bescheid über die Engel, ihre Aufgaben, ihre Hintergründe, ihr Wesen. Und es machte einen Unterschied, ob sie eine halbe Azrae war oder eine halbe Grigori. Umso mehr seit heute Nacht, in der Proud sie vor dem Wächter gerettet hatte und sie zum ersten Mal leibhaftig gespürt hatte, was es bedeuten würde, in deren Gewalt zu geraten. Seitdem flüsterte eine leise Stimme in ihr, ob es nicht doch besser wäre, Prouds Angebot anzunehmen und somit selbst zu entscheiden, zu welcher Seite sie gehören wollte. Es war verlockend. Sicher! Und sie wäre denen ebenbürtig, wenn sie es noch einmal wagen sollten, sie anzurühren.


    Aber würde nicht immer ein Teil von ihr zu der Seite gehören, der sie entsprang? Was, wenn ihr Vater ein Grigori war? Und somit zu denen gehörte, die sie opfern wollten?


    Sie hörte Kyle leiste seufzen. »Quäl dich nicht, Liebes«, sagte er tröstend und küsste ihre Schläfe. »Es spielt keine Rolle, und an meiner Liebe zu dir würde es nichts ändern.«


    »Ich weiß. Das ist es auch nicht, was mich quält. Aber ich habe Angst davor, ein Grigori zu sein. Ich habe diese Niedertracht gespürt heute Nacht. Diese Wut und diese Gier. Ich wusste nicht, dass sie so sein würden. Wenn ich sicher wäre, dass das nicht mein Erbe ist, dass ich nicht zu denen gehöre, sondern zu dir …«


    »Das kann dir niemand sagen«, gestand er leise. Wenigstens war er ehrlich. »Es spielt auch keine Rolle. Du bist, was du bist. Und du gehörst zu mir. Egal, ob in deinen Adern Grigori- oder Azrae-Blut fließt. Weder die eine noch die andere Seite würde offen zugeben, eine Nephilim gezeugt zu haben, obwohl jeder sie in seinen Besitz bringen und für seine Zwecke nutzen will.«


    Sie schluckte, wusste sie doch, wie wahr seine Worte waren und was sie im Grunde bedeuteten. »Und du und Proud?«


    Statt einer Antwort presste er sein Gesicht gegen die weiche Haut in ihrem Nacken, zog sie fester in seine Arme und atmete ihren Duft. Von ihnen hatte sie nichts zu befürchten. Beide hatten sich entschieden, ihr Geheimnis zu wahren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie ist ihr verdammt ähnlich, findest du nicht.«

  


  
    Proud saß am Kamin und nippte an einem Scotch, als Kyle wieder nach unten kam. Beth war vor Erschöpfung schließlich eingeschlafen. Vermutlich würde sie sich einen ordentlichen Schnupfen holen, aber das war angesichts dessen, was hätte passieren können, die geringste Sorge.


    Prouds Augen glühten noch immer vor Zorn. Kyle wusste, dieser galt dem toten Grigori, nicht Beth. Sein Blick glitt zu der Flasche, die neben seinem Cousin auf dem Beistelltisch stand und beinah leer war. Fragend sah er zu Gilles, der sich dezent im Hintergrund hielt. Dieser zuckte lediglich die Schultern, ohne eine Miene zu verziehen. Kyle seufzte im Stillen und nickte dem Butler zu, dass er für heute Feierabend machen sollte, was sich dieser kein zweites Mal sagen ließ.


    »Ich habe deinen Müll weggeräumt«, sagte er zu Proud, statt einer Antwort auf dessen Frage. Es wäre müßig, auf diese Spitze einzugehen und alte Kamellen wieder aufzuwärmen, die bei ihnen lang verheilte Wunden wieder aufreißen konnten.


    »Und ich habe deinen Job gemacht und dafür gesorgt, dass dieser Müll deine Süße nicht beschmutzt«, ätzte Proud zurück und schenkte sich ein weiteres Mal sein Glas voll.


    »Dann sind wir wohl quitt.«


    Proud gab einen abfälligen Laut von sich.


    »Denkst du nicht, du hast genug?« Er deutete auf die Flasche, doch sein Cousin ging nicht darauf ein.


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, bohrte er stattdessen weiter. »Es ist mir heute Abend aufgefallen, als sie am Boden lag und ich sie in meine Arme gezogen habe.« Lauernd beobachtete Proud, wie Kyle auf diese Worte reagieren würde, doch er blieb ungerührt. »Für einen Moment hätte ich schwören können, ich hätte Kathlyn im Arm«, fügte Proud daher hinzu.


    Es klang herausfordernd, er wollte Kyle provozieren. Allein der Name war wie Salz in offene Wunden, auch wenn es schon unzählige Jahre her war. »Sie ist eine Nephilim, das kannst du nicht vergleichen.«


    Sein Cousin schnaubte. »Meinst du? Ich finde, es macht die Sache nur noch interessanter. Kathlyn war sterblich, hingegen ist …«


    »Beth ist es auch.«


    Proud grinste boshaft. »Sie muss es nicht bleiben. Es würde all ihre Probleme lösen, wenn man diesen Umstand aus der Welt schaffte.«


    Seine Nasenflügel blähten sich als Spiegelung seiner Emotionen. Kyle hatte sich also nicht getäuscht, sein Cousin hatte mehr Interesse an Beth, als er zugab. Der Gedanke, dass Beth sterben könnte, machte ihn sichtlich wahnsinnig. Er konnte es ihm nicht einmal vorwerfen, schließlich hatte er heute Abend mit angesehen, wie genau das beinah geschehen war. Auch ihn quälte diese Vorstellung, doch im Gegensatz zu Proud kam er deshalb noch lange nicht auf die Idee, Beth eine Wandlung anzutun. Ja, es war möglich für eine Nephilim, aber es würde ihr Leben unwiederbringlich zerstören und sie zu einem zwingen, dem sie nicht gewachsen war. »Sie will es aber nicht.« Seine Ruhe war trügerisch, er würde Proud nicht die Genugtuung geben, zu zeigen, was wirklich in ihm vorging. »Es ist ihre Wahl. Ich respektiere sie.«


    »Pah. So wie du respektiert hast, dass sie weiterhin in der Klinik arbeitet, was sie beinah das Leben gekostet hätte, wenn ich nicht da gewesen wäre. Wo hast du eigentlich gesteckt? Braucht man seit Neuestem etwa Stunden, um so einen Zombie um die Ecke zu bringen? Warum hast du sie nicht einfach am Eingang warten lassen und die Sache schnell hinter dich gebracht?«


    »Ja, das hätte ich wohl tun sollen. Sie in der Klinik warten lassen. Ich habe die Gefahr unterschätzt, weil sich die Grigori bisher zurückgehalten und einige Familien L.A. auch schon wieder verlassen haben. Ich dachte, sie ist in Sicherheit, wenn ich das Taxi markiere. Und es war ihr eben wichtig.«


    In Wahrheit hatte er ihr einfach ihren Wunsch nicht abschlagen können. Diese Schwäche wollte er vor Proud bloß nicht zugeben. Wenn sie im Wagen geblieben wäre, hätte auch keine akute Gefahr bestanden.


    »Auf jeden Fall hättest du dir nicht so viel Zeit lassen müssen, wo du genau weißt, was auf dem Spiel steht.«


    »So ein Übergang geht nicht einfach mal eben so. Schlimm genug, dass du offenbar bereits alles vergessen hast, sonst müsstest du nicht fragen.«


    Der versteckte Vorwurf prallte an Proud ab. »Du hast sie hier angeschleppt, uns die Verantwortung aufgehalst und uns ins Visier der Grigori gebracht. Ich habe dir gesagt, du sollst sie aus dem Weg räumen. Jetzt hänge ich wieder mit drin. Wie jedes Mal, wenn du dein gutes Herz entdeckst.« Schmollend schob Proud seine Unterlippe vor. Kyles Nasenflügel bebten, sonst merkte man ihm den inneren Aufruhr noch immer nicht an.


    »Inzwischen denkst du wohl auch anders darüber, sonst würdest du dich nicht so aufregen. Du hättest die Gelegenheit gehabt, sie heute Abend zu töten. Oder sie dem Grigori zu überlassen. Aber du hast es vorgezogen, sie zu retten.«


    »Irgendjemand musste es ja tun«, spielte Proud den Gönnerhaften. »Deinen feinen Kreon kannst du offensichtlich vergessen, was das angeht. Von dem war nämlich weit und breit keine Spur.«


    »Was ja nicht verwunderlich ist, denn die Abmachung lautet, dass er tagsüber einen Blick auf Beth hat. Es war aber bereits dunkel, wie du weißt.«


    Die Antwort stellte Proud nicht zufrieden. »Denk, was du willst, aber ich trau dem Typ keinen Meter. Die Cherubim waren schon immer parteilos und haben sich aus allem rausgehalten. Die richten ihre Fahne mit jedem Wind, gerade wie es ihnen den besten Vorteil bringt.«


    Kyle presste die Zähne aufeinander, während er sich ebenfalls einen Scotch einschenkte. »Ich muss dich sicher nicht erinnern, dass Kreon den Grigori aus gutem Grund alles andere als neutral gegenübersteht. Gerade deshalb bin ich froh, dass Logan ihn zu Beth’ Schutz abgestellt hat. Mit Logan hatten wir noch nie Probleme. Er ist loyal.« Kopfschüttelnd erhob sich Proud aus dem Sessel und stellte sein leeres Glas auf dem Servierwagen ab.


    »Glaub an deine Märchen, wenn du unbedingt willst. Ich werde nicht so leichtsinnig sein. Und jetzt gehe ich ins Bett, damit ich morgen früh ausgeschlafen bin. Die Tagesschicht übernehme ab sofort ich. Und Beth bleibt in diesen Mauern, solange, bis wir wissen, wer genau hinter ihr her ist und wie wir diesen Jemand ausschalten können.«


    Kyle wartete, bis Proud das Zimmer verlassen hatte. Dann stürzte er den Whisky in einem Zug hinunter. Sein Cousin hatte recht. Sie mussten besser auf Beth aufpassen und gleichzeitig versuchen, herauszufinden, wer von den Grigori Jagd auf sie machte und wer fürs Erste das Interesse verloren hatte. Die Worte des Djin gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Vergessene Schrift. Es braucht mehr als das Blut einer Nephilim, und es lässt sich weit mehr damit erkaufen als die Befreiung von ein paar lächerlichen Schwächen. Was bedeutete das? Was steckte wirklich dahinter? Wer auch immer Beth haben wollte, dem ging es vermutlich um mehr, als sie bisher annahmen. Um genau das, was der Djin ihm prophezeit hatte. Und das beunruhigte ihn.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    Beth erwachte mit steifen Gliedern. Sie zitterte unter der Decke und fühlte sich immer noch kalt, aber auch zerschunden und wund. Die Stiefel hatten ihre Füße aufgescheuert, ihre Haut war an vielen Stellen gerötet, was wohl eine Spätfolge der gestrigen Kälte war. Für eine Sekunde fiel ihr siedend heiß ein, dass sie zu spät zum Dienst kam, aber dann erinnerte sie sich, dass Proud darauf bestanden hatte, sie krankzumelden. Ob er schon in der Klinik angerufen hatte? Oder musste sie diese unangenehme Aufgabe übernehmen?

  


  
    Wie auch immer, das konnte warten. Auf eine Stunde mehr oder weniger kam es nicht an. Wie spät war es überhaupt? Sie blickte sich um, konnte jedoch keine Uhr entdecken. Es war dunkel draußen. Vor Sonnenaufgang? Noch mitten in der Nacht? Oder bereits wieder nach Sonnenuntergang?


    Ihr Kopf schmerzte bei dem Versuch, diese Fragen zu klären, also ließ sie es bleiben. Erst mal brauchte sie eine Dusche, um die hartnäckige Kälte endlich aus ihren Gliedern zu bekommen und ihre Lebensgeister wiederzuerwecken.


    Es kostete sie Überwindung, die Bettdecke zurückzuschlagen, doch wider Erwarten war es im Raum angenehm warm, sodass sie keinen neuerlichen Kälteschock erlitt. Neben dem Kleiderschrank standen zwei Koffer mit ihren Sachen. Kyle war also schon im Haus am Meer gewesen. Wann hatte er das getan? Noch letzte Nacht? Im Laufe des neuen Tages? Verdammt, wie lange war sie weg gewesen? Sie war irgendwann vor Erschöpfung eingeschlummert und hatte geschlafen wie eine Tote.


    Wenigstens musste sie nicht wieder in ihre klammen Sachen steigen und sich auch keine Kleidung von Kyle oder gar Proud leihen. Sie suchte eilig Unterwäsche, Jeans und Pullover zusammen, schlüpfte in den viel zu großen Morgenmantel, der am Fußende ihres Bettes hing, und machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer.


    Auf der Treppe begegnete sie dem Butler, der sie mit hochgezogenen Brauen skeptisch musterte. Ihr Aufzug war sicher nicht angemessen, um in einem fremden Haus herumzulaufen, aber sie hatte wenig Alternativen gehabt. »Ich suche die Dusche.«


    »Es hat den Anschein«, entgegnete er ungerührt und wies den Flur entlang, den sie gekommen war. »Am Ende befinden sich die Schlafzimmer der beiden Herren. Jedes verfügt über ein eigenes Badezimmer. Bedauerlicherweise die Gästezimmer nicht. Sie können natürlich auch nach unten in die Bäderlandschaft gehen. Für gewöhnlich wird sie eher … unkonventionell genutzt.«


    Sein Blick sprach Bände. Beth entschied, dass sie dort keine Dusche nehmen würde. »Danke. Ich finde mich schon hier oben zurecht.«


    Am Ende des Ganges zögerte sie, ob sie das rechte oder linke Zimmer nehmen sollte. Sie entschied sich für das neben dem Zimmer, in dem sie heute Nacht geschlafen hatte. Der Schlafraum war ausgesprochen ordentlich und maskulin eingerichtet. Dunkle Echtholzmöbel, nachtblaue Bettwäsche, am Fenster stand ein Schreibtisch mit Laptop und einigen Schreibutensilien. Zwei hohe Ledersessel füllten die Ecke hinter der Tür. In einem Regal an der Wand standen wissenschaftliche Bücher und Essays. Sie war beeindruckt. Lächelnd dachte sie an Kyle und liebte ihn in diesem Moment noch ein bisschen mehr.


    Das Badezimmer wurde durch eine Tür gegenüber dem Eingang vom Schlafraum getrennt. Als Beth sie aufstieß, stand Proud direkt vor ihr – nackt, wie Gott ihn schuf, in seiner ganzen dunklen und betörenden Schönheit, die in Sekundenbruchteilen geballt auf sie einströmte und ihre Sinne aus dem Gleichgewicht brachte. Wassertropfen perlten auf seiner glatten Haut, verliehen den glatten, wohldefinierten Muskeln noch mehr Tiefe und Ausstrahlung.


    Ihr blieb die Luft weg. Sie riss den Mund auf, konnte gerade noch den Aufschrei unterdrücken, wandte sich hastig ab, weil sie nicht wusste, wo sie hinschauen sollte. Flucht! Das war ihr einziger klarer Gedanke. Doch Proud vereitelte den Versuch sofort. Diese verdammten blitzschnellen Bewegungen. Er schnitt ihr den Weg ab, nahm sie gefangen zwischen sich und dem antiken Kleiderschrank, dessen glattes Holz sich ebenso kühl an ihren Rücken schmiegte, wie seine Haut sich anfühlen würde, wenn sie nur die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als er sich auch schon gegen sie lehnte und sie mehr spüren ließ, als ihr lieb war. Vor allem eine unerwartete Hitze, die sich durch ihren Körper fortpflanzte und ihr Blut in Wallung brachte.


    Panisch drehte sie den Kopf, ohne seinem Einfluss und seiner Ausstrahlung auch nur ein Quäntchen zu entkommen. Das Lächeln auf seinen Lippen war siegesgewiss, der Blick, mit dem er sich an ihr weidete, unleugbar lüstern, was auch die Erregung zwischen seinen Beinen mehr als deutlich bekundete. Sie versuchte, den Blick davon loszureißen, blieb stattdessen an einem einzelnen Tropfen an seiner Schulter hängen, der nur eine Sekunde später mit weiteren in einem kleinen Rinnsal über seine Brust und seinen Bauch rann, sodass sie ihm zwanghaft folgen musste und unter der sinnlichen Empfindung, die dieses Bild in ihr auslöste, erschauderte. Proud hob die Hand, strich zärtlich über ihre Wange, an ihrer Kehle entlang, vergrub seine Finger in ihren blonden Locken und zog ihr Gesicht zu sich heran, bis sich ihre Lippen berührten. Der Kuss zog ihr den Boden unter den Füßen weg, sie verlor jede Kontrolle über ihren Willen und konnte nur noch an eines denken – das Verlangen, sich ihm hinzugeben.


    Selbst sein triumphierender Blick vermochte ihre Sehnsucht nicht zu dämpfen, die wie eine boshafte Schlange in ihr emporkroch.


    »Na sieh mal einer an. Solchen Besuch habe ich gern. Vor allem so spät am Abend.« Er streckte den Zeigefinger aus und fuhr über ihre Wange.


    Sie stieß keuchend die Luft aus. »Ich … ich wollte …«


    Er hob abwartend die Augenbrauen. »Ja? Du wolltest? Zu mir?« Er blickte an ihr herab. »Sehr einladend, deine Aufmachung. Da habe ich mich wohl doch nicht getäuscht, was deine tiefsten, innersten Sehnsüchte angeht.«


    Sie schluckte hart. Natürlich wollte er sie missverstehen, aber sie hatte ihm ehrlicherweise auch allen Grund dazu gegeben, auch wenn sie geglaubt hatte, Kyles Zimmer zu betreten. Warum hatte sie den Butler auch nicht präziser gefragt. »Es tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht … Ich habe nur … die Dusche gesucht … Ich …«


    »Scht.« Er presste den Daumen auf ihre Lippen. »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Kleines. Ich weiß, wie das ist. Ich kenne diese Zerrissenheit zwischen dem, was man will und dem, was einem anerzogen wurde.« Er kam ihr so nah, dass er sie fast ein weiteres Mal küsste. »Du brauchst dich nicht dafür zu rechtfertigen. Menschen haben doch irgendwo alle ihre ganz spezielle, ureigene Perversion in sich«, flüsterte er, als könnte er ihre Gedanken lesen, die sich in einer unheilvollen dunklen Flut in ihren Geist ergossen und ihr tausend Variationen zeigten, wie er sie liebte.


    Waren es wirklich ihre eigenen, oder die, die er sie sehen lassen wollte? Sie wusste es nicht, wünschte sich, dass es nur Illusionen und Trugbilder waren, fühlte sich aber schuldig, ihm etwas zu unterstellen, bloß, um sich zu rechtfertigen.


    »Ja, er ist da. Auch in dir. Dieser dunkle Teil deiner Seele, der in dir schlummert und den du niemals auszuleben wagen würdest. Weil du anerzogene Hemmungen hast. Moral. Anstand. Recht und Ordnung. Das geht vielen so, wenn sie sich das erste Mal in die Dunkelheit wagen. Ich löse sie auf, diese Zweifel und Ängste. Mit nur einem Tropfen Blut. Ich gebe ihnen, was sie wirklich wollen, Beth. Den Schlüssel zur Büchse der Pandora. Einmal so sein, wie sie sind. Die Dunkelheit in sich freilassen und zügellos genießen, wovon sie träumen.«


    Sie schluckte hart. »So sind wir nicht. Es ist das Blut, das einen Menschen so verändert. Seine Bosheit.«


    »Ach«, erwiderte er unbeeindruckt und auch keineswegs beleidigt. »Bist du dir da so sicher? Hast du sie nicht auch? Deine kleinen, verbotenen Fantasien? Die erotischen Sehnsüchte, die du niemals stillen wirst, weil du dir dann schmutzig und verdorben vorkämst. Aber wenn du an sie denkst oder von ihnen träumst, wirst du ganz nass zwischen deinen weichen Schenkeln. Ist es nicht so, meine süße, kleine, unschuldige Beth?«


    Sie schüttelte stumm den Kopf, aber ihr Herz raste und ihre Wangen brannten, wie ertappt.


    Sein Blick wurde lauernd, sein Lächeln trügerisch. »Nein? Wirklich nicht? Kein bisschen?«


    Sie schluckte, ihre Kehle war zu trocken, um zu antworten. Und er hätte jede Lüge sofort durchschaut.


    »Ach, komm. Gib es doch zu. Mir kannst du es ruhig sagen. Ich verurteile dich nicht. Mich schockierst du nicht. So wie Kyle. Na los. Erzähl es mir. Was geht zuweilen in deinem hübschen Köpfchen vor? Nenn mir deine Sehnsüchte. Die verbotenen. Die schmutzigen. Sie sind da, ich weiß es.«


    Seine Stimme war Rauch. Heißer, betäubender Rauch. Sie klang kratzig und verrucht, auf eine Weise, die eine Saite in Beth erzittern ließ, von der sie standhaft behaupten wollte, sie nicht zu besitzen.


    »Es ist wirklich einfach. Und es ist nichts Böses dabei. Nur so ein winziges Stück Dunkelheit. Nichts, was du wirklich tun willst. Jedenfalls nicht bewusst. Nur etwas, das sich einfach ab und zu in deine Gedanken stiehlt, wenn du nicht darauf gefasst bist. Es überrumpelt dich, dieses kleine, dreckige Stück in dir. Komm, zeig es mir.«


    Sie fühlte, wie ihre Lider zuckten. Was machte er mit ihr? War sie noch Herrin ihrer Sinne? War sie überhaupt hier in diesem Raum? Mit ihm? Warum war sie nicht längst weggelaufen? Jetzt war es zu spät. Das Holz in ihrem Rücken war hart, sein Körper härter. Sie fühlte seine Erektion, als er sein Becken gegen ihren Körper presste. Seine Hände strichen begehrlich über ihre Arme, ihre Schultern. Das Spiel seiner Muskeln faszinierte sie so sehr, dass sie ihre Gedanken nicht länger kontrollieren konnte.


    Prouds Atem roch süß, als er ihr Gesicht streifte. Die schimmernden Fänge hinter den leicht geöffneten Lippen stellten eine Versuchung dar. Wenn sie ihre Zunge in seinen Mund schob und leicht gegen diese Spitze drückte? Dann würde es wehtun. Nur kurz, nur ein bisschen. Sie würde bluten. Und er würde ihre Zunge gierig in seinen Mund saugen, um sie zu küssen. Oder vielleicht sogar …


    »Beth? Proud? Ist jemand zu Hause?«


    Kyles Stimme wirkte wie eine kalte Dusche. Keuchend erstarrte sie und presste sich noch fester an den Schrank, um jeden möglichen kostbaren Millimeter Abstand zwischen sich und Proud zu bringen. Viel war es nicht, denn er bedrängte sie noch immer, fluchte aber unterdrückt, als er seinen Cousin die Treppen heraufkommen hörte.


    »Ich bin noch nicht fertig mit dir, meine Schöne«, flüsterte er ihr ins Ohr. Zum Beweis biss er ihr zart in die Kehle, ohne sie zu verletzen. Nur genug, um seine Worte zu unterstreichen. »Wir sind hier oben.«


    Er wickelte sich das Handtuch um die Hüften. Gerade rechtzeitig bevor Kyle zur Tür hereinkam und sie verständlicherweise recht verdutzt musterte.


    »Ich glaube, Beth braucht eine Dusche um sich … aufzuheizen. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie ihren Dornröschenschlaf schon beendet hat, aber ich bin sowieso gerade fertig.«


    Sein Grinsen war eine Spur zu anzüglich, als er sich seine Klamotten schnappte, die in einem der Sessel gelegen hatten, und langsam das Zimmer verließ. Es war nicht zu übersehen, dass er jede Sekunde auskostete, in der er ihr seinen Körper präsentieren konnte.


    »Ist alles okay?«, wollte Kyle wissen. Danach zu fragen, warum er sie halb nackt mit seinem ebenfalls unbekleideten Cousin in dessen Zimmer antraf, ließ er gottlob bleiben.


    Was sollte sie ihm sagen? Dass Proud sie angemacht hatte? Ihr ihre Schwächen und Abgründe vor Augen führte, die sie nicht wahrhaben wollte, obwohl sie sie nicht mehr aus dem Kopf bekam? Es war widersinnig, in ihrer Situation überhaupt an so etwas zu denken, so zu empfinden, aber sie konnte die Erregung nicht leugnen, die Prouds Nähe in ihr wachgerufen hatte. Sie machte ihr Angst. War das ein Erbe ihrer Wurzeln? Sie wusste zu wenig über Engel – diese Art von Engel.


    »Wir haben Besuch.«


    Prouds Feststellung ersparte ihr eine Antwort, auch wenn sie in Kyles Augen sehen konnte, dass er die Frage nicht vergessen würde. Er folgte seinem Cousin, während sie allein zurückblieb. Unschlüssig blickte sie auf die Kleider in ihrer Hand, warf einen Blick ins Badezimmer und entschied, dass die Dusche doch nicht so nötig war.


    Immer noch fröstelnd, aber vollständig angezogen gesellte sie sich wenig später zu den beiden Azrae, die am Fenster von Kyles Zimmer standen und in den Garten hinunterblickten.


    »Was ist da?«, fragte sie ernstlich beunruhigt. »Grigori?«


    Proud schüttelte den Kopf. »Die können hier nicht her. Auch nicht in der Nacht. Sieht mir eher nach deinem Stalker aus.«


    Sie stockte. Der Trenchmann?


    »Jetzt sieht Kyle ihn endlich mal«, meinte Proud gelangweilt.


    »Schön, dass ich auch einmal erfahre, dass du diesen Kerl schon häufiger gesehen hast. Wenn du mir eher davon erzählt hättest …«


    »Du wolltest es doch eh nicht glauben und dachtest, ich rede deiner Kleinen bloß was ein. Außerdem warst du beschäftigt. Der Typ ist bisher harmlos gewesen. Aber dass er hier herumschleicht, passt mir nicht. Ich mag keine ungebetenen Besucher.«


    Beth wurde angewiesen, bei Gilles im Haus zu bleiben, bis sie sich den Kerl genauer angesehen hatten, doch sie bestand darauf, mitzukommen. Schließlich war er ganz offensichtlich hinter ihr her, und sie wollte wissen, warum.


    Die Stille vor dem Haus war beängstigend. Ihr kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Sie verständigten sich mit Zeichen. Es war von oben schon zu sehen gewesen, dass der Kerl das Haus umrundete und nach einem geeigneten Blickwinkel oder sogar einem fahrlässig offen gelassenen Fenster suchte, mit dem er sich Zutritt verschaffen konnte. Proud hatte ihm diesen Gefallen gern getan. Darum mussten sie nur noch abwarten, bis er es fand.


    »Wenn er wüsste, womit er es zu tun hat, wäre er nicht so dumm, hier einzubrechen, oder?«, flüsterte Beth. Immerhin war Proud vor Kurzem noch der Meinung gewesen, dass dieser Kerl über Vampire Bescheid wusste und deshalb Abstand hielt.


    »Vielleicht machen ihm seine Auftraggeber Druck«, mutmaßte Kyle.


    Sie schwieg betreten. Nach ein paar Minuten erhoben sich beide Männer lautlos. Sie blieb in ihrem Versteck zurück und beobachtete die Szenerie. Der Fremde hatte tatsächlich das Fenster entdeckt und machte sich daran zu schaffen. Beth hielt den Atem an.


    Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, schrie sie auf, als der Mann gut fünf Meter durch die Luft geschleudert wurde und an die Hauswand prallte. Sie hörte ihn keuchen und ein überdeutliches Knacken. Ein paar Rippen waren sicher angebrochen, wenn nicht gar Schlimmeres. Er war sofort wieder auf den Beinen, weil Kyle ihn auf selbige zog, ihn mit verzerrtem Gesicht und gebleckten Fängen gegen die Mauer presste und ihn anfauchte wie ein wütender Gepard. Sein Glück, dass der jüngere der McLean Cousins schneller gewesen war. Proud hätte ihm vermutlich ohne Zögern die Kehle aufgerissen. Seine Miene zeigte mehr als deutlich, dass er genau das im Sinn hatte.


    »Wer sind Sie?«, grollte Kyle.


    »Scheißegal, wer er ist, er hat hier nichts zu suchen, und er schnüffelt Beth schon viel zu lange hinterher. Ich hab gesagt, wenn er hier auftaucht, vergesse ich meine Erziehung. Für den interessieren sich bald nur noch die Würmer.«


    Kyle warf ihm einen warnenden Blick zu, ehe er sich wieder dem Fremden im Trenchcoat zuwandte. »Reden Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Wer schickt Sie? Für wen arbeiten Sie?«


    »Ich … ich hatte nichts Böses im Sinn. Wirklich nicht«, beteuerte der Mann, wobei er schützend die Hände vors Gesicht hob. »I…Ich bin … Prrr… Privatdetektiv. Ich soll nach diesem Mädchen suchen. Hier.« Hastig zog er ein altes, abgegriffenes Foto aus seiner Brusttasche und hielt es Kyle unter die Nase. Darauf war ein etwa fünfjähriges Kind mit blonden Engelslocken zu sehen.


    »Das bin ich«, keuchte Beth, als sie einen Blick auf das Bild erhaschte. Es kam ihr vor, als würde ein Eisregen in ihrem Inneren niedergehen. Kein Zweifel. Genauso sah sie auf den wenigen Bildern aus, die im Waisenhaus gemacht worden waren. Das Foto musste entstanden sein, kurz, bevor man sie dort ausgesetzt hatte. »Woher haben Sie das?«, fragte sie mit zittriger Stimme und nahm die Fotografie an sich.


    »Von Ihrer Mutter. Sie … sie sucht nach Ihnen, Miss Preston.«


    Es war, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Tatsächlich gaben ihre Beine nach, und Proud fing sie gerade noch rechtzeitig auf, ehe sie auf dem Kies aufschlug. Vage bemerkte sie, wie Kyle ungehalten das Gesicht verzog, doch er hatte noch alle Hände voll mit dem Detektiv zu tun.


    »Wir sollten die Unterhaltung besser drinnen fortführen. Hier draußen wird es ungemütlich«, stellte er fest.


    Ihr war es recht. Dort konnte sie sich hinsetzen. Prouds Umarmung war ihr unangenehm, weil sie dieses Flattern in ihrem Bauch auslöste. Aber wenn sie ihn losgelassen hätte, wäre sie mit Sicherheit gefallen.


    Da der Detektiv keine Anstalten machte, sich zu wehren oder fortzulaufen, ließ Kyle ihn los, sodass er eigenständig mit ins Haus kommen konnte.


    Proud schenkte ihr einen Whisky ein, den sie lieber abgelehnt hätte, aber sie war so vernünftig, in kleinen Schlucken daran zu nippen, damit ihre Nerven ein wenig zur Ruhe kamen. Für ihren Gast hatte Proud keine Annehmlichkeit übrig und auch Kyle machte keine Anstalten, dem Mann etwas zu trinken anzubieten, obwohl dieser sehnsüchtig auf Beth’ Glas starrte und nach dem Schrecken sicher ebenfalls einen Drink hätte gebrauchen können.


    »Mein Name ist Steward Hawkins«, erklärte er und fühlte sich anscheinend zumindest wieder so sicher, dass er nicht mehr stotterte.


    »Schön, Steward«, sagte Proud. »Was mir nicht ganz klar ist: Wenn Sie die ganze Zeit wussten, dass Beth die Tochter ihrer Auftraggeberin ist, warum schleichen Sie dann noch wie ein Dieb durch die Gegend und machen Bilder wie ein Spanner? Warum ist die gute Frau nicht längst hier, um ihr lang verlorenes Kind in die Arme zu schließen, das sie ja offenbar irgendwann mal nicht mehr haben wollte.«


    »Sie lebt seit einigen Jahren in einem Sanatorium. Ihre Mutter ist … nun ja … sie hat … eine seltene psychische Erkrankung. An den meisten Tagen ist sie nur schwer zugänglich, nicht wirklich bei sich. Aber es gibt auch lichte Momente. Ihre Ärzte sind sehr optimistisch, was eine mögliche Heilung anbelangt. Ich habe deren Erlaubnis, Miss Lornhams Auftrag nachzugehen, ihre vermisste Tochter zu finden. Alle Spuren führten zu Ihnen Miss Preston. Doch ich war mir nicht sicher. Aber wenn das auf dem Bild Sie sind, besteht kein Zweifel. Sie sind Deborah Lornhams Kind.«


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Der Name klang vollkommen fremd in ihren Ohren. Da war keine Erinnerung, kein Gefühl, nichts, was sie mit diesem Namen Verband. Sie sah den Detektiv fragend an, er hielt ihrem Blick stand. Was er sagte, entsprach der Wahrheit.


    Das Glas in ihrer Hand zitterte so stark, dass der Inhalt beinah überschwappte. Sie hatte eine Mutter. Eine, die lebte. Und die sie sehen wollte. »Wo ist sie?«


    »Im Sanatorium von St. Joshua Garden. Sie ist dort seit etwa fünfzehn Jahren untergebracht. Vor einem Jahr begann sie, von Ihnen zu erzählen, und kurze Zeit später verlangte sie nach einem Privatdetektiv. Ich habe den Auftrag in Absprache mit ihren Ärzten angenommen, weil ich sie zunächst auch für nicht zurechnungsfähig hielt, doch ihr Arzt versicherte mir, ich hätte für den ersten Besuch lediglich einen schlechten Tag erwischt. Und tatsächlich habe ich sie nur eine Woche später vollkommen klar angetroffen und seitdem noch etliche Male. Nur sicher sagen kann man das vorher nie.«


    Sie keuchte. Das war harter Tobak. Ihre Mutter eine Verrückte. Aber womöglich auch die Einzige, die wusste, wer ihr Vater war. Die Entscheidung fiel nicht schwer. »Ich will sie sehen.«

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    


    »Beth, ich traue diesem Kerl nicht«, meldete Kyle Bedenken an.

  


  
    Prouds Urteil über den vermeintlichen Privatdetektiv fiel noch weit weniger schmeichelhaft aus. Er wollte ihm nach wie vor den Kopf von den Schultern reißen und an die Grigori verfüttern. Dennoch hatte er vor gut einer halben Stunde das Anwesen mit heiler Haut – von den angeknacksten Rippen einmal abgesehen – und auf Beth’ Intervention hin auch nur geringfügiger Gedankenmanipulation verlassen.


    »Es geht um meine Mutter«, erklärte Beth flehend. »Vielleicht erinnert sie sich an meinen Vater, weiß, wo ich ihn finden kann. Wenn er mir hilft, könnte dieser ganze Albtraum womöglich bald für mich ausgestanden sein.«


    Prouds blitzende Augen sagten mehr als tausend Worte. Seine Nasenflügel blähten sich und schließlich wandte er sich wortlos ab. Kyle hingegen brachte mehr Verständnis für sie auf.


    »Ich würde dir den Gefallen wirklich gern tun, aber ich kann Prouds Bedenken nicht von der Hand weisen. Der Kerl könnte gekauft sein. Oder dir aus anderen Gründen irgendwelche Lügen auftischen. Wir wissen einfach zu wenig über die Hintermänner und was genau man mit dir vorhat.«


    »Na, das weiß ich sehr genau«, unterbrach Proud ihn. »Ihr die Kehle aufschneiden und ihr Blut in Flaschen abfüllen. Vielleicht auch nur ihr Herz zu kleinen Häppchen für die nächste Party verarbeiten. Zum Kaffee wollen sie sie jedenfalls nicht einladen.«


    Beth schluckte hart. Musste er das in solcher Deutlichkeit ausmalen? Trotzdem blieb sie fest in ihrem Entschluss. »Ich werde dorthin gehen und mit dieser Frau reden. Wenn es sein muss, auch allein.« Hoffentlich sah man ihrem Blick nichts von ihrer Unsicherheit an. Tief in ihrem Inneren hatte sie Angst vor dem, was dort auf sie wartete. Vor den Antworten und davor, keine zu erhalten. Der Detektiv hatte ein sehr bizarres Bild von der Frau gemalt, die ihre Mutter sein sollte. Eigentlich sollte es sie als Krankenschwester nicht erschrecken, mit einer geistig verwirrten Person in Kontakt zu treten, aber es war eben nicht dasselbe, wenn dieser Mensch eine Blutsverwandte war.


    »Allein wirst du auf keinen Fall dorthin gehen. Ich begleite dich.«


    Sie atmete innerlich auf, als Kyle das sagte. Sie wäre auch allein zum Sanatorium gefahren, doch mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich sicherer.


    »Gut. Dann rufe ich gleich morgen früh dort an und vereinbare einen Besuchstermin.« Je eher sie das hinter sich brachte, umso besser. Vielleicht war sie danach ein wenig schlauer, was ihre Herkunft und ihre wahre Natur anging. Das konnte sie nur hoffen.

  


  
    


    St. Joshua Garden glich von außen eher einem Herrenhaus als einem Sanatorium für psychisch erkrankte und seelisch labile Menschen. Eine weitläufige Grünanlage erstreckte sich vom Haupthaus bis zu den hohen Mauern, die unter einer dicken weißen Schneeschicht lag. Ein Ententeich war halb mit Eis überzogen. Hohe Trauerweiden neigten ihre Zweige zum Ufer herab, die sich zu bizarren Figuren formten, weil Eis und Schnee sie erstarren ließen. Eine frostige Idylle. Im Sommer war es sicher wundervoll hier. Auf den ersten Blick ein Ort, an dem die Seele tatsächlich Heilung finden konnte. Einzig der vierreihige, unter Strom stehende Stacheldraht auf der Oberkante der Umsäumungsmauer gab einen Hinweis darauf, dass hier gewisse Sicherheitsmaßnahmen unabdingbar waren.

  


  
    Sie fuhren mit dem Wagen über weißen Kies. Er erinnerte Beth an die Zufahrt vor Kyles Haus. Ein hagerer Mann im weißen Kittel mit lichtem Haar erwartete sie am Eingang. Er stellte sich als Dr Morgan vor.


    »Ich behandele Ihre Mutter nun schon seit ihrer Einweisung. Das war vor über fünfzehn Jahren«, erklärte er Beth, während sie durch die langen, kalten Gänge des Sanatoriums schritten. Im Inneren wurde die Ähnlichkeit mit einer gewöhnlichen Nervenheilanstalt deutlich. Der äußere Schein trog. Wie so oft. »Fünfzehn Jahre? Was hat sie in den Jahren davor gemacht? Wo ist sie hingegangen, nachdem man mich ausgesetzt hatte? Hat sie nie nach mir gesucht? Oder wenigstens nach mir gefragt? Warum wollte sie mich damals nicht? Und warum heute?«


    Es war nicht gerade höflich, den Arzt mit all diesen Fragen zu löchern. Kyle warf ihr einen skeptischen Blick zu, denn es war ungewiss, wie viel er von den damaligen Umständen wusste, oder von den Hintergründen.


    Dr Morgan störte sich wenig an ihren Fragen. Er zuckte die Achseln. »Ich verstehe, dass Sie viele Fragen haben, aber ich fürchte, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Das alles ist mir nicht bekannt. Sie wurde zu uns überwiesen, weil sie akut suizidgefährdet war. Offenbar nahm sie zu jener Zeit Drogen. Eine Polizeistreife hatte sie in einem Nobelviertel vor dem Haus eines reichen Geschäftsmannes aufgegriffen, wo sie im Delirium zusammenhangloses, wirres Zeug von sich gab und die Einfassungsmauer des Grundstückes mit wilden Schmierereien verunstaltet hatte. Man brachte sie in ein Krankenhaus und von dort wenig später zu uns. Sie hat über die Zeit vor ihrer Einweisung nie gesprochen. Auch nicht in den Therapiesitzungen. Es scheint, als habe sie keine Erinnerung mehr daran.«


    Beth warf einen nervösen Blick zu Kyle. Gelöschte Erinnerungen? Da lag die Überlegung durchaus nahe, dass jemand dies bewusst getan hatte. Jemand, der von ihrer Existenz wusste? Davon, dass ihr Vater kein Mensch war? Vielleicht derselbe, der sie von Royce Benning vor dem Waisenhaus hatte aussetzen lassen und der ihm anschließend Schweigegeld bezahlte oder den Schutz der Cherubim? Aber wenn sie nichts mehr wusste, wie sollte sie ihnen dann helfen und Antworten geben? Nicht den Mut verlieren, ermahnte sich Beth. Sie hatte sich schließlich auch daran erinnert, eine Tochter zu haben. Warum sollte sie dann nicht auch weitere Erinnerungen zurückgewinnen?


    »Bitte sehr.« Dr Morgan deutete den Flur entlang. An einem der hohen Fenster saß eine Frau im Rollstuhl und starrte auf den kleinen Ententeich hinter dem Haus. Sie hing leicht schräg in ihrem Gefährt. Man hatte eine Decke über ihre Knie gebreitet, dennoch konnte man erkennen, wie dünn und knochig ihre Beine waren. Genau wie der Rest von ihr. Die hohlen Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen erschreckten Beth. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


    Hin und wieder zuckte die rechte Hand der Patientin. Es dauerte einen Moment, bis Beth begriff, dass sie vermeintlich Enten fütterte. Unvermittelt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »O Gott. Das soll meine Mutter sein? Das ist ein menschliches Wrack.«


    Der Arzt räusperte sich. »Ich bin mir bewusst, dass es auf Sie so wirken muss, doch ich versichere Ihnen, sie hat sehr wache Momente. Diese kommen und gehen, aber in solchen Momenten ist sie tatsächlich vollkommen klar und voll zurechnungsfähig. Wir wissen nicht genau, ob ihre Aussetzer auf die Drogen zurückzuführen sind oder auf eine neurologische Erkrankung. Beides ist möglich. Da die wachen Momente in den letzten Jahren deutlich zugenommen haben, sind wir guter Hoffnung, dass sie irgendwann wieder gänzlich genesen wird. Einzelne Phasen dauern sogar mehrere Tage an. In einer davon begann sie von ihrer Tochter zu sprechen und äußerte den Wunsch, einen Detektiv damit zu beauftragen, sie zu finden. Wir lehnten dies zunächst ab, doch Miss Lornham bestand nachhaltig darauf und war sogar bereit, dies gerichtlich durchzusetzen, daher gaben wir ihr nach. Allerdings gebe ich zu, dass ich nicht mit einem Erfolg gerechnet habe. Mr Hawkins Anruf kam sehr überraschend. Ich bin erfreut, dass es ihm gelungen ist, Sie zu finden. Es könnte ihrem Genesungsprozess ausgesprochen guttun.«


    Er deutete abermals auf die Patientin und verabschiedete sich mit den Worten, dass sie jederzeit in sein Büro kommen dürften, wenn sie nach dem Besuch weitere Fragen hinsichtlich des klinischen Zustandes von Deborah Lornham haben sollten.


    Beth näherte sich der Frau mit zögernden Schritten. Kyle blieb im Hintergrund. Unter anderem, weil er nicht riskieren wollte, dass Beth’ Mutter ihn als das erkannte, was er war. Psychisch labile Menschen hätten eine stärkere Gabe, Engel als solche wahrzunehmen, wie er ihr erklärte.


    Hinter ihrer Stirn jagten sich die Gedanken. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie die Frau ansprechen? Auf ein Erkennen durfte sie nach so vielen Jahren wohl kaum hoffen.


    Selbst als sie schon neben Deborah Lornham stand, schien diese sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie war völlig gefangen in ihrer eigenen Welt und fütterte Enten, die nicht da waren und die sie, selbst wenn es welche gegeben hätte, durch die Glasscheibe nicht erreichen konnte. »Miss Lornham?«, sprach sie sie zögernd an. Eine Reaktion blieb aus. Ihre Hand zitterte. Behutsam berührte sie Deborah an der Schulter. »Mama?«


    Abrupt stellte die Frau ihre Entenfütterung ein. Sie verharrte eine Ewigkeit völlig regungslos. Nur ihre Augen bewegten sich hektisch hin und her. Beth hörte ihren eigenen Herzschlag, er war viel zu schnell. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Langsam drehte Deborah Lornham ihren Kopf in Beth’ Richtung. Der Blick kam zur Ruhe, musterte Beth mit einer Mischung aus Staunen und Unglauben. Plötzlich richtete sich die Frau auf und strahlte übers ganze Gesicht, als hätte sie eine lang vermisste gute Freundin wiedergesehen. »Beth? Bist du es wirklich, mein kleines Mädchen?«


    Sie klatschte mehrfach in die Hände, ehe sie diese nach ihr ausstreckte und liebreizend die Nase kräuselte. Ein eindeutiges Zeichen der Freude und des Wiedererkennens. Beth wollte es kaum glauben, aber ihr fiel ein Stein vom Herzen, und sie ergriff die dargebotenen Hände behutsam. Ein wenig erschrak sie, wie kalt die klammen Finger waren, doch die Umarmung war umso herzlicher.


    »Ich wusste, du würdest kommen. Hierher kommen und mich hier rausholen. Das wirst du doch, nicht wahr?«


    Schon war Beth überfordert. Darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht. War das überhaupt möglich? »Na… Na ja, ich … weiß noch nicht … ich …«


    Ihre Mutter winkte bereits beschwichtigend ab. »Natürlich nicht sofort. Ich weiß das, ich kenne mich hier aus. Das würden die niemals zulassen. Die haben ihre Augen überall.«


    Die? Von wem sprach sie? Von den Ärzten? Leise Zweifel kehrten in Beth zurück.


    »Es kommt alles zu seiner Zeit«, sprudelte es weiter aus Deborah hervor. »Hauptsache ist, du bist da. Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss. Heute noch viel mehr als gestern.«


    Aufmerksam nahm Beth auf einem der Stühle neben ihrer Mutter Platz und hörte ihr zu. Würde es tatsächlich so einfach werden? Erfuhr sie jetzt, wer ihr Vater war? Und warum man sie weggegeben hatte?


    Aber zunächst wurde Deborah auf Kyle aufmerksam, den sie skeptisch betrachtete und anscheinend für vertrauenswürdig erachtete, denn sie nickte kräftig und drückte Beth die Hände. »Was für einen netten, adretten Mann du da mitgebracht hast. Gute Wahl. Schön kräftig. Das ist wichtig, wenn er dich beschützen muss. Männer müssen stark sein. Besonders hier in der Stadt. Wenn sie kommen, muss er sie aufhalten können, damit du weglaufen kannst.«


    Das Gespräch begann eine Wendung zu nehmen, die Beth nicht behagte und eine ungute Ahnung in ihr auslöste. Es schauderte sie, und sie wollte ihre Finger aus Deborahs Umklammerung ziehen, aber diese hielt sie so fest, dass es beinah wehtat. Verschwörerisch beugte sie sich zu Beth heran und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


    »Du musst immer auf der Hut sein. Sie sind überall, weißt du. Wenn du nicht an sie denkst, schlagen sie zu. Darum musst du laufen. Immer laufen. Sonst kriegen sie dich. Und tückisch sind sie. Haben ihre Schergen überall.« Sie blickte umher, als ob sogar in dem Sanatorium jede Menge von ihnen lauern würden, wen auch immer sie damit meinte.


    Beth hatte das ungute Gefühl, genau zu wissen, von wem sie sprach. War es Wahnsinn? Oder war es genau das, was in ihrem Leben zur grausigen Realität geworden war? Hatte ihre Mutter den Verstand verloren, weil Grigori hinter ihr und ihrem Kind her gewesen waren?


    Unvermittelt packte ihre Mutter sie am Kragen und bäumte sich mit solcher Kraft in ihrem Rollstuhl auf, wie Beth ihr nicht zugetraut hatte. Kyle machte Anstalten, einzugreifen, doch Beth streckte die Hand aus und hielt ihn zurück. Es war der Blick ihrer Mutter, der ihr sagte, dass sie von ihr nichts zu befürchten hatte, aber unbedingt wissen musste, was sie ihr sagen wollte.


    »Nimm dich in Acht vor den Wandlern«, wisperte sie. Aus ihrer Stimme sprach nackte Angst. »Vor denen musst du auf der Hut sein. Ihr alle müsst das. Die Wandler sind gefährlich. Denen darfst du nicht zu nahe kommen.« Sie nickte bekräftigend. »Ich weiß das. Ich habe sie gesehen. Habe gesehen, was sie tun können. Die Wandler. Sie kommen bei Nacht, und sie holen uns fort. Alle holen sie fort. Und dann sehen wir sie nie mehr wieder, die, die sie fortgeholt haben. Auch die Wächter müssen aufpassen. Wenn sie einen Fehler machen, schickt er die Djin. Aber vor den Djin musst du dich nicht fürchten. Die tun niemandem was. Die Djin nicht. Die sind gut. Gute Geister. Freundliche Geister. Kommen mich oft besuchen. Ohne die Djin würde ich verrückt werden. Durchdrehen würde ich. Und dann könntest du mich nicht mehr hier rausholen. Dann lassen sie mich nicht mehr gehen. Nie mehr.« Mit diesen letzten Worten wurde ihr Blick plötzlich wieder starr wie zuvor. Sie begann erneut mit den wiegenden Bewegungen, summte leise vor sich hin, und schließlich zuckte ihr Arm auch wieder beim Entenfüttern.


    Einen Moment noch blieb Beth bei ihr sitzen. Wartete – hoffte –, dass sie noch einmal aus den Tiefen ihrer Psychose auftauchen und normal mit ihr reden würde. Ihr erklären würde, was sie mit der Warnung vor den Wandlern meinte. Und was sie von den Djin und den Wächtern wusste. Von den Azrae hatte sie mit keinem Ton gesprochen. Oder doch?


    Antworten auf die Fragen, die ihr unter den Nägeln brannten, hatte sie keine bekommen. Schließlich strich sie der Frau sanft über die Wange und erhob sich. Auch darauf reagierte Deborah Lornham nicht. Es war, als wäre sie völlig in eine andere Welt entrückt.


    »Also, als wache Momente würde ich das nicht bezeichnen«, stellte Beth fest, nachdem sie wieder draußen waren. Es schüttelte sie. Nach der beklemmenden Atmosphäre im Sanatorium erschien ihr sogar die Winterkälte angenehm.


    »Vielleicht liegt das auch an den Medikamenten, die sie ihr geben. Was hast du vor? Willst du mit Dr Morgan darüber sprechen, die Behandlung abzubrechen? Oder zumindest zu modifizieren?«


    Beth zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich bin kein Arzt. Und mit psychischen Erkrankungen kenne ich mich nicht aus. Sie wirkte für einen Moment völlig normal, aber dann auch wieder … ich weiß nicht. Irgendwie der Welt entrückt.«


    »Obwohl das, was sie sagte, keine Fantastereien sind. Es gibt sie alle – die Wandler, die Djin, die Wächter. Und wenn sie sagt, dass jemand fortgeholt worden ist, kann das mit deiner Vergangenheit zu tun haben, denkst du nicht?«


    Daran hatte sie auch schon gedacht, aber die Vorstellung war beängstigend. »Ich kann noch nichts dazu sagen. Ich glaube, das Beste ist, wenn ich sie noch ein paar Mal besuche und schaue, was passiert. Ob sich die wachen Momente mehren und wir irgendeinen Draht zueinander aufbauen können.«


    »Aus dem Sanatorium holen willst du sie nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir noch immer nicht sicher, dass ich wirklich ihre Tochter bin. Da ist nichts in mir, wenn ich sie ansehe. Kein Erkennen, nicht mal ein vages Gefühl.«


    Er nickte und rieb ihr über den Arm. »Du darfst aber dabei nicht vergessen, dass ihr euch über zwanzig Jahre nicht gesehen habt und du damals noch ein Kind warst. Außerdem liegt die Vermutung nahe, dass ihr beide gedanklich manipuliert wurdet.«


    »Ich weiß. Vielleicht sollte ich einen DNA-Test machen lassen, um Sicherheit zu bekommen. Trotzdem kann ich sie nicht aus dem Sanatorium holen. Ich habe selbst kein Zuhause im Moment. Und es wäre keine gute Idee, sie ebenfalls bei euch unterzubringen.«


    Dem konnte Kyle nur zustimmen. Also blieb fürs Erste nichts anderes übrig, als sich Stück für Stück an Deborah Lornham heranzutasten und zu hoffen, dass sie mit der Zeit die Antworten liefern konnte, die Beth so dringend brauchte.

  


  
    


    Beth spürte sehr wohl, dass Deborah Lornhams Worte Kyle beunruhigten, auch wenn er nicht mit ihr darüber sprach. Den ganzen Abend war er angespannt. Als sie schlafen gingen, wahrte er ungewohnt Distanz und drehte sich auf die andere Seite. An seinem Atem konnte sie ablesen, dass er noch lange wach lag und grübelte, aber da er augenscheinlich seine Gedanken nicht mit ihr teilen wollte, respektierte sie das und schlief schließlich ein.

  


  
    Am nächsten Morgen wachte sie allein auf, Kyle war bereits fort und auch Proud wusste angeblich nicht, wohin er so früh wollte. Da Kyle auch vorher tagsüber unterwegs gewesen war, während sie gearbeitet hatte, machte sich Beth erst mal keine weiteren Gedanken darüber. Doch bis zum späten Abend war er immer noch nicht wieder da. Allmählich wurde sie unruhig. Sie versuchte, sich mit einem Buch abzulenken, ertappte sich jedoch dabei, wie sie immer wieder aus dem Fenster blickte oder lauschte, ob sie seinen Wagen kommen hörte. Proud ließ sich nicht verbieten, ihr Gesellschaft zu leisten, auch wenn sie mit ihrer Lektüre deutlich machte, dass sie nicht an einer Unterhaltung mit ihm interessiert war. Er begnügte sich damit, sie zu beobachten. Bei jedem Blick nach draußen und jedem Innehalten, wenn ein Wagen vor dem Anwesen vorbeifuhr, blitzte es wissend in seinen Augen. Es musste ihm ein Fest sein, ihre wachsende Unsicherheit zu spüren. Vermutlich stöberte er im Gegensatz zu Kyle auch schamlos in ihren Gedanken. Sie wusste nicht, was sie dagegen hätte tun können, also ignorierte sie auch das, solange es ihr möglich war. Auf Dauer hielt diese Taktik Proud jedoch nicht Stand.


    »Vielleicht hat er ja ein heißes Date, von dem du nichts mitbekommen sollst.«


    Statt einer Antwort warf sie ihm lediglich einen giftigen Blick zu. Er glaubte doch wohl selbst nicht, dass er sie mit solchen haltlosen Anschuldigungen ins Grübeln bringen konnte. Sie vertraute Kyle und war sich sicher, dass er sie nicht betrog. Er hatte ohne Zweifel seine Gründe, wenn er länger fortblieb, und er wusste ja, dass ihr hier im Haus nichts passieren konnte.


    »Glaub nur nicht, dass mein Bruder so ein Unschuldslamm ist, bloß, weil er jetzt den Saubermann spielt und dir diese ehrenvolle Aufgabe vorgaukelt, Sterbende auf die andere Seite zu geleiten«, sagte Proud, als sie sich wortlos wieder in ihr Buch vertiefte und keinen Hehl daraus machte, was sie von seinen Vorwürfen hielt. »Bis vor ein paar Jahrzehnten hat ihn das alles keinen Deut gekümmert. Wir haben die geilsten Partys steigen lassen und er war nie ein Kind von Traurigkeit. Weiß der Teufel, was ihn geritten hat, dass er jetzt auf dem heiligen Pfad der Gnade und Tugend wandelt. Aber ich weiß, das ist er nicht. Nicht nur. Tief in ihm schlummert noch immer der wahre Kyle. Wir sind uns einfach zu ähnlich, auch wenn er das nicht gern hört. Blut ist dicker als Wasser.«


    So schnell gab er eben nicht auf. Mit einem tiefen Atemzug legte Beth das Buch beiseite und stellte sich Prouds Versuchen einer Unterhaltung. »So, dann liegt euch das zügellose Leben also im Blut, ja?«


    Er nickte triumphierend.


    »Dann würde ich gern wissen, wie das mit dem Rest eurer Familie ist. Ich meine, es wird ja nicht nur dich und ihn geben. Was ist mit euren Eltern? Tanten? Onkeln? Ihr werdet kaum einer unbefleckten Empfängnis entsprungen sein, auch als Engel nicht. Und da ihr verwandt, aber unterschiedlichen Alters seid, gehe ich davon aus, dass ihr ähnliche Familien habt wie wir Menschen. Von den Grigori weiß ich es, davon habt ihr mir schon erzählt. Diese Clans. Von euren Vorfahren weiß ich hingegen überhaupt nichts, und es gibt hier im Haus auch keine Bilder. Wer sind sie? Wie und wo leben sie? Habt ihr noch Kontakt? Und wenn nein, warum? Wieso seid ihr beide noch zusammen, der Rest eurer Familie aber scheinbar unbekannt?«


    Proud verzog den Mund zu einem sardonischen Lächeln. »Du hoffst, dass ich dir eine rührige Familiengeschichte erzähle, an deren Ende ich mich als das schwarze Schaf entpuppe, hab ich recht?«


    Ertappt senkte sie den Blick. Nur für eine Sekunde, aber lange genug.


    »Ich muss dich enttäuschen. Ich bin genauso ein guter Junge gewesen wie jeder andere auch. Habe mich den Regeln unterworfen und unsere Aufgabe erfüllt. Ja, wir alle haben artig geholfen, die Pocken oder die Pest im Zaum zu halten und was es sonst noch alles so gab. Aber die Zeiten ändern sich. Seuchen haben ihren Schrecken verloren oder gestalten sich heute derart, dass der eigentliche Grund unseres Daseins nicht mehr so gefragt ist wie einst. Es ging uns allen gut damit, dass wir nicht mehr den Müll beseitigen mussten. Auch Kyle. Einflussreiche Freunde, schöne Häuser, Reisen in die weite Welt und jeder Luxus, den du dir nur vorstellen kannst. Man muss nicht töten, um all das zu besitzen. Nicht so wie die Grigori. Auch wenn ich deine düstere Vorstellung von mir ein wenig verschandeln muss, kann ich dir versichern, dass ich nur wenig Leidenschaft fürs Töten habe. Mich befriedigen andere Dinge. Aber ja, auch ich lasse den Tod schmerzlos vonstattengehen, wenn ich ihn bringe. Nur führt mich der Weg zu diesem Zweck nicht an solch trostlose Orte wie Sterbestationen oder Hospize.«


    »Was hat Kyle dazu bewogen, wieder seiner Bestimmung nachzugehen.« Beth bereute ihre Frage sofort, als sie den Triumph in Prouds Augen sah. Er hatte sie offensichtlich da, wo er sie haben wollte. Dennoch legte sich ein bitterer Zug um seinen Mund, und mit einem Mal wirkte auch er nicht mehr alterslos.


    »Die moderne Geißel der Menschheit hat ihn auf den Pfad der Tugend zurückgebracht, wenn du so willst. Die Seuche, die sich nicht wie eine verhält und doch jeden befallen kann. Krebs.«


    Beth runzelte die Stirn. Krebs war eine Krankheit, die es seit Ewigkeiten gab. Kyle war laut Proud aber erst vor einigen Jahrzehnten wieder als Todesengel aktiv. Das passte irgendwie nicht zusammen.


    »Ich sehe, ihr habt ein interessantes Thema gefunden, während ich weg war«, erklang Kyles Stimme von der Tür. Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Die ganze Zeit wartete sie auf seine Rückkehr, aber ausgerechnet jetzt war sie so in das Gespräch mit Proud vertieft gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. »Kyle! Es … ich … wir haben nur …«


    Er hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass Erklärungen unnötig waren. »Ich habe keinen Sinn darin gesehen, dich in dieses dunkle Kapitel meiner Vergangenheit einzuweihen. Jedenfalls noch nicht. Du hast im Moment andere Sorgen, aber da unser lieber Proud schon so redselig ist, kannst du ruhig alles wissen.«


    Der Blickwechsel zwischen den beiden Männern jagte Eis durch ihre Adern. Man konnte die Spannung in der Luft beinah sehen. Es knisterte.


    »Ihr Name war Kathlyn. Die Frau, die mich wieder zur Besinnung gebracht und mir klar gemacht hat, dass dieses sündige Leben nicht richtig ist und ich mir damit nur etwas vorgaukle. Es gibt so viel Wichtigeres. Und es ist unsere Pflicht, dem nachzukommen, wofür wir einst in die Welt geschickt wurden.«


    »Wofür man uns aus dem Himmel geworfen hat, meinst du wohl«, ergänzte Proud.


    Kyles Züge wurden müde. Er fuhr sich übers Gesicht, holte tief Luft. »Nenn es, wie du willst. Ich denke, unsere Aufgabe ist berechtigt. Und du dachtest einmal genauso.«


    Proud schnaubte abfällig und wich Kyles Blick aus.


    »Was war mit dieser Kathlyn?«, fragte Beth.


    »Sie war eine hübsche, junge Frau. Ende des neunzehnten Jahrhunderts lebte sie in Lissabon. Wir hatten dort ein Anwesen, Proud und ich. Ganz ähnlich diesem hier. Kathlyn war gerade mal fünfundzwanzig Jahre alt, als man bei ihr die Diagnose stellte, dass sie unheilbar an Krebs erkrankt war. Die Ärzte gaben ihr weniger als drei Monate.«


    »Sie hat dich angefleht, sie zu verwandeln«, raunte Proud heiser. Seine Augen waren nahezu schwarz und fixierten Kyle auf eine Weise, die Beth damit rechnen ließ, dass er auf seinen Cousin losging. Kyle antwortete nicht, sondern holte nur tief Luft.


    »Sie wusste, was ihr seid?«


    Wortlos nickte ihr Geliebter. »Ja, sie wusste es. Und sie glaubte an all diesen Blödsinn aus den Vampirgeschichten. An Dracula, die Gräfin Báthory oder die Romane von Lord Byron und seinem Leibarzt Polidori. Die romantischen Gentleman-Vampire, denen die Frauen reihenweise verfielen und die ihre Angebeteten verwandelten, damit sie immer beisammen bleiben konnten. Bis in alle Ewigkeit. Es war der Strohhalm, an den sie sich klammerte. Sie wollte nicht sterben. Wer kann ihr das verdenken. So jung …«

  


  
    »Und was … geschah dann?« Sie wagte die Frage kaum zu stellen, aber sie musste es wissen. Eine unsägliche Zeitspanne der Stille entstand, die schließlich von Prouds kalter Stimme durchbrochen wurde.


    »Irgendwann hat Kyle ihr nachgegeben. Er hat getan, worum sie ihn gebeten hat.«


    Er stand auf und ging zur Tür, wobei er seinem Cousin einen vernichtenden Blick zuwarf. »Aber sie war nun mal nur ein Mensch. Jetzt wird er es niemals wieder versuchen. Bei niemandem. Egal, was auf dem Spiel steht.«


    Das Zufallen der Tür ließ Kyle ebenso zusammenzucken wie sie. In seinen Augen schimmerten Tränen, über ihre Wangen fühlte sie bereits die salzige Wärme fließen. Nicht aus Kummer, nicht aus Angst, sondern aus tiefstem Mitgefühl für den Schmerz, den sie in seinem Gesicht sah. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Es hatte nichts mit dir zu tun, und es ist lange her.« Für einen Moment schloss er die Lider, sperrte sie praktisch aus. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick klar wie zuvor und seine Stimme fest. »Wir haben sie geliebt. Proud und ich. Und Kathlyn hat lange zwischen uns beiden gestanden, sich dann aber für mich entschieden. Proud war wütend. Er sah ihre Krankheit als gerechte Strafe an, dafür, dass sie ihn verschmäht hatte. Er kannte kein Mitleid, als die Schmerzen schlimmer wurden und sie Angst vor dem Tod bekam. Ja, sie hat mich darum gebeten. Sie hat sogar ihn angefleht, als er sie ein einziges Mal besucht hat. Auf so einer Station wie im St. Johns. Er hat sich umgedreht und sie zurückgelassen. Ohne ein Wort. Was er wirklich gefühlt hat, weiß ich bis heute nicht. Mir war genauso klar wie ihm, dass es die Heilung, die sie sich von der Wandlung wünschte, nicht geben würde. Und es stimmt nicht, dass ich es dennoch versucht hätte. Ich habe es zu ihr gesagt, ja. Damit sie keine Angst hat. Aber ich wusste von Anfang an, was ich tat. Dass ich sie hinübergeleite, damit ihre Qual ein Ende hat. Ich habe sie sterben lassen, weil ich sie geliebt habe. Als sie das Licht gesehen hat, war sie mir dankbar dafür. Das habe ich Proud allerdings nie gesagt. Nenn es meine persönliche kleine Rache an ihm. Vielleicht ist es das. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hat es ihn einfach wirklich nie interessiert. Doch seitdem weiß ich wieder, wofür wir in diese Welt geschickt wurden und wie wichtig unsere Aufgabe ist. Wie viel Leid sie verhindern kann. Welchen Trost sie bringt.«


    Langsam stand Beth auf und ging auf ihn zu. Vor ihm kniete sie sich auf den Boden und legte ihren Kopf vertrauensvoll in seinen Schoß. »Ich verstehe dich«, sagte sie leise. »Du hast das Richtige getan.«

  


  
    


    Nach dem Geständnis über seine verstorbene Liebe waren sich Beth und Kyle so nah wie nie zuvor. Proud schien zu begreifen, dass sein Plan nach hinten losgegangen war, denn er brachte die Sprache nie wieder darauf und sparte sich jegliche Spitzen gegen Kyle. Aber er ließ sie dennoch nicht in Ruhe. Da Kyle nach wie vor jeden Tag fortging, um Näheres über die Pläne der Grigori herauszufinden und auch Nachforschungen über Deborah Lornham anzustellen, war sie mit Proud Tag für Tag allein im Haus. Das zerrte an ihren Nerven, und sie zog sich immer öfter auf ihr eigenes Zimmer zurück, um allein zu sein und über alles nachdenken zu können, in der Hoffnung, dass ihre Erinnerungen vielleicht doch wiederkommen und sie sich an ihre Kindheit vor dem Waisenhaus erinnern würde. Auch heute war sie gegen Mittag vor Proud praktisch geflüchtet und zog die Einsamkeit vor.

  


  
    Beth starrte von ihrem Platz auf dem breiten Fenstersims hinunter in den Garten, der ebenso trostlos wirkte, wie sie sich fühlte. Es war inzwischen ihr Lieblingsplatz. Ihr Kontakt zur Außenwelt, wenn sie diese schon nicht mehr selbst betreten konnte. Sogar die weiteren Besuche in St. Joshua Garden verboten ihr Kyle und Proud, solange sie nicht mehr über diese Frau herausgefunden hatten, die sich als ihre Mutter ausgab.


    Beth kam sich vor wie eine Gefangene in diesem Haus, trotz all des Luxus. Prouds Präsenz flutete jeden Raum und setzte ihr mehr zu als die Panik wegen der Grigori dort draußen. Sie hatte Angst vor ihm, vielmehr noch vor den Gefühlen, die er in ihr wachrief und von denen Kyle niemals etwas erfahren durfte. Nach der Geschichte von Kathlyn weniger denn je.


    Inzwischen kannte Beth die Azrae zu gut, um sich noch vorzumachen, dass es lediglich Prouds Manipulationen waren, die ihr diese Empfindungen vorgaukelten. Da war viel mehr zwischen ihnen. Die Tatsache an sich war schon schlimm genug, aber Proud wusste das auch und ließ keine Gelegenheit aus, es sie spüren zu lassen. War es bei Kathlyn auch so gewesen? Wann war sie sich sicher gewesen, für wen von beiden sie sich entschieden hatte?


    »Nie!«


    Die Stimme ging ihr durch und durch. Sie zitterte, obwohl die Wärme der Zentralheizung unter dem Fenstersims ihr in die Glieder kroch. Ihr Atem beschleunigte sich augenblicklich, was Proud mit einem sinistren Lächeln quittierte. »Kannst du mich nicht wenigstens in meinen eigenen vier Wänden in Ruhe lassen?«, zischte sie ihn an, um ihre Unsicherheit zu überspielen. »Oder zumindest anklopfen, ehe du hier reinkommst.«


    Er gab sich unbeeindruckt. »Süße, das ist immer noch mein Haus, und ich kann die Räume hier betreten, wann ich will. Außerdem muss es furchtbar langweilig sein, den ganzen Tag stupide in den Garten zu starren. Außer Schnee und kahlen Bäumen ist ja sowieso nichts zu sehen. Da werde sogar ich depressiv. Ich hoffe, dieses Wetterphänomen bleibt eine einmalige Angelegenheit, sonst würde ich mich gezwungen sehen, L.A. den Rücken zu kehren. Jedenfalls dachte ich, ein wenig Ablenkung würde dir guttun. Wie es scheint, hast du ja Fragen, die ich dir sogar beantworten könnte.«


    Er nahm in dem bequemen Sessel neben der Kommode Platz und breitete einladend die Arme aus. Beth seufzte. Sie würde ihn so schnell nicht wieder loswerden.


    »Ich habe Kyle schon gesagt, dass du Kathlyn sehr ähnlich bist«, sagte er, als sie trotz seines Angebotes keine Frage an ihn richtete. »Ihr könntet Schwestern sein, aber sie war keine Nephilim, sondern nur ein Mensch. Dafür waren ihre Gefühle damals dieselben wie deine heute. Sie begehrte uns beide.«


    »Ich begehre dich nicht«, stellte sie eine Spur zu energisch klar.


    Proud grinste, doch dann wurde sein Gesicht urplötzlich ernst. Sogar eine Spur melancholisch. Sein Blick verschleierte sich und schien in weite Ferne zu rücken. »Für sie hätte ich mein Leben geändert. Sie war etwas Besonderes, auch wenn sie sterblich war. Da war etwas an ihr … Ich habe bis heute keine Worte gefunden, mit denen ich es erklären könnte. Wir lernten sie auf einer der Partys kennen, die unsere Eltern gaben.«


    Als er seine Eltern ansprach, brannte Beth erneut die Frage auf den Lippen, wo sie heute lebten und wie sie waren, doch sie wagte nicht, ihn zu unterbrechen.


    »Damals waren wir alle noch eine große Familie. Kyles Vater und meine Mutter waren Geschwister. Wir lebten alle in einem großen Haus mit jeder Menge Dienern und allem Luxus, den du dir nur vorstellen kannst. Die Geschäfte liefen gut, wir waren hoch angesehen und von unserer wahren Natur ahnte niemand etwas. Dann kam Kathlyn. Sie besaß so etwas wie … eine Gabe. Ich weiß noch, als sie das erste Mal unser Haus betrat. Sie trug ein Kleid nach der neuesten Mode. Es war blau. Himmelblau. Mit dunkelblauen Schleifen an den Ärmeln und einem viel zu tiefen Ausschnitt. Sie war atemberaubend schön.«


    »Du hast sie … sehr geliebt. Nicht wahr?«


    Er starrte durch sie hindurch, als wäre sie überhaupt nicht da. Als wäre er immer noch weit in der Vergangenheit.


    »Das haben wir beide. Es war wie ein Wettstreit. Ich glaube, sie wollte keinen von uns vor den Kopf stoßen, darum hat sie mit uns beiden geflirtet. Aber irgendwann hat sie sich für Kyle entschieden.« Er seufzte. »Er war eben immer schon der Saubermann von uns. Zurückhaltend, wo ich ihr meine Leidenschaft nicht vorenthalten habe. Vielleicht war das der Fehler. Vielleicht war er deshalb interessanter, weil er schwerer zu haben war.« Er musste lachen, doch es klang humorlos. »Eigentlich sagt man das ja immer den Männern nach. Dass sie stets das wollen, was sie nicht bekommen können.«


    Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, ging ihr durch und durch.


    »Und dann wurde sie krank«, stellte Beth zögernd fest, um abzulenken. Der Versuch misslang. Proud betrachtete sie nur umso eindringlicher.


    »Sie dachte, dass wir sie mit unserem Blut retten könnten. Vielleicht hat sie sich auch nur deshalb auf uns eingelassen. Auf zwei Vampire. Um ihrer Krankheit zu entkommen.«


    »Wusste sie denn, dass sie krank war, als sie sich in euch verliebt hat?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Nachdem sie sich gegen mich entschieden hatte, war es mir auch egal. Aber für meinen Geschmack kam die Tragödie zu schnell, nachdem sie ihre Wahl getroffen hatte.«


    Beth konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch so berechnend sein sollte. Außerdem hatte Kyle ihr doch erzählt, dass Kathlyn ihm dankbar für den Übergang gewesen war. Das wäre sie sicher nicht gewesen, wenn die Wandlung von Anfang an ihr einziger Plan gewesen wäre. »Hättest du sie verwandelt, wenn es diese Möglichkeit gegeben und sie sich für dich entschieden hätte?«


    Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde ihr keine Antwort mehr geben. Doch dann sah sie, wie er hart schluckte.


    »Ja, ich hätte es getan. Ich hätte es sogar getan, obwohl sie sich für Kyle entschieden hat. Aber töten wollte ich sie nicht. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Oder mir glaubst.« Seine Stimme klang rau.


    »Ich glaube dir.« Die Worte waren gesagt, ehe sie darüber nachdenken konnte.


    Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung und noch etwas anderes, das sie kaum zu deuten wagte. Einen Herzschlag lang schien es, als könnte sie sein wahres Ich sehen, die Maske enttarnen, die er üblicherweise aufsetzte, um sich zu schützen. Da war ein anderer Proud. Einer, der nicht nur an sich dachte und für den das ganze Leben ein Spaß war. Sondern jemand, der verletzlich war, Gefühle hatte und bereit war, für jemand anderen einzustehen, ohne auf den eigenen Vorteil zu spekulieren. Es war zu schnell vorüber, um ernsthaft daran zu glauben, denn schon waren da wieder dieses siegesgewisse Lächeln und der höhnische Glanz in seinen grauen Augen.


    »Dann bin ich dir wohl nicht so egal, wie du vorgibst. Ich wusste doch, dass du meinem Charme nicht widerstehen kannst.«


    Empört wollte sie protestieren, doch er vereitelte den Versuch, indem er von einer Sekunde zur nächsten direkt vor ihr stand, sie in seine Arme zog und seine Lippen auf ihre presste. Es war ein fordernder Kuss. Einer, der keinen Zweifel daran ließ, was er wirklich wollte. Und das Schlimmste war, ihr Körper reagierte sofort darauf. So gern sie auch zurückgewichen oder ihn in seine Schranken gewiesen hätte, sie wurde weich in seinen Armen, erwiderte den Kuss und wollte mehr. Dieser Mistkerl. Wie hatte sie nur auf seine sentimentale Show hereinfallen können?


    Die Tür im unteren Stockwerk ließ sie auseinanderfahren. Das Feuer in seinem Blick verbrannte sie fast. Wortlos schüttelte sie den Kopf. Bitte, sag ihm nichts.


    Er grinste zufrieden, blieb ihr die Antwort schuldig und ehe sie noch etwas sagen konnte, stand Kyle in der Tür.


    Sein Gesicht wirkte ernst. Er sah Proud kurz an, ignorierte seine Gegenwart aber dann und wandte sich an Beth.


    Sie war dankbar, dass er ihre Aufregung wohl nicht unbedingt auf seinen Cousin beziehen würde – oder den Kuss, der niemals hätte sein dürfen und von dem Kyle auch nie etwas erfahren sollte. Sie schob den Gedanken weit von sich. Stattdessen spürte sie, dass das, was er ihr sagen wollte, nicht erfreulich werden würde.


    »Ich habe ein wenig in der Vergangenheit von deinem Professor Swan geschnüffelt«, gestand Kyle.


    Überrascht hob sie die Brauen. Davon hatte sie nichts geahnt. Und sie war sich auch nicht sicher, wie wichtig das war.


    »Du hast erwähnt, dass einige schwangere Frauen unter den Patientinnen waren, die unerwartet verstorben sind. Daraufhin bin ich diesem Hinweis nachgegangen. Wegen deiner Mutter und deiner Kindheit im Waisenhaus. Und wie es scheint, hatte ich den richtigen Instinkt. Es gab regelmäßig Transporte von St. Johns nach St. Joshua Gardens. Immer wenige Stunden, nachdem eine schwangere Frau bei der Niederkunft oder teilweise sogar davor verstorben ist. Ein bisschen zu häufig, um an Zufälle zu glauben.«


    Beth schlug sich die Hand vor den Mund. Was bedeutete das?


    »Ich fürchte, es geht noch weiter«, fuhr Kyle fort. »Auch deine Mutter wurde aus dem St. Johns nach Joshua überwiesen. Ob sie schwanger war, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Aber vielleicht war sie früher schon einmal in der Klinik. Womöglich sogar unter anderem Namen.«


    Er ließ die Worte auf sie wirken und brachte die Gedankengänge nicht zu Ende. Beth tat es sehr wohl. Was, wenn all diese Frauen einen bestimmten Zweck hatten erfüllen sollen? Wenn ihre Mutter mit ihr geflohen war? Vielleicht hatten sie sie erst später wieder gefasst und nach St. Joshua Gardens gebracht, wie vorgesehen. Nur das Kind war schon nicht mehr bei ihr gewesen. Weil sie ihr kleines Mädchen in Sicherheit gebracht hatte. Mit Bennings Hilfe. Was auch immer sie mit diesem Kriminellen verband. Oder dem reichen Gönner, der ihn solange für sein Schweigen bezahlt hatte.


    Die Vorstellung war so fürchterlich, dass Beth schon wieder schwarz vor Augen wurde. Schwerfällig sackte sie in sich zusammen und rutschte an der Wand hinunter auf den Boden. Diese Tatsache brachte tausend Fragen mit sich, aber vor allem die eine, wie tief Professor Swan mit den Geheimnissen über ihre Vergangenheit verstrickt sein mochte.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    Er war seit einer halben Ewigkeit nicht mehr in St. Joshua Gardens gewesen. Dazu hatte auch keine Veranlassung bestanden. Er hatte damals seinen Teil erfüllt und damit die Verantwortung abgegeben, aber jetzt musste er seine Interessen schützen, und dies brachte weitere Notwendigkeiten mit sich. Nach den jüngsten Ereignissen wurde es Zeit, Vorbereitungen zu treffen, denn er würde nicht zulassen, dass das, wofür er jahrzehntelang gekämpft hatte, jetzt vor die Hunde ging.

  


  
    »Mr Van Vaugh. Was für eine Freude, Sie hier zu sehen«, begrüßte Walter Whigfield den Grigori.


    »Guten Abend, Dr Whigfield. Ich bedauere, so spät noch zu stören.« Er verzichtete auf die Manipulation des Leiters dieser Einrichtung. Seine Bitte würde ihm auch so nicht verwehrt werden. »Ich würde sie gern sehen.«


    »Aber selbstverständlich.« Whigfield wies den Weg, Samuel folgte schweigend.


    Er nahm diesen Gang mit gemischten Gefühlen auf sich, doch ihm blieb keine Wahl.


    »Es fehlt ihr an nichts, sie wird bestens betreut. Genauso, wie Sie es wünschten.«


    Er gab einen unbestimmten Laut von sich.


    »Und ihre Tabletten nimmt sie regelmäßig?«


    Der Arzt nickte eifrig. »Zweimal am Tag, wie Sie es uns aufgetragen haben.«


    Vor einer weißen Tür blieben sie stehen. Dr Whigfield schloss auf und öffnete. »Wenn Sie gehen möchten, klingeln sie einfach, dann komme ich und hole Sie ab. Wir müssen die Tür abschließen, denn sie hat schon mehrfach versucht, zu fliehen. Gerade in den letzten Tagen.«


    Samuel nickte. Er wusste, warum. Sie konnte nichts dafür. Er hätte sogar die Tage benennen können, an denen sie diesem Drang zu entfliehen nachgegeben hatte. Nur eine höhere Dosis hätte das verhindert, aber ihr die zu geben, wagte er nicht. Zu viel stand auf dem Spiel. Er brauchte sie noch. »Danke Dr Whigfield. Sie können jetzt gehen.«


    Das Zimmer war dunkel, Teil des festen Rituals. Kein künstliches Licht. Es würde zu viele Wunden aufreißen.


    Es war bedauerlich, dass man sie in diese kleine Kammer verlegt hatte. Sie verdiente Besseres, doch er machte dem Arzt keinen Vorwurf. In dem großen Zimmer waren nicht dieselben Sicherheitsmaßnahmen gegeben. Und allein war sie ohnehin schon seit einer ganzen Weile.


    Die Patientin saß auf ihrem Bett, ein weiches Seidentuch in ihrer Hand und wiegte sich vor und zurück wie in einem Wahn. Ihr Blick zuckte unstet, nahm aber nichts um sich herum wahr. Bis zu dem Moment, in dem Samuel den Raum betrat. Da hielt sie sofort inne und verharrte regungslos.


    »Hallo, Valerie. Ich glaube, wir müssen reden.«


    Mit der jungen Frau ging eine seltsame Wandlung vonstatten. Es war wie ein Schleier über ihrer Seele, der sich von einer Sekunde zur anderen lüftete.


    »Du bist da«, hauchte sie und lächelte ihn voller Wärme und Zuneigung an.


    »Ja, mein Schatz. Ich bin da. Es wird Zeit, zu gehen.«


    Fragend hob sie die Brauen und schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich kann nicht weg. Mein kleines Mädchen kommt bald wieder. Sie wird mich hier rausholen. Ich muss auf sie warten. Ich weiß das ganz genau. Sie hat es mir versprochen.« Zärtlich strich sie den Seidenschal in ihrem Schoß glatt und nickte verträumt.


    Samuel trat näher und berührte sanft ihre Schulter. Es tat ihm leid, dass sie in diesem Zustand war. Wenn er eine Wahl besessen hätte … Jetzt war es noch viel komplizierter geworden. Nicht einmal Whigfield konnte er noch trauen. Er seufzte. Alle waren inzwischen ein Risiko. Menschen waren leider käuflich – und manipulierbar. Wer wüsste das besser als er? Er hätte dem entgegenwirken können, nur wozu? Es war besser, diesen Weg zu gehen, zu dem er sich jetzt entschlossen hatte. Valerie fortzubringen, ehe die Folgen noch weitere Kreise zogen, als sie es bereits taten. Bei den anderen hatte die Zeit ihm bereits in die Hände gespielt. Aber ihr Fall lag anders, aus mehreren Gründen.


    »Ich weiß, dass sie dich besucht hat und was du dir davon erhofft hast. Aber du darfst sie nicht haben. Das ist dir doch klar? Wir haben darüber geredet.«


    Traurig hob sie den Kopf und blinzelte ihn an. »Auch nicht, wenn ich nicht mehr Valerie bin? Er hat gesagt, ich bins nicht mehr. Und dass ich sie wiederkrieg.«


    Er runzelte die Stirn. »Wer hat dir das gesagt, Liebes?«


    Eine Antwort erhielt er nicht, ihr Blick ging schon wieder ins Leere, als habe sie ihn gar nicht gehört.


    Samuel strich ihr über die Wange und nahm behutsam neben ihr Platz. »Wer war bei dir, mein Schatz? Und hat er sonst noch etwas zu dir gesagt?« Er musste sehr behutsam vorgehen, doch es beunruhigte ihn, dass der Besuch der Nephilim offenbar weder Zufall noch Irrtum gewesen war.


    Valerie schien zu überlegen, schüttelte dann aber den Kopf. Er seufzte leise. Ob sie die Wahrheit sprach oder nicht, musste er später ergründen. Jetzt durften sie keine Zeit verlieren. »Aber er hat einen Brief geschrieben. Einen nur für mich. Weil er nicht mehr kommen kann. Nicht wahr, er kommt nicht mehr, oder?«


    Ein Uneingeweihter hätte nicht gewusst, dass Valerie in ihrem Zustand bereits wieder woanders war und nicht mehr von derselben Person sprach. Samuel hingegen verstand es sofort. Er schüttelte den Kopf und seine Betroffenheit war nicht geheuchelt. »Nein, Liebes, ich fürchte nie mehr wieder. Darum kannst du auch nicht länger hierbleiben. Wir können nicht auf dein Mädchen warten, das ist zu gefährlich. Ich bring dich fort von hier. Dort ist es sehr schön. Du wirst ein viel schöneres Zimmer haben. Aber wir müssen leise sein, wenn wir gehen, hast du mich verstanden?«


    Sie nickte und sprang überraschend behände von ihrem Bett, um ihre Sachen zusammenzusuchen und in eine kleine Tasche zu packen. Viel war es nicht. Sie besaß kaum etwas. »Kommt mein kleines Mädchen auch mit?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir können sie ja fragen.«


    Sie hielt in ihrer Bewegung inne und drehte sich zu ihm um. »Wirklich? Ich darf sie anrufen und mit ihr sprechen? Und sie fragen, warum sie nicht mehr gekommen ist?«


    Er nickte großzügig, obwohl er wusste, dass er dieses Versprechen nicht halten konnte. Das würde bald schon keine Rolle mehr spielen. »Sie wollte bestimmt sehr gern kommen. Aber das ist nicht so einfach.«


    »Er lässt sie nicht, nicht wahr? Nur zu ihrem eigenen Schutz. Aber sie ist doch mein Mädchen. Er wird es sowieso nicht aufhalten können. Das haben mir die Djin gesagt.«


    »Nein«, bestätigte Samuel und sein Blick verfinsterte sich entschlossen. »Aufhalten kann er es sicher nicht.« Und das würde er schon sehr bald zu spüren bekommen.
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    Als Beth’ Handy klingelte, brauchte sie tatsächlich einen Augenblick, um zu realisieren, dass es ihres war. Seit Tagen hatte niemand mehr versucht, sie zu erreichen. Ihre Kollegen hatten ihr in den ersten Tagen gute Besserung gewünscht, damit war die Sache für sie erledigt. Andere Freunde gab es nicht – außer Kyle und Proud, und die riefen nicht bei ihr an.

  


  
    Die Rufnummer war unterdrückt. Unschlüssig hielt sie Kyle das Display hin. Er nahm das Mobiltelefon an sich und drückte die Rufannahme. »Hallo? … Ach, Sie sind es Steward … Was, wieso das denn? … Ist das sicher? Nicht nur eine weitere Phase? … Okay. Ja. Ja natürlich, wir kommen sofort.« Verblüfft reichte er ihr das Telefon zurück. »Das war der Privatdetektiv. Deine Mutter hat die Klinik auf eigenen Wunsch verlassen. Sie ist in euer altes Haus zurückgekehrt. Er bittet uns darum, dort hinzukommen. Sie hat wohl ein paar Dinge, die sie dir geben will, und er ist sich auch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, dass sie so plötzlich wieder allein in dem Haus wohnen will.«


    Beth stieß erstaunt die Luft aus. Sie hatte zwar gehofft, dass es ihrer Mutter bald besser gehen würde, nachdem sie mit Dr Morgan über eine Änderung der Medikation gesprochen hatte, aber solch einen Fortschritt hatte sie keineswegs erwartet. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder darüber erschrocken sein sollte.


    »Moment mal«, schaltete sich Proud ein. »Ihr glaubt das doch nicht? Das ist eine Falle, das wittere ich bis hierher. Diese Frau in der Klinik ist nicht zurechnungsfähig, das habt ihr selbst gesagt. Ihr wart erst vor ein paar Tagen dort, so schnell erholt sich niemand. Mal abgesehen davon, dass wir immer noch alle zweifeln, ob sie wirklich Beth’ Mutter ist.«


    Beth wechselte einen Blick mit Kyle. »Ich habe darum gebeten, dass man ihre Medikamente absetzt. Als ihre Tochter ist das mein gutes Recht. Darum ist es nicht ungewöhnlich, dass sich ihr Verstand wieder geklärt hat. Ich denke nicht, dass man sie entlassen hätte, wenn sie nicht dazu in der Lage wäre, für sich zu sorgen.« Von ihren Zweifeln ob des Ausmaßes dieser Genesung sagte sie nichts.


    Proud öffnete den Mund zu einem weiteren Einwand, schloss ihn dann aber wieder und winkte ab. »Macht doch, was ihr wollt. Wenn ihr Spaß dran habt, in euer Verderben zu rennen, wo die ganze Stadt vor Grigori wimmelt, werde ich euch nicht aufhalten.«


    Es drängte sie, sich bei ihm zu entschuldigen und es ihm zu erklären. Immerhin ging es hier um ihre Mutter. Würde er für seine nicht dasselbe tun? Aber Kyle nahm sie sanft am Arm und zog sie mit nach draußen. Erst, als sie im Auto saßen, richtete er wieder das Wort an sie. »Seine Eltern sind tot. Und meine ebenso. Unsere ganze Familie. Er und ich sind der Flammenhölle gerade so entkommen und kurze Zeit später nach Los Angeles geflohen. Fort von der Gefahr und fort von allen Erinnerungen. Er würde es niemals zugeben, aber der Verlust seiner Eltern ist eine Wunde auf seiner Seele, die niemals verheilt ist.


    Es geschah nur wenige Wochen nach Kathlyns Tod. Wir denken, dass ein Grigori dahintersteckte, denn allein hätte kein Mensch das zuwege gebracht. Wir waren immer sehr vorsichtig, damit niemand etwas von unserer Natur bemerkte. Aber Kathlyns Vater hat den Tod seiner Tochter rächen wollen, an dem er uns die Schuld gab. Vielleicht hat er auch ihr Tagebuch gefunden und gelesen. Ich halte es für möglich, dass Kathlyn darin niedergeschrieben hatte, was zwischen ihr und … uns geschehen war.«


    Sein Zögern ließ keinen Zweifel, wen er mit uns meinte. Dass sie sowohl mit ihm als auch mit Proud geschlafen und sie beide hatte trinken lassen. Proud war sicher nicht geizig gewesen mit seinem Lebenssaft, sei es, weil sie es gewollt hatte oder um sie damit an sich zu binden. Kyle tat ihr leid, weil sie nachempfinden konnte, was für ein Gefühl es für ihn sein musste, seine große Liebe mit seinem Cousin geteilt haben zu müssen. Auch wenn sie sich am Ende doch für ihn entschieden hatte.


    Kyle schenkte ihr ein schmerzliches Lächeln und strich ihr über den Unterarm. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Das alles ist lange her und hat mit den jetzigen Ereignissen nicht das Geringste zu tun.«


    Außer, dass diese Konkurrenz noch immer zwischen den beiden Cousins bestand, egal, ob bewusst oder unbewusst. Und diesmal war sie die Trophäe, um die es ging. »Denkst du … er würde es diesmal anders machen«


    Kyle holte tief Atem. »Du redest von dir, hab ich recht?«


    Sie zuckte kaum merklich zusammen.


    »Ich weiß, was in ihm vorgeht. Ich sehe seine Blicke. Du musst mir nichts vormachen. Ich gebe dir keine Schuld daran.«


    Sie schluckte hart und nickte. »Er hat gesagt, dass das bei einer Nephilim anders wäre als bei einem Menschen. Dass man uns verwandeln kann. Und dass ich dann in Sicherheit wäre.«


    Als er schwieg, hob sie schüchtern den Blick. Seine Augen waren schmal, seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


    Sie glaubte schon, etwas Falsches gesagt zu haben, als er endlich Worte fand, die er eindeutig wohlüberlegt wählte.


    »Das hat er zu mir auch schon gesagt. Ich war mir nicht bewusst, dass er es dir angeboten hat. Willst du es denn? Ein Azrae werden? Er sagt die Wahrheit, damit wäre die Gefahr für dich sofort gebannt. Aber die Wandlung ist nicht umkehrbar.«


    Die Antwort auf diese Frage war nicht einfach. Sie hatte sie sich immer wieder gestellt, war oft versucht gewesen, Prouds zweifelhaftes Angebot einfach anzunehmen, hatte sich aber immer dagegen entschieden, weil es nur eine Flucht gewesen wäre, die unweigerlich neue Probleme nach sich ziehen musste, die nicht mehr so einfach zu lösen wären. Ein Leben als Azrae, als Vampir, war nichts, was ihr erstrebenswert erschien. Nichts, womit sie bis in alle Ewigkeit klarkommen würde. Jedenfalls nicht ohne Schuldgefühle. »Nein«, sagte sie schließlich tapfer. »Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg wäre.«


    Sie hörte, wie Kyle erleichtert aufatmete. »Gut. Das hatte ich mir ebenfalls gedacht.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu.


    »Kann er es trotzdem tun?« Sie musste die Frage einfach stellen, denn auch darüber hatte sie nachgedacht und es hatte ihr immer wieder Angst gemacht, weil sie spürte, dass ihr innerer Widerstand gegen Proud zusehends schwand. Was sollte sie tun, wenn er sie gegen ihren Willen verwandelte.


    »Es ist immer deine Entscheidung, Beth. Niemand kann gegen seinen Willen verwandelt werden. Auch nicht eine Nephilim. Die Wahl triffst du an der Schwelle. Du allein.«


    Im ersten Moment war sie einfach nur erleichtert. Doch dann sickerte die Bedeutung zwischen den Zeilen dieser Worte in ihr Bewusstsein. Hieß das, es bestand am Ende doch die Möglichkeit für einen Menschen? War es nur die Kraft des Lichtes von der anderen Seite, die diesen Wunsch vereitelte? Wenn das so war, hatte Kyle bei Kathlyn vielleicht doch einen Funken Hoffnung in sich getragen, dass sie stark genug wäre, zurückzukommen und nicht ins Licht zu gehen. Sie haderte minutenlang mit der Frage, doch bevor sie sie stellen konnte, waren sie bei der Adresse angekommen, die der Detektiv Kyle genannt hatte.


    Vor ihnen ragte eine baufällige Ruine in den Abendhimmel. Das Dach war an mehreren Stellen undicht und die Fensterläden verwittert. Das Zu Verkaufen-Schild lag halb verrottet auf dem Rasen hinter dem morschen Zaun. Zwischen den sauberen Nachbarhäusern wirkte das kleine Gebäude deplatziert. Ein Hexenhäuschen, das aus einer anderen Dimension durchschimmerte, obwohl es nicht hier sein dürfte.


    Aber so heruntergekommen die Szenerie auch wirkte, in Beth löste sie ein eigenartiges Gefühl von Vertrautheit und Heimkehr aus. Schon der Moment, als sie durch die quietschende Gartentür in den Vorgarten traten, brachte Erinnerungsfetzen mit sich. Bilder von ihr auf einer Schaukel, in einem Sandkasten mit kleinen Förmchen. Eine lachende Frauenstimme im Hintergrund, aber ein Gesicht gab es dazu nicht. »Ich erinnere mich«, hauchte Beth mit schwacher Stimme. »Es ist tatsächlich mein Zuhause. Ich habe hier gewohnt, vor langer Zeit einmal. Es fühlt sich fast so an wie in einem anderen Leben.«


    Das Haus wirkte sehr mitgenommen. Verwittert und von der Zeit gezeichnet. Hier war seit vielen Jahren nichts mehr gemacht worden. Hatte überhaupt jemand hier gewohnt, nachdem ihre Mutter eingewiesen worden war? Beth fröstelte und rieb sich über die Arme. Wussten die in St. Joshua Gardens, worum es in Wahrheit ging? Wieso sie diese Frauen unter Drogen setzen sollten? Dr Morgan hatte keinerlei Einwände erhoben, als sie ihn darum bat, die Medikamente allmählich zu reduzieren. Vielleicht war er wirklich unwissend. Ob er ihnen auch die anderen Frauen nennen würde, die von Professor Swan nach Joshua geschickt worden waren? Und die Kinder? Waren das gezüchtete Nephilim? So wie sie? Oder nur der Versuch dessen, womöglich nicht immer lebensfähig? War ihrer Mutter deshalb eine Flucht gelungen, weil sie ein lebendes Kind zur Welt gebracht hatte und man sie einige Tage länger brauchte als die anderen?


    Sie hatten über all diese Möglichkeiten gesprochen, seit Kyle herausgefunden hatte, was mit den Schwangeren, vermeintlich Toten geschehen war. Eine war grausiger als die andere. Selbst die Identitäten dürften in den meisten Fällen nicht stimmen.


    Auf dem Türschild stand nicht Lornham, aber leider auch kein anderer Name, der irgendeine Erinnerung in Beth hätte auslösen können. Ein letztes Mal zögerte sie, bevor sie anklopften, doch Kyle nickte ermutigend.


    Die Tür schwang nach innen auf, als ihre Knöchel sie berührten. Ein schwacher Lichtschimmer empfing sie. »Hallo? Deborah? Mama?«


    Es kam keine Antwort. Im Haus war es eiskalt. Nach so vielen Jahren funktionierte keine Heizung mehr. Ihre Mutter konnte unmöglich hier wohnen bleiben. Dieses Haus war beinah abbruchreif. Auf jeden Fall musste es umfangreich renoviert werden.


    Die Bodendielen knarrten unter ihren Füßen. Sie folgte einem schwachen Lichtschimmer in einen der Räume, der entfernt Ähnlichkeit mit einer Küche aufwies. »Denkst du, sie hat versucht, sich hier etwas zu essen zu machen?«


    Die Sinnlosigkeit dieser Frage erschloss sich ihr, noch während sie sie aussprach. Es gab nichts Essbares hier. Und da im ganzen Haus der Strom nicht zu funktionieren schien, war an Kochen auch nicht zu denken.


    »Auf jeden Fall war jemand hier. Es kann aber auch einfach nur ein Obdachloser gewesen sein.«


    »Aber Mr Hawkins hat doch gesagt, dass sie hier auf uns wartet. Irgendwo muss sie sein. Vielleicht ist sie nur kurz in den Keller gegangen oder in den oberen Stock.« Ihre Stimme zitterte viel zu stark. Sie fühlte genau wie er, dass hier etwas nicht stimmte, aber sie konnte es nicht greifen, und bisher hatte der Detektiv ihnen keinen Anlass dazu gegeben, ihm zu misstrauen. Auch Deborah Lornham wirkte nicht falsch oder bedrohlich. Was sollte eine geistig verwirrte Frau auch für Komplotte schmieden?


    »Beth, lass uns lieber wieder gehen. Wir können morgen noch mal herkommen, wenn es hell ist. Proud hatte recht, das riecht verdammt nach einer Falle.«


    Sie wusste, dass sie auf ihn hören sollte, aber sie wollte es nicht wahrhaben. »Und wenn sie doch hier ist? Vielleicht ist es wichtig, was sie mir geben will. Etwas über meinen Vater. Oder sie wusste von den anderen Frauen, als sie damals geflohen ist, und hat etwas hier versteckt. Meinst du nicht, das wäre möglich?«


    Er nickte zögerlich. »Das ändert nichts daran, dass niemand hier ist und es viel zu gefährlich wäre, noch länger hierzubleiben. Beth, bitte, lass uns wieder fahren. Ich habe Angst um dich.«


    Sie hörte ihn und blendete seine Warnung dennoch aus. Unschlüssig drehte sie sich um die eigene Achse, verließ die Küche und ging in das angrenzende Wohnzimmer hinüber, in dem die Möbel mit staubigen weißen Bettlaken verhangen waren. Wenn ihre Mutter hier gewesen wäre, hätte sie doch sicher zuerst die Tücher entfernt, oder nicht?


    »Beth!«


    Kyles Stimme wurde eindringlicher. In ihrer Brust bildete sich ein Knoten, der zusehends wuchs. Es war Irrsinn, dass sie hier waren. Warum hatten sie nicht zuerst in St. Joshua Gardens angerufen und dort nachgefragt, ob ihre Mutter tatsächlich entlassen worden war. Das wäre doch naheliegend gewesen. Es war ihre Schuld. Weil sie geglaubt hatte, was sie glauben wollte und Kyle ihr keinen Wunsch abschlagen konnte. Jetzt standen sie hier und waren in Gefahr.


    »Beth wir müssen gehen.«


    Die Flut ihrer Emotionen wurde übermächtig. Sie wollte das alles nicht mehr. Sie wollte nicht länger in Gefahr schweben, überall und zu jeder Zeit misstrauisch sein, keinen Halt im Leben haben, sondern stattdessen das Gefühl, immer auf der Flucht zu sein. Wütend auf sich selbst und diesen irrationalen Horror wirbelte sie zu Kyle herum. »Ich will aber nicht mehr«, rief sie wie ein trotziges Kind. Ihr Atem ging stoßweise, sie stand kurz vorm Durchdrehen. Es war noch viel schlimmer als am Anfang in ihrer Wohnung, wo sich ihre Ängste nur auf Kyle und seine Drohung bezogen hatten. Wie lächerlich ihr das erschien im Vergleich dazu, was inzwischen aus ihrem Leben geworden war. »Denkst du, es ist leicht für mich?«, fragte sie, kämpfte mit den Tränen. »Ich bin überall in Gefahr, egal, wo ich bin und was ich tue. Draußen lauern die Grigori, bei euch zu Hause ist Proud ständig in meiner Nähe. Ich kann keinen Schritt mehr tun, ohne einen Aufpasser an meiner Seite, der mir fast noch mehr Angst macht als diese Wächterengel.«


    »Ich kann ihm sagen, dass er das unterlassen soll«, versuchte Kyle zu beschwichtigen. »Proud wird dir nichts tun, das weißt du. Er ist keine Bedrohung. Und wenn ich …«


    Sie lachte freudlos. »Wenn du was, Kyle? Er lässt sich von dir nichts befehlen, das weißt du. Und er ist eine Bedrohung. Nicht für mein Leben, aber für mein Seelenheil. Du sagst, du weißt Bescheid, aber weißt du das wirklich? Du hast keine Ahnung, was in mir vorgeht, wenn er in meiner Nähe ist. Er weiß es. Ich kann ihm nicht einmal konkret etwas vorwerfen. Er tut mir nichts. Es ist nur so … so …« Sie machte eine hilflose Geste mit den Händen und drehte sich von ihm weg, schlang die Arme um ihren Körper und lehnte sich an das Fenster, das nach hinten hinaus wies und den Blick auf eine kleine Terrasse freigab. Die Kühle der Glasscheibe tat ihrer gepeinigten Seele gut, auch wenn das nur ein Trugschluss war. »Ich bin da reingeraten, ohne es zu wollen. Ohne, dass ich etwas dafür kann. Schon durch meine Geburt, meine Zeugung. Ich weiß nicht, wer mein Vater ist, und ob ich dieser Frau aus St. Joshua Gardens trauen kann, obwohl ich dieses Haus, zu dem sie mich bestellt hat, kenne. Und jetzt ist sie nicht da. Ich weiß auch, dass es kein gutes Zeichen ist, dass sie nicht wie verabredet hier ist. Ich mache mir meine Gedanken, ich habe Zweifel, aber ich klammere mich auch an Hoffnungen, verstehst du? Ich habe alles verloren, Kyle. Alles, was mir Halt und Orientierung im Leben gegeben hat. Mein Zuhause, meinen Job, meine Vergangenheit. Ich … ich kann einfach nicht mehr.«


    Längst flossen Tränen über ihre Wangen. Kyle war lautlos zu ihr getreten und zog sie sanft in seine Arme.


    »Scht! Ich weiß. Ich verstehe dich. Aber ich kann nicht mehr für dich tun, als dich beschützen und versuchen, die Grigori aufzuhalten.«


    Sie klammerte sich an ihm fest und barg schluchzend ihr Gesicht an seiner Brust. Sie kam sich schäbig vor, ihm solche Vorwürfe zu machen. Es war ihre eigene Hilflosigkeit. Natürlich trug er keine Schuld und tat bereits alles, was in seiner Macht stand. Aber die Angst, nie wieder ein normales Leben zu führen, schnürte ihr die Kehle zu. Was sollte ein einzelner Mann gegen eine Vielzahl von Wächterengeln ausrichten? Wie lange wollte er ihnen die Stirn bieten?


    »Mr Kyle, Sir, es tut mir außerordentlich leid, Sie stören zu müssen, doch ich fürchte, Sie haben Besuch, der nicht warten kann.«


    Gilles Stimme war an diesem Ort so völlig unerwartet und deplatziert, dass sie augenblicklich eine böse Ahnung auslöste. Er klang so ruhig und ungerührt wie immer, doch als sich Beth und Kyle der Tür zuwandten, um nachzusehen, von wem der Butler sprach und was er überhaupt hier machte, erstarrten sie vor Schreck.


    Beth wusste instinktiv, dass von den Männern, die hinter Gilles das Zimmer betraten, eine tödliche Gefahr ausging. Grigori!


    Kyle baute sich schützend vor ihr auf, bereit zu kämpfen, aber es lag auf der Hand, dass dies ein aussichtsloses Unterfangen werden würde, denn gegen fünf Gegner – wenn sie Gilles mitzählte, sogar sechs – konnte er nicht gewinnen. Die Frage, die sie sich Minuten zuvor gestellt hatte, fand viel zu schnell eine Antwort.


    »Was hat das zu bedeuten, Gilles? Wieso sind Sie hier, und warum haben Sie Wächter bei sich?«


    Wenn er Panik empfand, war es Kyles Stimme nicht anzuhören. Wohl aber die Wut und Fassungslosigkeit von seinem Butler hintergangen worden zu sein.


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir, doch leider habe ich ein äußerst kostspieliges Hobby und diese Herren …«, er räusperte sich, »… haben mir sozusagen aus einem kleinen finanziellen Engpass geholfen. Ich musste ihr Angebot annehmen, denn ich hänge ein wenig an meinem Leben und auch an meinen einzelnen Gliedmaßen.«


    Selbst jetzt ließ er nichts von seiner Vornehmheit und kühlen Professionalität vermissen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sich in einem Kampf auf die eine oder die andere Seite schlagen, oder sich schlichtweg gänzlich heraushalten würde.


    In der Tür tauchte ein weiterer Typ auf, der sich an Gilles und den anderen vorbeidrängte. Er war jünger als die Wächter und trug ein hämisches, überhebliches Grinsen auf den Lippen. Er hatte schulterlange schwarze Haare, dunkle Kohleaugen, markante Wangenknochen und den athletischen Körperbau eines Sportlers. Seine Züge wirkten indianisch, sicher war sie sich aber nicht.


    »Kreon«, hörte sie Kyle zischen. »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Hallo, Kyle«, begrüßte der Neuankömmling ihren Geliebten. »Tja, ich könnte genau wie dein Schoßhündchen hier behaupten, dass mir das alles schrecklich leidtut und ich keine andere Wahl hatte, aber das wäre gelogen und ich glaube, zumindest die Wahrheit bin ich dir schuldig.«


    »Wir haben dir das Leben gerettet. Gegen dieses Pack da«, rief Kyle und wies mit dem Kinn auf die Anzugsträger.


    Der Schwarzhaarige lachte. »Nicht ganz, alter Freund. Siehst du, die Wächter sind sich schon lange nicht mehr einig. Meine Schwierigkeiten von damals hingen unmittelbar damit zusammen, dass ich entgegen des Kodexes meines Vaters Stellung bezogen hatte und einigen Familien mehr zugetan war als anderen. Es hatte nichts mit meinem Schutzbefohlenen zu tun, dass die mich damals ausschalten wollten. Zu diesem Zeitpunkt jedenfalls nicht. Aber es war praktisch, dass du und dein Cousin das glaubten und sogar meinem Vater diese Geschichte auftischten. Sonst wäre er mir vielleicht durch dieses Missgeschick damals auf die Schliche gekommen. Na ja, jetzt spielt es eh keine große Rolle mehr, denn die Geschäfte haben sich geändert. Auch mein Vater wird sich nicht ewig vor dem Wandel verschließen können. Und in wenigen Tagen werde ich sowieso alles von ihm übernehmen.«


    Er grinste zufrieden.


    Kyles Augen schossen Blitze. »Dass du dich nicht schämst. Hast du überhaupt kein Ehrgefühl? Ich habe dir vertraut. Dein Vater hat dir vertraut. Das alles sollte einmal dir gehören, obwohl deine Brüder ebenso ein Anrecht darauf haben. Aber du warst der, auf den er alle Hoffnungen setzte.«


    Kreon schnaubte abfällig. »Und? Soll ich mich deshalb reumütig zeigen? Dankbarkeit heucheln und vor ihm im Staub kriechen wie sein gottverdammter Speichellecker Zeon? Ich habe ihn nie darum gebeten, in seine Fußstapfen zu treten. Sein Pech, wenn er zu blind war, um zu sehen, dass ich eigene Pläne habe. Dass er mit seinen Vorstellungen von Moral und Ehre und ewiger Neutralität ins Nirgendwo steuert. Man macht sich keine Freunde, wenn man unparteiisch ist, sondern nur Feinde auf beiden Seiten. Da ist es besser, klar Stellung zu beziehen, und das habe ich getan.« Er straffte sich und machte einen Schritt auf sie zu. »Geh beiseite, Kyle, und gib uns die Nephilim. Du hast damit nichts zu tun, wir wollen nur sie.«


    Kyle fasste nach ihrer Hand. Sie ergriff sie mit zitternden Fingern, wissend, dass er es gegen diese Übermacht nicht aufnehmen konnte.


    »Lass mich gehen, Kyle«, flüsterte sie. Dann würde wenigstens er heil aus dieser Sache rauskommen. Ihr Leben war ohnehin ein einziges Chaos. Vielleicht war es besser so.


    »Niemals«, sagte er entschlossen, wobei sie nicht zu sagen vermochte, ob die Antwort ihr oder Kreon galt.


    »Gut. Wie du willst. Es war eine Chance, aber wenn du es vorziehst, zu kämpfen, kann ich es nicht ändern. Ich darf nicht ohne die Kleine bei meinen Auftraggebern aufkreuzen. Dafür haben sie zu viel investiert und ich auch.«


    »Denkst du nicht, dass die paar Wochen ein bisschen zu wenig Zeit sind, um von großen Investitionen zu sprechen. Ein halbherziges Komplott aus reiner Gier entsprungen.«


    Darüber musste Kreon lachen, es klang sogar ehrlich amüsiert. »Aber Kyle, bist du wirklich so naiv? Wer redet denn von Wochen? Das alles nahm schon vor Jahren seinen Anfang. Ein Experiment, das aus dem Ruder lief. Zu viele Mitwisser und vor allem zu viele nicht vertrauenswürdige Handlanger, die ein größeres Stück vom Kuchen haben wollten, als sie schlucken konnten. In diesem Spiel hat jeder versucht, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen. Menschen, Wandler, Djin, Grigori und wer weiß, vielleicht auch der eine oder andere Azrae. Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein. Glaub mir, wir wurden alle zu Recht aus dem Paradies verbannt, denn jeder von uns trägt seine Dämonen mit sich herum.«


    »Dann geht es dir auch um Erlösung?«


    Kreon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Märchen, Kyle. Aber ich glaube an Geld und Macht. Es ist schade um die Kleine, da gebe ich dir recht, aber andererseits müssen wir alle irgendwann bezahlen. Mir ist ihr Blut egal, das wollen andere. Für mich geht es nur ums Geschäft und um eine goldene Zukunft, wenn die richtigen Leute an die Spitze gelangen. Wenn du klug bist, wirst du das auch noch einsehen und deine Wahl treffen.«


    »Tja, es kann sich wohl nicht jeder zur Hure machen und für ein paar Münzen seine Seele verkaufen«, erwiderte Kyle kalt.


    Kreons Augen wurden schmal. »Ich mach mich für niemanden zur Hure. Meinen Preis, den bestimme ich selbst und niemand sonst.«


    Die Luft knisterte, während sich die beiden Kontrahenten fixierten. Beth warf einen flüchtigen Blick auf die anderen im Raum. Die Grigori warteten offenbar auf ihren Einsatzbefehl. Von Gilles war keine Spur mehr zu sehen.


    Sie ließ sich eine Sekunde zu lange ablenken. Die Attacke des Wandlers nahm sie erst wahr, als Kyle bereits gegen die Wand geschleudert wurde. Der Schock lähmte jeden Muskel in ihrem Leib.


    Nimm dich in Acht vor den Wandlern, hatte ihre Mutter gesagt. Sie hätten auf sie hören sollen.


    Alles in ihr schrie danach, ihrem Geliebten zu Hilfe zu eilen, aber sie konnte sich nicht rühren. Ihre Seele schien sich aus ihrem Körper zu lösen und die gesamte Szenerie von oben zu betrachten. Entrückt und handlungsunfähig. Nur langsam wurde ihr klar, dass es der Einfluss der Grigori war, die sie einkreisten und mit sich fortzogen, während Kyle unter den Schlägen von Kreon und zwei weiteren Wächtern am Boden lag und sich nicht mehr rührte.


    »Um der alten Zeiten willen, Kyle«, höhnte Kreon und versetzte ihm noch einen letzten, heftigen Tritt in die Rippen. »Freu dich, denn nur deshalb bleibst du am Leben. Versuch erst gar nicht, uns zu finden.«


    Die Erleichterung darüber, dass sie ihn offenbar nicht töten würden, war das Letzte, was Beth bewusst wahrnahm, ehe der Bann der Grigori zu stark wurde und sie endgültig in einen Zombie verwandelte, dessen Gedanken und Empfindungen vollkommen zum Stillstand kamen.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    


    


    


    Es war eine seiner besten Eingebungen gewesen, diesem abgerissenen Privatdetektiv einen Mikrosender in den speckigen Trench zu schmuggeln. So wie das Teil aussah, stand außer Frage, dass er ihn immer und überall trug und auch praktisch nie in die Wäsche gab. Also war es leicht, ihn aufzuspüren. Beunruhigend, wenngleich von ihm erwartet, war die Tatsache, dass das Signal aus einem völlig anderen Stadtteil kam, als dem, zu welchem Beth und Kyle bestellt worden waren. Zwar musste Steward nicht zwingend bei seiner Klientin sein, aber es wäre in Anbetracht der Gesamtumstände eine logische Schlussfolgerung gewesen.

  


  
    Das Signal des Senders nahm an Intensität zu, als er auf ein kleines, schmuddeliges Motel zufuhr, dessen Leuchtreklame neonfarben blinkte. Zumindest die Buchstaben, die noch intakt waren.


    »Zimmer?«, fragte ein stark angetrunkener Glatzkopf mit Zigarette im Mundwinkel und einer Bierflasche in der Hand. Die Flecken auf seinem Unterhemd wollte Proud lieber nicht näher ergründen. Seine Hose stand offen und von einem Eimer in der Ecke des winzigen Rezeptionshäuschens stieg beißender Uringestank empor.


    »Ich suche Steward Hawkins. Ist ein alter Kumpel von mir, und ich hab gehört, dass er in der Stadt ist.« Er schob dem Kerl einen Fünfzigdollarschein rüber, wobei er darauf achtete, dass sich ihre Finger nicht berührten.


    »Komischer Zufall«, nuschelte der Mann und stopfte den Schein in seine Hosentasche. »Sah mir gar nicht aus wie einer, der so viele Freunde hat.«


    »Viele?« hakte Proud alarmiert nach und hob die Brauen.


    »Bist nicht der Erste heute. Waren schon welche da. Fünf oder sechs. Hab nicht so genau drauf geachtet.«


    Oder aufgrund des Alkoholpegels nicht mehr weiter als bis zwei zählen können, dachte Proud bei sich.


    »Und später noch mal zwei. Muss ne riesen Party werden. Sind nämlich alle noch da. Wegfahren hab ich keinen gesehen.«


    Geräuschvoll zog er die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken darüber. Proud schauderte es.


    »Hawkins ist in Zimmer Nummer acht. Ganz am Ende. Fahr einfach durch.«


    Er tippte sich dankend mit zwei Fingern an die Stirn, während sich die wandelnde Bierleiche plump auf ihren Schemel zurückfallen ließ und den Blick schon wieder ins Pay-TV versenkte, wo sich zwei spärlich bekleidete Damen gerade stöhnend mit einem überdimensionalen Dildo vergnügten. Das erklärte den offenen Hosenstall.


    Wie gewünscht lenkte Proud seinen Wagen bis zum Ende der Motelanlage und warf einen kritischen Blick auf Zimmer acht, während er den Motor abstellte. Aus dem Inneren war kein Laut zu hören. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er ausstieg und sich langsam näherte. Die Fußspuren deuteten auf mindestens fünf Männer hin, die das Zimmer sowohl betreten, als auch verlassen hatten. Ein paar rötliche Ränder ließen ihn nichts Gutes ahnen, dennoch drückte er die Tür nach innen auf und betrat das kleine Zimmer, in dem sich Steward Hawkins seit einigen Wochen häuslich eingerichtet hatte.


    »O shit!«


    Der Anblick war auch für einen abgebrühten Azrae wie ihn erschreckend. Blutgeruch schwängerte die Luft und ließ ihn schwindeln, aber er konnte nach all den Jahren die Verlockung ausblenden, die damit einherging. Den Detektiv musste er jedenfalls nicht mehr auf die andere Seite begleiten, seine Seele war eher ein Fall für die Djin. Die war schon irgendwo unterwegs, was Proud gut verstehen konnte. In diesem Körper hätte er auch nicht bleiben wollen.


    Der Kopf wirkte bereits deutlich geschwollen und aufgedunsen, weil jemand den Körper mit den Füßen nach oben an den Deckenventilator gehangen hatte. Anschließend hatte man ihm ein Loch in die Halsschlagader gestochen und in wie ein Stück Vieh langsam ausbluten lassen. Eine ausgesprochen abartige, aber gleichsam effektive Verhörmethode. Indem man dem Opfer vorgaukelte, seine tödliche Wunde zu heilen, sobald er redete, konnte man fast alles aus ihm herausbekommen. Zu dumm, dass das mit der Heilung nicht funktionierte. Aber so oder so dürften die, die ihm das angetan hatten, nicht die Absicht gehabt haben, es auch nur zu probieren. Er hatte sterben sollen. Doch was er wusste, war seinen Mördern offenbar wichtig gewesen. Auch Proud hätte gern gewusst, was Steward mit seinem letzten Atem noch gezwitschert hatte, aber bedauerlicherweise war er weder Djin noch Medium. Somit würde ein Geisterverhör wohl eher unwahrscheinlich bleiben.


    Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Der Hörer eines altmodischen Telefons lag noch auf dem Nachttisch. Proud fluchte leise, dass ihm nicht einmal die Möglichkeit der Wahlwiederholung blieb. Außerdem wurde ihm unangenehm bewusst, dass ihm die Zeit weglief, wenn er sich noch länger hier aufhielt, denn dass Steward niemanden irgendwohin bestellt hatte, lag auf der Hand. Zumindest nicht aus eigenem Antrieb.


    Auf dem Weg von Stewards Wohnung bis zu Beth’ angeblichem früheren Zuhause brach Proud so ziemlich jede Verkehrsregel, die auf dieser Strecke Anwendung fand. Ein einziges Gefühl beherrschte ihn: Er würde zu spät kommen.
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    Mit quietschenden Reifen parkte Proud knapp zwei Stunden später den Wagen vor der Adresse, die der Detektiv Kyle vor seinem Ableben genannt hatte. Das Ding war eine Bruchbude. Ein Fall für die Abrissbirne. »Gott, wie kann man nur auf so was reinfallen. Spätestens hier hätte euch doch klar sein müssen, dass was nicht stimmt«, schimpfte er.

  


  
    Vor der Eingangstür blieb er stehen, checkte mit seinen Sinnen die Umgebung, aber er konnte weder Grigori noch Djin oder Wandler entdecken. Jedenfalls nicht leibhaftig. Nur die Essenz schwebte noch in der Luft. Nicht gut.


    Er trat die Tür ohne Zögern ein und stürmte ins Haus. Suchen brauchte er nicht, denn Kyle lag schon im ersten Raum auf der rechten Seite. Er kam gerade zu Bewusstsein und rieb sich den Hinterkopf.


    »Es war Gilles«, stöhnte er, als Proud näherkam, und hielt sich den Schädel. »Er hat sie hergebracht. Der verdammte Mistkerl steckt mit denen unter einer Decke. Jetzt ergibt das alles einen Sinn.«


    Proud half ihm auf die Beine und blickte sich gleichzeitig im Zimmer um, das kaum noch als solches zu erkennen war. Ein Tornado hätte kein größeres Chaos anrichten können. Offenbar hatten die Grigori hinlänglich Respekt vor einem Azrae und waren in angemessener Anzahl erschienen, um ihre Interessen durchzusetzen.


    »Gilles muss uns belauscht haben. An dem Abend, als mich Beth in der Klinik erwischt hat und heute Mittag genauso. Dadurch wussten die Grigori damals so schnell darüber Bescheid, dass hier eine Nephilim aufgetaucht ist. Als ich es nicht über mich brachte, sie zu töten, muss das für sie sofort klar gewesen sein. Und ich Idiot bin nicht drauf gekommen.«


    Er taumelte, als er versuchte, einige Schritte zu gehen. Proud hielt ihn fest. Bedauerlicherweise gab es keine Sitzgelegenheit mehr, die Kyle in Anspruch hätte nehmen können, bis seine Beine wieder stabiler waren.


    »Und jetzt haben sie Beth.«


    Die Worte trafen Proud heftiger als er es selbst für möglich gehalten hätte, obwohl ihm das schon beim Eintreten klar gewesen war. Es hatte so kommen müssen, sie waren darauf gefasst gewesen. Aber natürlich machte man sich ja immer vor, dass alles gut gehen würde und man die Sache im Griff hatte. Wer konnte auch ahnen, dass ihr eigener Butler sie an den Feind verriet. Den würde er sich noch vorknöpfen. Er ersparte sich den Einwand, dass er gleich davor gewarnt hatte, sich mit Beth’ vorgeblicher Mutter heimlich zu treffen. Das half auch niemandem mehr.


    »Kreon war ebenfalls dabei. Ich weiß nicht, ob ich sagen soll, zum Glück, jedenfalls verdanke ich diesem Umstand wohl, noch am Leben zu sein. Als er mich niedergeschlagen hat, meinte er nur, damit, dass er mich nicht umbringt, wären wir quitt.«


    »Du kannst ihm ja eine Dankeskarte zu Weihnachten schicken«, spottete Proud. »Aber jetzt sollten wir erst einmal von hier weg. Ich trau denen zu, dass die noch ein Aufräumkommando hinterherschicken und ich wäre gern weit weg, wenn die das Ding hier mit der Planierraupe plattmachen.« Er stützte Kyle bis zu seinem Wagen und verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz. »Dein Auto müssen wir später holen. In deinem Zustand kannst du unmöglich selbst fahren.«


    »Danke, das weiß ich selbst«, stöhnte Kyle und lehnte sich im Sitz zurück.


    »Dann sag mal an, was machen wir jetzt? Irgendeine Ahnung, wo sie Beth hingebracht haben? Steward werden wir nicht mehr fragen können, der ist sozusagen gut abgehangen.«


    Er erntete einen ungläubigen Blick, zuckte daraufhin aber nur mit den Achseln und startete den Motor.


    »Irgendwie hängt das alles mit Benning zusammen«, mutmaßte Kyle. »Den Verdacht habe ich schon länger, weil er Beth damals ins Waisenhaus brachte. Er muss gewusst haben, was es mit ihr auf sich hatte. Er wusste auch über Kreon und die anderen Wandler Bescheid. Genauso über die Grigori und uns. Ich verstehe nur immer noch nicht, wie das alles miteinander in Verbindung steht, aber das bekomme ich raus. Leider liegt Benning noch immer im Koma und wird uns ebenfalls nichts sagen können.«


    »Was hast du also stattdessen vor? Irgendwo müssen wir ansetzen, denn die Zeit dürfte für Beth sonst verdammt knapp werden.« Er bemühte sich, seine Angst zu unterdrücken. Angst war ein schlechter Ratgeber und half Beth auch nicht weiter.


    »Als Erstes schnappen wir uns Logan. Der Mistkerl ist mir einige Antworten schuldig. Kreon meinte zwar, dass er seinem Vater das Geschäft entreißen will, aber er kann mir trotzdem nicht erzählen, dass er nichts davon mitbekommen hat, was einer seiner Leute hinter seinem Rücken treibt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Auf dem Weg zu Logan’s Bar erholte sich Kyle rasch von den Blessuren. Er hatte wirklich verdammtes Glück gehabt und musste Kreon dankbar sein, auch wenn ihm das nicht schmeckte. Proud sah es ein wenig pragmatischer, denn immerhin war es für die Cherubim nicht ungefährlich, einen anderen Engel zu töten. Es konnte also gut sein, dass Kreon ihn aus purem Eigennutz verschont hatte, um sich nicht den Zorn der Seraphim zuzuziehen. Mit denen legte sich keiner freiwillig an, wenn es sich vermeiden ließ.

  


  
    Als sie das Hinterzimmer der Bar betraten, zückte Logan just in diesem Moment eine Pistole. Er kam nicht dazu, sie zu benutzen, da Proud ihn von links attackierte, während Kyle die rechte Seite nahm. Beide verdrehten sie dem Cherub die Arme auf den Rücken, sodass er aufschrie und die Waffe fallen ließ.


    »Ich wollte nicht auf euch schießen. Ehrlich. Es war nur ein Reflex«, versuchte er, sich zu verteidigen.


    »Ja klar. Erzähl das deiner Großmutter«, zischte Proud.


    »Dein Sohn hat den Grigori geholfen, Beth zu entführen«, kam Kyle ohne Umschweife zur Sache. »Wo haben sie sie hingebracht?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Die Antwort war aus Prouds Sicht die falsche, denn Kyle hörte im selben Moment die Knochen in Logans rechtem Handgelenk verdächtig knacken.


    »Ehrlich Mann, ich hatte keine Ahnung, dass ausgerechnet mein Sohn der Verräter ist. Ich habe bis vor ein paar Tagen nicht mal gewusst, dass wir einen Maulwurf haben. Frag Zeon, er wird es euch bestätigen.«


    »Warum hast du deinen Sohn von Benning abgezogen, damit er Beth beschützen soll? Sollte er sie denen auf dem Silbertablett servieren?«


    »Nein«, widersprach Logan gequält. »Ich habe damit wirklich nichts zu tun. Kreon muss die Zahlung von Bennings Gönner abgefangen haben, damit ich ihn von dort abziehe, und hat ihn anschließend seinen Verbündeten übergeben. Vielleicht wollten sie Antworten von ihm. Irgendwas, das nur er ihnen sagen konnte. Kreon konnte sich denken, dass du uns um Hilfe bitten würdest und ich ihn allein der alten Zeiten wegen losschicken würde, wenn er gerade keinen anderen Job hat.«


    Im Gegensatz zu seinem Cousin war Kyle geneigt, ihm zu glauben. Allerdings auch nur bedingt. »Wer hat für Benning bezahlt?«


    Auch das wusste Logan nicht. Aber er gab offen zu, dass dieser geheimnisvolle Gönner bereits nach Benning gefragt hatte. »Dadurch ist das Ganze überhaupt aufgeflogen. Wir haben sämtliche Buchungen und Unterlagen gecheckt. Ich weiß erst seit ein paar Stunden, dass Kreon dahintersteckt. Meine Leute suchen nach Benning, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    Kyle ließ Logan los und bedeutete Proud, es ebenfalls zu tun, was dieser widerwillig schließlich tat. »Ich weiß, wo Benning ist.«


    Logans Augen wurden groß. »Wo?«


    »Im St. Johns. Unter falschem Namen. Er liegt im Koma und ist übel zugerichtet. Hätte er nicht dieses Tattoo auf dem Handrücken, würde selbst seine Mutter ihn nicht erkennen. Irgendetwas wollten die von ihm wissen. Ich bin sicher, es waren dieselben Leute, die sich heute Beth geschnappt haben.«


    Logan stieß zischend den Atem aus. »Gott, ich hatte immer so eine Ahnung, dass das alles kein Zufall sein kann, aber ich hätte nie gedacht …«


    »Was?«, knurrte Proud dunkel.


    Der Cherub zuckte unvermittelt zusammen. Vor dem geballten Zorn eines Azrae konnte auch einem Werwolf das Blut in den Adern gefrieren. »Wir haben damals ein paar spezielle Geschäfte erledigt«, begann er. »Benning war der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen. Ich habe nie Fragen gestellt, weil wir eine verdammt hohe Summe dafür kassiert haben, dass wir auf ihn aufpassten und seine Aufträge ausführten. Es waren nur Kreon, ich, Des und Zeon eingeweiht. Niemand sonst. Verschwiegenheit war das oberste Gebot.« Er verzog das Gesicht, da ihm klar sein musste, dass diese Verschwiegenheit mit seinem Sohn ein ziemlich großes Loch besessen hatte. »Wir haben Leute untergebracht. Du weißt, dass wir einige Verstecke haben, die vor einem Zugriff der Grigori sicher sind. Es war immer nur für eine Weile, dann wurden diese Leute wieder abgeholt. Einmal kam Benning zu mir und legte mir einen Koffer mit einer halben Million Dollar auf den Tisch. Dafür sollte ich einer Frau eine andere Identität verschaffen und dafür sorgen, dass ihr ein Päckchen zugestellt wird, wenn er einmal verschwinden würde.« Er zuckte die Achseln. »Ich hab das vor ein paar Tagen gemacht. Frag mich nicht, was in dem Ding drin war, ich habe nie nachgesehen.«


    »Wohin ging das Paket?«, hakte Kyle nach.


    »An ein Postfach. Einer meiner Leute hat festgestellt, dass es von dort einen Weiterleitungsauftrag gab. Es wurde an ein Sanatorium draußen in den Hills geschickt. St. Joshua Gardens.«


    Proud und Kyle tauschten Blicke. Prouds Nasenflügel blähten sich, doch Kyle legte seinem Cousin die Hand auf den Arm, um ihn davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. »Gibt es einen Namen zu diesem Postfach?«


    »Ja, den gibt es. Deborah Lornham.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wer auch immer diese Frau ist, sie ist nicht Beth’ Mutter. Beth’ Mutter ist tot.«

  


  
    Es wäre Kyle lieber gewesen, Proud hätte etwas anderes gesagt, einen dummen Spruch gemacht oder sonst irgendwas, aber ausnahmsweise waren sie beide einer Meinung. Alles deutete darauf hin, dass Benning die fünfjährige Beth ins Waisenhaus gebracht hatte, um sie vor den Mördern ihrer Mutter zu beschützen. Dass ihr überhaupt mit dem Kind die Flucht gelungen war, mochte daran gelegen haben, dass Beth als eine der wenigen Nephilim überlebt hatte. Diese Gedanken hatte Beth ebenfalls gehabt und sie waren in sich schlüssig, wenn man die Akten über die schwangeren Frauen und Professor Swans Verbindung zu St. Joshua Garden berücksichtigte.


    Bennings Gönner, der sich sowohl um seine als auch um die Sicherheit seiner Schwester – vermutlich Deborah Lornham – gekümmert hatte, kam als potenzieller Vater infrage oder zumindest als jemand, der diesen kannte. Ob Bennings Schwester ebenfalls zu diesem Zuchtprogramm gehört hatte und nach welchen Kriterien man die Frauen ausgesucht hatte, lag allerdings im Dunklen. Es war denkbar, dass man Schwangere in die Klinik geholt hatte, deren Leibesfrucht von einem Vampir stammen konnte. Es war aber genauso denkbar, dass man die Frauen gezielt geschwängert hatte. In letzterem Fall wäre es allerdings wiederum fraglich, dass Beth’ Vater ein Azrae war.


    Andererseits war es naheliegender, dass Bennings Wohltäter ein Azrae war, allein schon deshalb, weil Benning mit den Grigori stets auf Kriegsfuß gestanden hatte. Nicht nur bei dem vermeintlichen Zwischenfall mit Kreon, der ja nun offenbar weniger zulasten des Menschen als eher zu denen des Cherubs ging. Und es stand nach Kreons Worten außer Zweifel, dass es Grigori waren, die Benning gefangen, gefoltert und ins Koma befördert hatten.


    Logan hatten sie laufen lassen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass er sie belogen hatte, und er war zumindest immer noch neutral, wenn nicht sogar auf ihrer Seite. Mit seiner Hilfe hatten sie über die Telefongesellschaft sogar herausgefunden, welche Nummer von dem Apparat im Motel angewählt worden war. Neben Beth’ Handy hatte jemand mit St. Joshua Gardens telefoniert. Logan hatte sich nach Deborah Lornham erkundigt, aber die Auskunft erhalten, dass sie die Klinik auf eigenen Wunsch verlassen hatte.


    »Vielleicht irren wir uns und sie ist doch Beth’ Mutter. Auch wenn sie Bennings Schwester ist. Das eine muss das andere nicht ausschließen, gerade, weil es Benning war, der sie zum Waisenhaus brachte.«


    »Aber denkst du nicht, dass er sie in dem Fall selbst aufgezogen hätte?«, gab Proud zu bedenken. »Immerhin wäre sie seine Nichte.«


    Kyle blieb skeptisch. Vielleicht war es auch eine Spur Wunschdenken. »Das könnte zu ihrem Schutz geschehen sein. Bei ihm hätten sie doch als Erstes nach ihr gesucht.«


    »Ja, aber er wähnte sich unter dem Schutz der Cherubim und hatte keine Ahnung, dass sein Schutzengel ein Verräter ist, der mit den Grigori sympathisiert.«


    »Und warum hat Deborah Lornham nach ihr gesucht und sogar einen Privatdetektiv angeheuert, um sie zu finden? Der Kerl tut mir am meisten leid. Er konnte nichts für all das, wusste am wenigsten und ist auf so grausame Weise gestorben.«


    Proud seufzte und hatte für den Moment keine Gegenargumente mehr. »Wir drehen uns damit sowieso im Kreis, und es spielt doch auch erst mal keine Rolle. Wir müssen Beth finden, ehe die sie töten. Aber wo sollen wir nach ihr suchen? Sie kann überall sein. Vielleicht haben sie sie sogar schon aus der Stadt geschafft.«


    Kyle schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir müssen systematisch vorgehen. Der mächtigste Grigori hier in L.A. ist Van Vaughn. Er hat jede Menge Lagerhäuser, dort können wir anfangen.«


    »Das dauert viel zu lange. Selbst wenn wir uns aufteilen, brauchen wir Tage dazu.«


    Damit hatte sein Cousin leider recht. Aber irgendwo mussten sie anfangen. Da kam Kyle eine Idee. »Ich glaube, ich weiß, wer uns weiterhelfen kann. Irgendwo müssen sie Benning untergebracht haben, als sie ihn verhört haben. Hoffen wir, dass er sich daran erinnern kann.«


    »Und wie willst du aus dem was raus bekommen? Der Kerl liegt im Koma, schon vergessen?«, meinte Proud.


    Kyle senkte den Blick. Ihm schmeckte auch nicht, was er tun musste, aber für Beth würde er jede Schuld auf sich nehmen. »Ich werde ihn töten müssen. Während des Übergangs bleiben mir einige wenige Minuten mit seiner Seele. Ich hoffe, das reicht.«

  


  
    


    In die Klinik zu gelangen, war nicht das Problem. Aber schon beim Betreten des Gebäudes spürten beide die Nähe der Grigori. Sie tauschten einen vielsagenden Blick. Offenbar hatte Professor Swan Besuch.

  


  
    »Kümmere du dich um Benning. Ich schaue mich nach unseren lieben Freunden und ihrem Geschäftspartner um«, entschied Proud. Die Mordlust in seinem Blick schmeckte Kyle gar nicht.


    »Pass auf dich auf. Ich brauche dich noch, Kumpel. Und ich habe heute schon am eigenen Leib gespürt, wie es sich anfühlt, mit einem halben Dutzend Wächter aneinanderzugeraten.«


    Proud grinste lakonisch. »Ich bin gut vorbereitet. Mach dir um mich mal keine Sorgen. Ich bin genau in der richtigen Stimmung für eine kleine Aufwärmrunde, ehe wir uns die Arschlöcher schnappen, die Beth ans Leder wollen.« Er schlüpfte durch die nächste Tür, ehe Kyle ihn hätte aufhalten können.


    Leise fluchend wandte sich Kyle in Richtung Sterbestation. Das Zeitfenster würde verdammt knapp sein, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie Benning reagieren würde, wenn er ihm das Leben aussaugte, aber wenn er es nicht wenigstens versuchte, hatten sie sowieso schon verloren.


    Die Nachtschwester war nirgends zu sehen. Rasch gab er den Code der Sicherheitsschleuse ein und betete im Stillen, dass sie ihn nicht geändert hatten und er einen stillen Alarm auslöste. Doch die Schleuse öffnete sich augenblicklich und gab den Weg zum Krankenzimmer frei.


    Royce Benning lag immer noch bewusstlos und einbandagiert in seinem Bett. Puls und Blutdruck waren beängstigend niedrig, Fäulnisgeruch lag in der Luft, weil sich einige Wunden entzündet hatten. Wenn die Nulllinie einsetzte, brauchte er so viel Zeit wie möglich. Beth hatte gesagt, dass niemand das Zimmer ohne Arzt betreten durfte. Da Swan heute Nacht Dienst hatte, aber momentan beschäftigt schien und sich außerdem Proud um den werten Professor kümmerte, stellte das also Kyles geringste Sorge dar. Wichtiger war, Bennings Seele trotz des Soges vom Licht zum Bleiben zu bewegen, damit er ihm seine Fragen beantwortete.


    Zögernd trat Kyle ans Bett heran und blickte dem Bewusstlosen ins Gesicht. »Es tut mir sehr leid«, entschuldigte er sich. »Das, was sie dir angetan haben, aber vor allem das, was ich tun muss.«


    Für Benning gab es danach kein Zurück mehr.


    Kyle nahm die Hand mit dem Tattoo in seine und drehte sie mit dem Puls nach oben. Einen Herzschlag lang lauschte er tief in sich hinein, ob er wirklich das Richtige tat. Dann biss er entschlossen in den pochenden Puls und trank das mit Morphium durchsetzte Blut in vollen Zügen.


    Der Medikamentencocktail riss an seinem eigenen Bewusstsein, war fast zu viel, um ihm standhalten zu können. Kyle trieb schwerelos zwischen den Welten, hatte Mühe, die Verbindung zu seinem Körper zu halten und gleichzeitig Kontakt zu Bennings Seele herzustellen, die betäubt irgendwo in diesem zerschundenen Körper eingesperrt war. Als er ihre Nähe spürte, und die Verbindung herstellte, riss ihn die Wucht der Emotionen nieder. Da waren so viel Angst und Panik, dass er für eine gefühlte Ewigkeit keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er spürte, wie das Gefängnis aus Betäubungsmitteln barst und Bennings Seele fluchtartig davonstrebte. Blind taumelte Kyle ihr nach, strebte immer schneller dem Licht entgegen, das der einzige Rettungsanker für diesen gepeinigten Geist zu sein schien, der nichts anderes mehr wahrnahm.


    »Benning! Warten Sie«, rief er ihm hinterher, griff immer wieder ins Leere und empfand bereits die Verzweiflung des Versagens, als er ihn nicht erreichen konnte. Doch plötzlich ging ein Ruck durch ihn hindurch, und er kam zum Stehen. Mitten in einem Kegel aus gleißendem, aber nicht blendendem Licht. Benning stand vor ihm. Er keuchte wie nach einem schnellen Lauf. Auch Kyles Lungen schmerzten, und er wusste, diese Empfindungen rührten von seinem stofflichen Körper, der der Macht der seelischen Aktion gerade nicht gewachsen war.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Benning und blickte gehetzt zwischen Kyle und dem verlockenden warmen Licht außerhalb des glühenden Kegels hin und her.


    »Ich will Ihnen nichts tun«, versicherte Kyle und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin kein Grigori. Ich bin ein Azrae.«


    Benning runzelte die Stirn, musterte ihn eindringlich und tat einen Schritt zurück, näher auf das Licht zu. Noch ein kurzes Stück, und der Sog erfasste ihn. Dann war er für Kyle verloren.


    »Ein … Todes … engel …«, brachte er stockend hervor.


    Kyle nickte. »Ja. Sie wurden von den Grigori gefoltert und von einem Arzt, der von denen bestochen wurde, in ein künstliches Koma versetzt. Können Sie sich an irgendetwas erinnern, was vorher war? Wo man Sie hingebracht hat? Bitte, es ist wichtig. Es geht um Beth. Es geht um die Nephilim.«


    Vielleicht sagte er damit zu viel, aber er war der festen Überzeugung, dass Benning sowieso über alles Bescheid wusste. Im Augenblick musste er alles auf eine Karte setzen.


    »Beth? Nephilim?«


    »Das kleine Mädchen, das Sie zum Waisenhaus gebracht haben.«


    Die Veränderung in Bennings Gesicht war Antwort genug.


    »Ihr Leben ist in Gefahr. Ich muss wissen, wo sie ist. Es sind dieselben Grigori, die Sie gefoltert haben, die Beth töten wollen, aber wir wissen nicht, wo sie sie hingebracht haben.«


    Benning kam wieder ein paar Schritte näher. Sein Blick war entrückt, aber wenigstens hielt er sich wieder vom Licht fern. »Das Mädchen, ich musste sie fortbringen. Sie war in Gefahr.«


    Kyle nickte. »Ja, genau. Und sie ist es noch. Ist sie Ihre Nichte?«


    Royce Benning hob den Kopf und blickte Kyle ungläubig an. »Meine Nichte? Wieso? Nein, warum sollte sie?«


    »Ihre Schwester hat nach ihr gesucht. Mit einem Detektiv. Der ist ebenfalls tot. Bitte, wir haben keine Zeit mehr. Sie müssen gleich auf die andere Seite, lange kann ich die Verbindung nicht aufrechterhalten. Ich brauche Antworten.«


    Bennings Augen wurden groß vor Entsetzen, als er hörte, dass seine Schwester nach Beth gesucht hatte. »O mein Gott. Und ich habe ihr … wenn der Brief …« Er brach ab. Der Sterbende drehte sich halb um und blickte in die Ferne, wo das warme Leuchten kontinuierlich stärker wurde. Kyle spürte seine Versuchung, einfach dorthin zu gehen und zu vergessen. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt in dem Bemühen, die Verbindung noch zu halten und gleichzeitig nicht selbst von der anderen Seite mitgerissen zu werden.


    »Benning!«


    Ruckartig drehte er sich wieder zu Kyle um. »Ich erinnere mich. Das alte Fabrikgelände. Ich habe den Deal eingefädelt, aber ich wusste nicht für wen. Sie wollten das Gelände unbedingt. Irgendetwas ist dort. Aber er weiß nichts davon. Er muss es wissen.«


    »Er? Wer ist er?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat immer nur angerufen, wenn ich wieder einen Job erledigen sollte. Ich hatte Vermutungen, sie haben sich nie bestätigt. Er hat sich um Valerie gekümmert. Ihr Mädchen hat es nicht geschafft, das hat sie nie verwunden.«


    »Ihr Mädchen? Dann war sie auch eine von den Schwangeren?«


    Langsam ergab das alles einen Sinn. Bennings Geist wurde durchscheinender. Die Zeit wurde verdammt knapp, und er hatte so viele Fragen. Aber er würde sie nicht mehr alle stellen können. »Wer steckt dahinter, Benning? Wer ist der Drahtzieher?«


    Benning wirkte schon wieder völlig entrückt. »Valerie weiß alles. Ich habe es ihr geschrieben. Sie waren zusammen in der Klinik. Ich glaube, darum hab ich auch den Job bekommen. Ich dachte, ich könnte sie beide retten, aber denen entkommt niemand. Auch nicht, wenn man seinen Namen ändert. Wir haben das versucht, aber sie sind trotzdem wiedergekommen.«


    Urplötzlich machte er einen Satz auf Kyle zu und packte ihn so fest, dass die Schmerzen körperlich fühlbar waren. Für eine sterbende Seele hatte Benning verdammt viel Kraft.


    »Es sind die Ältesten. Sie warten schon so lange. Man kann sie nur mit dem Sonnenstein besiegen. Nur die Sonnensteindolche bringen ihr Herz zum Bersten. Wenn ihre Herzen ganz bleiben, kommen sie immer wieder. Sie finden Körper. Sie können den Tod überwinden.« Sein Griff wurde lockerer, ihn verließ die Kraft. Es wurde Zeit, zu gehen. Seine Stimme wurde leiser und sein Blick unstet. »Er ist einer der ganz Alten. Ihr müsst gut aufpassen, sie ist ihm zu wichtig, um es einem Handlanger zu überlassen. Er wird es selbst tun wollen. Der erste Schluck ist der wichtigste, hat er gesagt. Er hat sie immer schon gewollt. Darum musste ich sie wegbringen. Weil er sie schon als Kind haben wollte. Er wird vor nichts zurückschrecken, nur wenn ihr ihn tötet, könnt ihr sie vor ihm retten, auch wenn sicher bald die nächsten hinter ihr her sind. Es wird nicht aufhören. Es sind so viele. Ihr müsst den Sonnensteindolch nehmen. Nur damit könnt ihr gewinnen.«


    Der Sog wurde zu stark, Kyle konnte die Verbindung nicht länger halten. In dem Moment, wo er das Tor losließ, wurde Bennings Seele unwiederbringlich fortgerissen. Auf seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln. Er hatte nicht eine Sekunde mit seinem Tod gehadert, nur mit dem Schrecken dessen, was die Grigori ihm angetan hatten. Kyle empfand tiefe Schuld und die unbefriedigende Gewissheit, dass er ihn hätte fragen müssen, was die von ihm gewollt hatten. Es war einfach zu wenig Zeit gewesen.


    Das Fabrikgelände, er hätte es wissen müssen. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Und der Sonnensteindolch. Mehr mussten sie nicht wissen. Aber er war so müde, so unendlich müde. Er spürte, dass er wieder in seinem Körper war, hörte den quälenden Ton der Nulllinie, doch seine Kraft reichte nicht aus, bei Bewusstsein zu bleiben. Er glitt unaufhaltsam ins Dunkel hinein.
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    Fast hätte er die Tatsache bedauert, dass es nur ein einziger Grigori war, der Professor Swan einen Besuch abstattete. Dem Arzt standen Schweißperlen auf der Stirn, offenbar hatte man geschäftliche Differenzen.

  


  
    Durch den schmalen Türspalt beobachtete Proud die Szenerie interessiert. Verräter schaufelten sich meistens ihr eigenes Grab. Diese Lehre stand Kreon auch noch bevor, das hatte er sich geschworen. Wenn Beth etwas zugestoßen war, wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt worden wäre, würde er diesem verdammten Werwolf seine beiden Häute abziehen und ihn genüsslich in kleine Stücke schneiden – und zwar bei lebendigem Leib.


    »Sie sind leider zu gierig geworden, mein Freund. Und er traut Ihnen nicht mehr«, erklärte der Grigori und blies amüsiert einen Rauchkringel in die Luft.


    »Ich habe immer getan, was Sie wollten. Ohne mich wüssten Sie überhaupt nichts von diesen Versuchen. Denken Sie, es war leicht, ihn hinters Licht zu führen?«


    Der Mann mit der Zigarette zuckte unbeeindruckt die Schultern. »Das war Ihr Problem. Für Ihre Mühen sind Sie schließlich all die Jahre gut entlohnt worden. Und von dieser Irren haben Sie kein Wort gesagt. Oder von dem Mädchen, das überlebt hat. Jetzt ist es zu spät, und die Alte ist weg. Nach allem, was dieser Schnüffler gesagt hat, wusste sie zwar sowieso nichts mehr, aber ein Restrisiko bleibt. Das haben wir Ihnen zu verdanken. Und Sie wissen, dass er für Versager nichts übrig hat.«


    Der Adamsapfel des Professors hüpfte nervös, als er schluckte. »Ich bring das wieder in Ordnung. Sie müssen mir nur eine Chance geben. Ich krieg das wieder hin. Noch weiß er nicht, dass ich die Seiten gewechselt habe.«


    Mit leisem Lachen drückte der Wächter die Zigarette im Aschenbecher aus. »Tja, ich würde Ihnen da wirklich gern weiterhelfen, aber ich treffe die Entscheidungen nun einmal nicht.«


    Es ging alles blitzschnell. Mit einem mächtigen Satz sprang der Grigori über den Tisch hinweg, landete hinter dem Professor, der noch in seine Schublade griff, um eine Waffe hervorzuholen, doch da ruckte sein Kopf auch schon zur Seite und baumelte in grotesker Weise hin und her, während sein Körper zu Boden fiel. Dummerweise fiel nun der Blick des Wächters auf die Tür und anders als der Professor entdeckte er Proud sofort. Seine Augen wurden schmal. »Was haben wir denn da?«, knurrte er.

  


  
    Lässig stieß Proud die Tür auf und betrat das Büro. »Das habe ich mich gerade auch gefragt.« Er warf einen Blick auf den toten Professor. »Sieht so aus, als läge hier ein Behandlungsfehler vor.«


    Der Grigori lachte boshaft. »Könnte man so sagen. Für dich hab ich auch eine Spezialbehandlung. Sogar völlig gratis.«


    »Prima. Meine Krankenversicherung wird sich freuen.«, spottete er zurück.


    Anders als Swan war Proud auf die blitzschnelle Bewegung seines Gegners gefasst und wich ihr gekonnt aus. Er hätte sogar einen wirkungsvollen Gegentreffer platzieren können, aber ihm stand der Sinn nach ein bisschen Spaß, darum gab er seinem Angreifer völlig respektlos einen Tritt in den Hintern und lachte ihn aus. »Das war wohl nichts.«


    Knurrend kam der Kerl wieder auf die Beine.« Das wirst du büßen.«


    Proud verbeugte sich galant. »Nur zu, ich zittere ja schon vor Angst.«


    Auch dem zweiten Angriff wich er aus. Diesmal genügte sogar ein Sprung in die Höhe, um den anderen gegen die Wand rennen zu lassen. Wut war eben kein guter Ratgeber. »Sorry, aber das ist mir wirklich zu langweilig mit dir. Also wenn du mir nicht zufälligerweise noch verraten willst, wer dein Boss ist, hab ich leider keine weitere Verwendung für dich.«


    Statt einer Antwort zog der Typ eine Pistole mit Schalldämpfer und legte auf ihn an.


    Er schürzte empört die Lippen. »Aber nicht doch, das gibt immer so hässliche Brandlöcher in den Hemden.«


    Die Kugel verursachte fast kein Geräusch, als sie dort in die Wand einschlug, wo Proud noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Ehe der Grigori herumwirbeln und einen zweiten Schuss abfeuern konnte, hatte Proud schon seine Schulter und sein Handgelenk gepackt und verdrehte beides derart, dass die Knochen hörbar barsten und die Waffe nun auf den Grigori selbst gerichtet war. Er hatte den Abzug bereits gedrückt und erstarrte, als die Kugel in seine Eingeweide drang.


    In gespieltem Mitleid verzog Proud das Gesicht. »Autsch! Silber, nehme ich an. Das tut immer so höllisch weh.« Er sah es als nette Geste, dem kurzzeitig gelähmten Grigori das Genick zu brechen und ihn so von seinen Schmerzen zu erlösen. »So nachdem wir das geklärt hätten …«


    Interessiert nahm er den angeschalteten Rechner von Professor Swan in Augenschein. Männer wie er besaßen einen Hang dazu, all ihre Schandtaten irgendwo festzuhalten. »Dich dürfte es ja nicht mehr stören«, stellte er mit Blick auf seine Leiche fest und machte es sich vor dem Rechner bequem. Kyle würde sicher noch eine Weile brauchen, bis er Benning hinübergeleitet hatte. Da konnte er die Zeit ruhig sinnvoll nutzen.


    »Du kannst mir später danken, dass ich deine Seele vor der Hölle gerettet habe«, ließ er den Professor wissen, dessen Seele vermutlich reichlich verwirrt irgendwo in einer Zwischensphäre herumgeisterte. Die Djin würden ihn schon finden. »Wenn ich den Typen hier nicht erledigt hätte, wäre deine Seele zum Zwischensnack für seinen Höllenhunger geworden, weißt du?«


    Er musterte den Toten eindringlich, als wunderte es ihn, dass keine Antwort kam. »Aber natürlich weißt du das«, stellte er schließlich fest. »Du kennst seine Sorte ja. Übrigens sehr nett, dass du mir als Gegenleistung für deine Seelenrettung erlaubst, mich ein bisschen in deinen Privatsachen umzuschauen. Ich bin sicher, ich finde ein paar nützliche Details. Dich stört es ja nicht mehr, oder? Siehst du, dachte ich mir«, stellte er zufrieden fest, als der Leichnam weiterhin schwieg und keine Einwände erhob.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis er den codierten Ordner gefunden und geknackt hatte, in dem der Professor seine Missetaten für die Nachwelt festgehalten hatte. Ein komplettes chronologisches Register von Patienten, die genau wie auf den Akten, die Beth gefunden hatte, mit A oder G markiert waren. Am interessantesten war die Datei über die schwangeren Frauen. Als Proud sie öffnete und die Namen überflog, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Neben den Frauen waren auch die Kinder verzeichnet. Die meisten waren im Mutterleib bereits abgestorben, eine weitere recht hohe Anzahl direkt nach der Geburt. Nur einige wenige hatten überlebt. Ein Name stach ihm besonders ins Auge. Deborah Lornham – Tochter Bethany. 1981. Also vor siebenundzwanzig Jahren. Wenn er zurückrechnete, kam das hin. Beth war siebenundzwanzig und war vor über zwei Jahrzehnten ins Waisenhaus gekommen – mit fünf Jahren. Das passte.


    War die Verrückte doch ihre Mutter?


    Die Antwort gaben ein kleines Kreuz hinter dem Namen Lornham und ein Kommentar im Feld. 2001, St. Joshua Gardens.


    Beth’ Mutter hatte demnach also wirklich in dem Sanatorium gelebt, doch sie war vor sieben Jahren gestorben. Benning musste darüber Bescheid gewusst und seine Schwester systematisch darauf vorbereitet haben, beizeiten ihre Stelle einzunehmen. Nur wieso? Um Beth als Druckmittel einzusetzen? Gegen wen?


    Er zog die Dateien auf einen USB-Stick, den er in einer der Schubladen fand. Darum konnten sie sich später kümmern. Jetzt mussten sie erst mal Beth befreien. Hoffentlich war Kyle ähnlich erfolgreich gewesen wie er.
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    Kyle atmete die kalte Luft tief in seine Lungen. Nur langsam kam er wieder vollständig zu Bewusstsein. Ein Wunder, dass er sich während des Blindflugs aus dem Fenster nicht sämtliche Knochen gebrochen hatte. Er war gerade rechtzeitig wieder halbwegs zu sich gekommen, als sich die Nachtschwester über alle Anweisungen hinweggesetzt hatte und dem Patienten zu Hilfe geeilt war, obwohl sie Professor Swan nicht erreichen konnte. Proud war nur Sekunden nach ihm aufgetaucht und holte gerade den Wagen, da sich Kyle außerstande sah, bis zum Parkplatz zu laufen. Er schaffte es kaum, sich auf den Beifahrersitz zu ziehen.

  


  
    »Und du bist sicher, dass ich das nicht lieber allein durchziehen soll?«, fragte Proud ernsthaft besorgt. »Ich will dich ja nicht beleidigen, aber im Augenblick würde ich mir um dich fast mehr Sorgen machen als um Beth.«


    »Es geht gleich wieder«, beruhigte Kyle seinen Cousin. »Es war nur … sehr kräftezehrend, das Tor … so lange aufrechtzuerhalten.«


    Für eine Weile schwiegen sie. Er hatte Proud eine Adresse in einem Vorort von Los Angeles genannt, ohne ihm zu sagen, was genau sie dort wollten. Da sie über eine Stunde unterwegs sein würden, hatte er Zeit genug, sich wieder zu regenerieren.


    »Da hatten wir wohl verdammt viel Glück heute Nacht«, stellte Proud mit entschieden zu guter Laune fest.


    »Kann man so sagen. Ich hoffe, es bleibt uns noch eine Weile hold.«


    »Warum glaubst du, haben sie Benning am Leben gelassen und nicht gleich getötet?«


    Die Frage war berechtigt, aber Kyle hatte die Antwort darauf bereits gefunden. »Sie konnten nicht sicher sein, dass er ihnen die ganze Wahrheit gesagt hatte. Schließlich wusste er über sie Bescheid. Sie mussten damit rechnen, dass er sich ein Hintertürchen offenhält, also haben sie Swan dazu gezwungen, ihn hier auf der Sterbestation unterzubringen und mit Morphium vollzupumpen, damit er niemandem was sagen kann. Aber wenn sie noch Fragen gehabt hätten oder sich irgendeine von seinen Informationen als Lüge oder Sackgasse herausgestellt hätte, wäre es ihnen jederzeit möglich gewesen, ihn wieder aufzuwecken.«


    »Dann sagt uns die Tatsache, dass der gute Doktor und sein Patient heute Nacht sterben sollten, wohl, dass es nichts dergleichen mehr gibt, wofür Benning noch von Nutzen gewesen wäre.«


    Kyle zuckte die Achseln und nickte. »Sieht wohl so aus. Ich denke, damit, dass sie Beth durch den Privatdetektiv in eine Falle locken und in ihre Gewalt bringen konnten, war alles, was Benning ihnen sonst noch hätte sagen können, ohne Belang.«


    Jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr, denn er war tot. Und als allerletzte gute Tat hatte er ihnen geholfen, nicht den Grigori.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    


    »Gute Arbeit, Kreon. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.« Marcus Devenport klopfte ihm auf die Schulter, während er die gelieferte Ware begutachtete. »Und der Azrae?«

  


  
    Kreon grinste hämisch. »Den könnt ihr getrost mir überlassen. Schließlich sind wir alte Freunde.«


    Marcus lachte trocken. »Ja, ja, ich erinnere mich. Mr Neu-Delhi war damals nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen, und das war auch noch meine Schuld.«


    Er winkte ab. »Nicht der Rede wert. Damals war es ein Glücksfall, dass die beiden McLeans dazukamen. So konnte ich meine Tarnung wahren, und die Asiaten haben sich danach nie wieder hier blicken lassen.«


    Der Deal mit Los Angeles war allerdings geplatzt, wofür Van Vaughn Kreons Vater die Hölle heißgemacht hatte. Zumal es bei dem Handgemenge auch zwei von seiner Familie erwischt hatte und dahin gehend war der Kerl ganz schön empfindlich.


    »Gut, gut. Ich habe schon dafür gesorgt, dass unsere kleine Schwachstelle ausgemerzt wird. Nach heute Nacht brauchen wir ihn sowieso nicht mehr. Wenn es funktioniert, werde ich auch ohne die Hilfe unseres lieben Doktors den Rest finden. Hauptsache, es kommt uns niemand mehr in die Quere.«


    Die Überheblichkeit dieses Grigori war zum Kotzen, aber er bezahlte gut, und das war alles, war Kreon im Augenblick interessierte. Sein Vater mochte noch an Loyalität und Ehre glauben, er hingegen hatte längst gelernt, dass man mit Geld alles kaufen konnte und am Ende jeder seinen Preis hatte. Ein paar Cherubim waren jetzt schon mit ihm übergewechselt, von den anderen würde er auch noch die meisten überzeugen. Natürlich gab es auch die, bei denen kein Geld der Welt ausreichte, um mit Logan zu brechen. Sie schuldeten ihm was. Oder waren einfach zu lange an seiner Seite. »Bezahlen Sie mich einfach, dann bin ich weg. Ich muss mir das nicht ansehen. Außerdem ist es in Ihrem Interesse, wenn ich Ihnen die beiden Azrae vom Hals halte, die hinter der Kleinen her sind.«


    Ein sinistres Lächeln umspielte die Lippen von Devenport. Kreon überlief ein eisiger Schauder. Der Typ war unheimlich. Jemand, den er nicht zum Freund haben wollte, aber auch nicht zum Feind. Er beobachtete, wie der Grigori einem seiner Leute zunickte, der rasch mit einem Koffer herbeieilte. Devenport nahm ihn an sich, hielt ihn Kreon entgegen und öffnete ihn geschickt. Ein Haufen Hundertdollarnoten. So gefiel ihm das.


    »Möchtest du nachzählen?«


    »Nein«, erwiderte er und grinste. »Ich vertraue Ihnen.« Er nahm den Koffer in die Hand, angenehm schwer. Ein gutes Startkapital für sein eigenes kleines Unternehmen.


    »Was wird aus dem Butler der McLeans? Trauen Sie ihm genug, oder soll er von der Bildfläche verschwinden?«


    Devenport lachte. »Hoffst du, dir damit wieder die Gunst der beiden Todesengel erschleichen zu können? Ich glaube, damit wirst du auch nicht mehr punkten können.«


    Er zuckte die Achseln. Ihm konnte es egal sein. Der Typ war ein Spieler, denen konnte man nie trauen. Das musste Devenport wissen. »Wenn Sie es sich anders überlegen, sagen Sie einfach Bescheid.«


    Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen. Wirklich schade drum, doch Gefühle konnte man sich in der Branche nicht leisten. Wenn Kyle nicht wie ein Schießhund auf sie aufgepasst hätte, wäre dieser ganze Aufwand überhaupt nicht nötig gewesen. Es wäre für sie alle besser gewesen, wenn er ihr nie begegnet wäre, aber dieser Idiot musste sich ja auch noch verlieben. Sein Pech. Eigentlich hätte er ihn töten sollen, aber er schuldete ihm eben noch was seit damals. Da Devenport nach heute Nacht sowieso keinerlei Sorge mehr wegen der McLeans oder irgendeinem Azrae zu haben brauchte, hatte man ihm diese kleine Nachlässigkeit erlaubt. Sie war sogar abgesprochen gewesen.


    Kreon warf den Koffer auf den Rücksitz und ließ sich hinter das Steuer sinken. Einen Moment schloss er die Augen. Regte sich da etwa sein Gewissen? Er blickte noch mal zurück, konnte nicht verhindern, wie er die Nephilim vor seinem geistigen Auge sterben sah. Langsam verblutend, während ihr roter Lebenssaft durch die Rinnen im Stein in die heilige Schale floss. Kein schöner Tod. Langsam, qualvoll und voller Schmerz, aber die Qual war angeblich wichtig. Sie war eine Essenz dieses dunklen Zaubers. Morgen früh würden sie alle wissen, ob an den Legenden etwas dran war. Oder ob Van Vaughn doch noch mehr Gründe als die eigene Gier gehabt hatte, um sie davon abhalten zu wollen.


    Er drehte den Schlüssel im Zündschloss und lenkte seinen Wagen vom Fabrikgelände hinunter. Etwas irritierte ihn. Er sah in den Rückspiegel, drehte den Kopf. Da war etwas in seinem Wagen. Irgendetwas, das in gleichmäßigem Rhythmus helle Töne von sich gab. Wie ein Sender. Die Erkenntnis, dass man ihn gelinkt hatte, kam eine Millisekunde, ehe die Bombe im Geldkoffer zündete.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Super. Die Sonnensteindolche. Ich dachte immer, das wäre ein reiner Mythos. Wo sollen wir die Dinger auf die Schnelle finden?« Proud war von der Erkenntnis, dass die Oberhäupter der Grigori-Familien nicht auf die übliche Art und Weise beseitigt werden konnten, nicht sonderlich begeistert.

  


  
    Kyle hingegen grinste triumphierend. Sie waren kurz vor ihrem Ziel und die Nachwirkungen des Übergangs nahezu vollständig abgeklungen. »Bleib locker. Ich hab dich nicht umsonst hierhergeschickt. Einer von ihnen ist hier in L.A. In einer Kirche nicht weit von hier.«


    Verdutzt blickte sein Cousin ihn an. »Hier? Und ich weiß nichts davon? Wieso bist du über solche Sachen besser informiert als ich?« Er schien ehrlich getroffen.


    »Tja, mein Lieber, ich nutze mein Leben eben etwas sinnvoller als du mit deinen Partys«, stichelte Kyle. Obwohl es auch für ihn mehr ein Zufall gewesen war, den Verbleib des Sonnendolches zu entdecken. Gesehen hatte er ihn nicht, aber seine Gegenwart gespürt, als er einen Obdachlosen auf die andere Seite geführt hatte, der hier sein regelmäßiges Schlafquartier bezog. Der Mann hatte den Priester mehrmals dabei beobachtet, wie er den Dolch im Glockenturm neu auflud. Natürlich hatte er wenig damit anfangen können, doch die Information war für Kyle ausgesprochen interessant gewesen.


    Es hieß, die Dolche wären aus den zerbrochenen Klingen von Seraphenschwertern geschmiedet und deren Kraft wohne ihnen noch immer inne. Andere Mystiker waren überzeugt, dass sie tatsächlich aus dem gleichnamigen Mineralgestein gefertigt wurden und daher ihre Wirkung bezogen. Kyle vermutete die Wahrheit irgendwo dazwischen. Jedenfalls herrschte überall die Meinung, dass diese Waffe genau wie ein echtes Schwert der Seraphim das Böse immer und überall vernichten könnte. Die Finsternis durch die Kraft des Lichtes vertreiben. Darum waren sie gerade für die Grigori so gefährlich. Auch für einen Azrae, sofern er das Herz durchstach. Im Gegensatz zu den Grigori konnten sie die Dolche allerdings berühren und im Kampf führen. Für die Gestaltwandler gab es andere Waffen aus Mondstein, um sie zu vernichten. Darin dürfte auch der Ursprung der Legenden liegen, dass sich Vampire vor dem Sonnenlicht fürchteten und Werwölfe unter dem Bann des Mondes standen.


    »Wenn du weißt, wo das Ding versteckt ist, sollte es ja kein Problem sein, es in unseren Besitz zu bringen. Wie viele Wachen gibt es?«


    Kyle musste schmunzeln. »Wachen keine. Nur einen Hüter.«


    »Einen?«, echote Proud. »Und dann auch noch ein Mensch, oder was?«


    Er nickte bestätigend.


    »Wunderbar. Ein Kinderspiel. Ich dachte schon, das könnte eine längere Angelegenheit werden. Aber wenn wir nur einen Menschen ausschalten müssen, um an den Sonnensteindolch zu kommen, ist das ja ein vertretbares Opfer.«


    Kyle warf seinem Cousin einen warnenden Seitenblick zu. »Der Hüter ist ein Geistlicher. Wir werden ihn nicht umbringen, sondern mit ihm reden. Wenn wir ihm die Sache erklären, wird er uns sicher helfen. Er hütet die Waffe, damit sie gegen die Grigori eingesetzt werden kann, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und ich weiß nur den Ort, wo sie sich befindet, nicht, wo genau ihr Versteck ist. Ich fürchte, wir sind auf die Mithilfe des Hüters angewiesen und werden sie sicher nicht behalten dürfen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hat.«


    Mit einem zischenden Laut gab Proud seinen Unwillen kund. Verhandlungen waren eben noch nie seine Sache gewesen.


    In einer wenig vertrauenerweckenden Gegend voller Unrat, kaputter Laternen, eingeworfener Schaufensterscheiben und allerhand undurchsichtiger Gestalten ließ Kyle seinen Cousin den Wagen parken.


    Dass einer der Sonnensteindolche in der kleinen, unscheinbaren Kapelle dieses Vorstadt-Slums aufbewahrt und gehütet wurde, war ihm lange bekannt. Im Grunde waren die Hüter der Sonnensteine eine Art Verbündete, auch wenn sie das sicher anders sahen, denn sie hielten von den Azrae nicht viel mehr als von den Grigori. Beide Seiten sollten ihrer Meinung nach die magischen Waffen des Himmels nicht mehr in die Hände bekommen. Allerdings duldeten sie die Azrae als Teil des göttlichen Plans, während sie die Niedertracht der Grigori verurteilten. Es war fast zum Lachen, da die Grigori eigentlich diejenigen waren, die die echte Drecksarbeit in Gottes irdischem Garten erledigten. Dass es zu ihrer Veränderung geführt hatte, war nicht ihre Schuld. Nichtsdestotrotz machte ihnen dies jeder zum Vorwurf – er und Proud eingeschlossen.


    »Geh du rein und rede. Ich warte hier im Auto auf dich«, erklärte Proud und mimte den Gelangweilten. »Wenn du ohne Dolch zurückkehrst, regle ich das auf meine Weise.«


    Mit einem warnenden Blick stieg Kyle aus dem Auto. Das hätte er sich denken können. Hoffentlich war der Hüter des Sonnensteindolches auch über die Nephilim im Bilde und hatte ein Einsehen, dass sie die Grigori unbedingt von ihrem Opferungsplan abhalten mussten. Er hatte nicht viel Zeit für lange Erklärungen, und was er tun sollte, wenn man ihnen den Dolch verweigerte, wusste er nicht.


    Von außen war die Kirche so wenig wie jedes andere Gebäude hier von den Schmierereien der Sprayer verschont geblieben, aber im Inneren herrschte penible Ordnung. Das Kirchenschiff war klein, es standen nur wenige Bankreihen darin, die während der Sonntagsmesse dennoch vermutlich nicht einmal halb besetzt waren. Über dem schlichten Altar hing ein einfaches Holzkreuz ohne Christusfigur. Heiligenstatuen gab es keine, auch keine Buntglasfenster mit biblischen Szenen. An solch einem Ort lohnte sich dergleichen nicht und jeder noch so geringe Prunk bot zu viel Potenzial für Diebesgut. Kyle empfand die Atmosphäre in dieser Kirche angenehmer als in den großen Kapellen, die nichts anderes mehr waren als eine Zurschaustellung weltlichen Reichtums, den die Kirche im Laufe der Jahrhunderte angehäuft hatte. In dieser schmucklosen Stille hier lenkte hingegen nichts von der Zwiesprache mit Gott ab. Außer dieser unterschwelligen Energie, die das Gestein zu durchdringen schien. Für Menschen nicht wahrnehmbar, aber er spürte sie wie schon beim ersten Mal. Die Kraft des Sonnensteindolches.


    Es dauerte nicht lange, bis der Priester aus Richtung der Beichtstühle herbeigeeilt kam. Als er Kyle im Mittelgang sah, stockte er. Abwartend blieb Kyle stehen und drehte die Handflächen geöffnet nach vorn als Zeichen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Das Misstrauen wich dennoch nicht aus dem Gesicht des Geistlichen.


    »Hier ist kein Platz für solche wie dich«, rief er ihm mit giftiger Stimme entgegen.


    »Guten Abend, Vater«, wahrte Kyle die Höflichkeit. »Ich bedauere, Euch stören zu müssen, doch mein Anliegen ist wichtig. Ich weiß, dass Ihr einer der Hüter seid und sich ein Sonnensteindolch in Eurem Besitz befindet. Ich brauche diese Waffe heute Nacht im Kampf gegen einen Ältesten der Grigori. Ich will den Dolch nicht für mich, sondern um damit ein Verbrechen zu verhindern. Ein Menschenopfer.«


    Der Priester schnaubte abfällig. »Eine Nephilim, nenn es nur beim Namen. Ich weiß es längst. Ob Mensch oder Halbengel, es macht keinen Unterschied. Einem Gefallenen werde ich den Dolch keinesfalls aushändigen. Seine Macht ist zu groß und in euren Händen wird sie nur Unglück bringen.«


    Verdammt! Er hatte gehofft, es würde einfacher werden. Ohne den Dolch konnten sie nicht hier weggehen. Sie brauchten ihn, denn nur wenn sie den Grigori töteten, war Beth fürs Erste wieder in Sicherheit.


    »Ihr habt mein Wort, dass wir den Dolch zurückbringen. Bitte Vater. Ihr könnt nicht wollen, dass die Macht der Grigori wächst, indem sie eine Unschuldige töten.«


    Der Priester lachte humorlos. »Unschuldig? Ein Halbengel trägt die Schuld seines Erzeugers in sich. Und sein dunkles Herz. Es ist besser, wenn sie stirbt. Über den Grigori, der das Messer führt, wird der gerechte Zorn der himmlischen Heerscharen hereinbrechen. Ihn zu richten ist Sache der Seraphim, nicht deine und nicht meine. Also scher dich zum Teufel, denn von dort kommt ihr her.«


    Fieberhaft überlegte Kyle nach weiteren Argumenten, wie er den Priester überzeugen konnte, doch der wurde plötzlich von den Füßen gerissen und baumelte nur Sekunden später zappelnd vom Altarkreuz herab. Hinter ihm stand Proud mit finsterem Gesicht und zog äußerst unsanft die Handfesseln fest, was dem Priester ein schmerzvolles Stöhnen entlockte. Das Seil, das er zum Aufknüpfen und Fesseln verwendet hatte, entpuppte sich auf den zweiten Blick als Abschleppseil aus ihrem Wagen. Kein Zweifel, dass Proud diesen Plan nicht erst spontan gefasst, sondern sich vermutlich schon auf der Fahrt hierher zurechtgelegt hatte.


    »So. Genug geplaudert«, entschied er und baute sich drohend vor dem Geistlichen auf. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass wir so nicht weit kommen.«


    »Proud nicht. Lass ihn wieder runter.«


    »Wenn wir haben, was wir wollen, vielleicht. Solange kann er hängen. Steigert die Durchblutung des Gehirns. Manchen hilft das beim Denken, dann kommen sie schneller zu der Erkenntnis, dass es besser ist, zu kooperieren.«


    Kyle biss die Zähne aufeinander. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er wollte nicht noch mehr Ärger. Zumal es außer Frage stand, dass sie die Hüter – und vor allem die Sonnensteindolche – sicher noch häufiger in den nächsten Jahren brauchen würden, denn nur, weil sie einen Grigori ausschalteten, hieß das nicht, dass Beth für immer in Sicherheit war.


    Aber im Augenblick war er machtlos und musste Proud sogar recht geben. Sie hatten keine andere Wahl als den Priester mit Gewalt zur Herausgabe des Dolches zu zwingen, denn die Zeit lief ihnen davon.


    Im Schneidersitz machte es sich Proud auf dem Altar bequem und versetzte dem Geistlichen einen Stoß, sodass er leicht hin und her schaukelte.


    »Ich habe heute eine nette neue Verhörmethode kennengelernt«, erklärte er mit sadistischem Grinsen. »Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir ein Loch in deine Halsschlagader steche und dir langsam beim Ausbluten zusehe? Du hast die Wahl. Sag uns, wo der Dolch ist, und alles ist gut. Ansonsten darfst du das Gefühl auskosten, das ein Stück Vieh auf der Schlachtbank hat.«


    »Wenn Sie mich töten, werden Sie den Dolch nie bekommen«, protestierte der Priester.


    Die Drohung prallte an Proud ab. »Vielleicht. Aber ich werde es genießen, dir beim Sterben zuzusehen und danach nehme ich einfach deine ganze gottverdammte Kirche Stein für Stein auseinander, bis ich dieses blöde Messer gefunden habe.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er ein Taschenmesser aus seiner Hose und klappte es auf, um die Klinge eingehend zu betrachten. »Deine Zeit läuft.«


    Kyle war hin und her gerissen. Ihm gefiel nicht, was hier passierte. Das war nicht seine Art, nichts, was er mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Auf der anderen Seite wuchs seine Angst um Beth und davor, zu spät zu kommen, mit jeder Minute. Wenn Proud den Kerl auf diese Weise tatsächlich zum Reden brachte, sollte es ihm also recht sein.


    Es verstrichen weitere Minuten, in denen der Geistliche die Lippen aufeinanderpresste und deutlich machte, dass er kein Wort sagen würde, obwohl sein Kopf bereits hochrot anlief. Mit einem theatralischen Seufzer beugte sich Proud vor, um die Spitze des Messers auf den Hals des Hängenden zu richten. Kyle hielt den Atem an. Er zweifelte nicht, dass sein Cousin seine Drohung in die Tat umsetzte. Offenbar sah das nun auch der Priester ein.


    »In Ordnung. Ich sage es euch. Macht mich los.«


    Proud hob lediglich die Augenbrauen, nahm das Messer aber nicht zurück. »Ich bin ganz Ohr. Wo ist der Dolch? Sobald wir ihn haben, wirst du erlöst, keine Sekunde vorher.«


    Ein letztes Mal versuchte der Hüter, Zeit zu schinden, musste dann aber erkennen, dass seine Gegner in der besseren Position waren. »Unter dem Beichtstuhl, auf meiner Seite, ist ein Mechanismus.«


    Proud wies Kyle mit dem Kinn an, nachzusehen. Er verschwand hinter dem Vorhang, ging auf die Knie und tastete den Sitz rundherum ab. Tatsächlich fand er einen kleinen Hebel. So winzig, dass man ihn mit dem bloßen Auge nicht erkannte und auch nicht darauf kommen würde, wenn man ihn beiläufig mit den Fingern streifte. Er schob ihn nach hinten, woraufhin sich der Sitz ein kleines Stück hob. Aus dem schmalen Spalt leuchtete es gelb und orange entgegen. Rasch griff Kyle hinein und holte den Dolch hervor, den er sofort unter seiner Jacke verbarg, damit sein Strahlen nicht von draußen gesehen werden konnte.


    »Ich hab ihn«, erklärte er und kam zurück zum Altar.


    »Siehst du, Kumpel«, stellte Proud zufrieden fest, »Angst funktioniert immer. Sterben wollen sie nämlich alle nicht.«


    Mit diesen Worten packte er den Kopf des Priesters und riss ihn herum. Es knackte hässlich, und der Aufschrei des Mannes verklang.


    »Verflucht, Proud, musste das sein?«


    Ungerührt zuckte sein Cousin mit den Schultern und zeigte ein humorloses, schiefes Grinsen. »Er stand im Weg. Zwischen mir und dem Dolch. Sein Pech. Sieh es positiv, jetzt brauchen wir das Artefakt nicht mehr zurückzubringen. Du hast gesagt, dass wir es auch in Zukunft noch brauchen werden.«


    Er hatte es zwar nur gedacht und ärgerte sich darüber, dass sein Cousin so ungeniert in seinen Gedanken stöberte, aber die Logik seiner Aussage war nicht von der Hand zu weisen.


    »Du hast ihm versprochen, dass er freikommt, wenn er ihn uns gibt.«


    Das bestritt Proud entschieden. »Ich habe gesagt, dass er erlöst wird. Und das ist er ja jetzt wohl. Von allen Übeln dieser Welt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr nächster Weg führte Proud und Kyle auf das alte Fabrikgelände. Benning war sich hundertprozentig sicher gewesen, dass sie ihn dort verhört und gefoltert hatten und er außerdem im Hintergrund gehört hatte, wie weitere Vorbereitungen getroffen worden waren. Nicht alles davon hatte er mit Worten gesagt, aber die Verbindung zwischen Kyle und ihm war so fest gewesen, dass einzelne Bruchstücke noch später in Kyles Bewusstsein gerückt waren. Darum hatte es ihn auch so viel Kraft gekostet. Den Preis bereute er nicht.

  


  
    Es fügte sich alles zusammen. So falsch war die Spur also nicht gewesen, der er gefolgt war. Der Verdacht, dass dieser Djin ebenfalls mit ihren Gegnern unter einer Decke steckte und ihn in die Irre hatte führen wollen, war mehr als naheliegend. Doch wenn er weder für Baltimore noch für New York arbeitete, für wen dann? Die Antwort betrat Sekunden, nachdem sich Kyle diese Frage gestellt hatte, die Szenerie. Ein Wagen mit einem Kennzeichen von Miami fuhr auf das Werksgelände, bog in eine der Hallen ein und entschwand seinen Blicken. Deveraux! Der älteste Grigori auf dieser Welt. Kein Wunder, dass er sich Van Vaughn nicht unterordnen wollte.


    »Ich kapiere nicht, warum sie das Ganze hier durchziehen«, entfuhr es Kyle. »Es wäre viel einfacher gewesen, Beth an einen anderen Ort zu bringen. In ihren eigenen Städten wären sie sicherer. Wenn Van Vaughn nicht mitzieht, müssen sie doch damit rechnen, dass er ihnen in die Quere kommt. Schließlich dürfte er ein ebenso großes Interesse an Beth haben wie sie.«


    Proud zuckte die Schultern. »Sie wegzuschaffen, hätte aber Zeit gekostet. Außerdem ist allem Anschein nach mehr als nur eine Sippe daran beteiligt. Gerade wenn sie Van Vaughn übervorteilen wollen, ist es hier praktisch der beste Ort, den sie sich aussuchen können.« Als Kyle ihn verständnislos ansah, grinste er. »Im Netz der Spinne ist es immer am sichersten. Da sucht sie am wenigstens. Man muss nur die Fäden kennen, die man nicht berühren darf. Und dieses Gelände hier ist Van Vaughn schnuppe gewesen, sonst hätte er es sich längst unter den Nagel gerissen.«


    Diese Feststellung entbehrte nicht einer gewissen Logik. »Na, dann los. Lass uns beten, dass Beth wirklich hier ist und nicht alles umsonst war.«


    Lautlos pirschten sie sich über das Gelände zu der Lagerhalle, in der die Limousine verschwunden war. Es war beunruhigend still. Die Erklärung dafür war so simpel wie erschreckend. Die Halle war vollkommen leer. Keine Fahrzeuge, keine Grigori und auch keine Beth.


    »Verdammt, was ist das denn für ein fauler Zauber?«, entfuhr es Proud. Sie müssen hier irgendwo sein. Die können sich doch nicht in Luft auflösen.«


    Genau so sah es aus. Völlig unmöglich, aber nicht von der Hand zu weisen. Panik kroch in Kyle hoch. Was sollten sie tun? Es gab keinen anderen Ort, wo sie suchen konnten. Waren sie in der falschen Halle? Aber sie hatten beide gesehen, wie der Wagen von Deveraux hier hineinfuhr.


    »Hier muss doch etwas sein!«


    Es waren genau die Worte, die Kyle die Augen öffneten. »Hier ist auch etwas«, flüsterte er heiser.


    Irritiert blickte sein Cousin ihn an und hob fragend die Arme, während er in die Runde blickte. Ja, zu sehen war nichts, das stimmte, aber das bedeutete nichts. »Nicht nur die Zeit muss stimmen, auch der Ort. Benning sagte, hier wäre etwas, und dass er das nicht wisse, es aber erfahren müsse. Ich habe keine Ahnung, wen er meinte, aber was es auch ist, es ist nicht auf diesem Gelände, es ist darunter.«


    Proud stockte, doch dann schritt er sehr langsam die Halle ab. Erst verstand Kyle noch nicht den Sinn, doch dann begriff er, was Proud vorhatte. Wenn es einen Abstieg gab, würde sich der Boden dort anders anfühlen.


    Es war schwierig, mit zum Zerreißen gespannten Nerven und vor Sorge klopfendem Herz auf geringfügige Abweichungen in der Fußbodenbeschaffenheit zu achten. Sie hatten beinah schon die ganze Halle abgeschritten, und Kyle fürchtete, etwas übersehen zu haben, als Proud abrupt stehen blieb.


    Er deutete wortlos unter sich.


    Wenn man es wusste, sah man den geringfügigen Farbunterschied im Beton. Fehlte nur noch der Mechanismus, um den Zugang zu öffnen. Weitere kostbare Minuten vergingen, bis sie die Einkerbung fanden, mit der sich eine zwei Meter breite Platte absenken ließ und eine Zufahrt bildete, die tief hinabführte.

  


  
    Kyle gingen tausend Gedanken durch den Kopf, während sie dem zunehmend staubiger werdenden Pfad in die Tiefe folgten. Metall und Beton ließen sie rasch hinter sich. An ihre Stelle rückten Felswände mit Inschriften und Symbolen, die eine merkwürdige Unruhe in ihm auslösten. Als könnte ein Teil von ihm sie lesen und verstehen.

  


  
    Proud schien es ähnlich zu gehen. Auf seiner Stirn stand Schweiß, und er richtete den Blick stur geradeaus. Kyle beschloss, es ihm gleichzutun. Augenblicklich ließ der Druck in seinem Inneren nach. Offenbar handelte es sich also um irgendwelche Bannformeln oder Ähnliches. Sie schienen nun auch schneller voranzukommen.


    Als die Zeichen endeten, sahen sie ein Stück voran einen sachten Schimmer und vernahmen leise Stimmen. Es war unmöglich, zu sagen, wie viele Grigori dort warteten, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Und wenn Beth nicht hier war? Daran wollte Kyle nicht denken.


    Sie erreichten das Ende. Irgendwo mussten sie einen falschen Weg genommen haben, denn sie kamen oberhalb einer Höhle an und blickten auf einen groben Steinquader hinunter, der vier kleine und eine größere Einkerbung aufwies, die mit schmalen Rinnen verbunden waren, welche irgendwo im Inneren des Felsens verschwanden.


    »Großer Gott«, entfuhr es Proud.


    Auch Kyle wurde flau im Magen. Grob geschätzt zwei Dutzend Grigori hatten sich um den Quader versammelt und verharrten erwartungsvoll. Ihre Geduld wurde belohnt, als Marcus Devenport eine leblose Beth hereintrug und sie so auf dem Quader platzierte, dass ihr Kopf in der größeren Kuhle ruhte, Hand- und Fußgelenke in den kleineren.


    »Es sind Blutrinnen«, stellte Proud überflüssigerweise fest.


    »Ja, ich weiß.« Ihm war eiskalt. Er fühlte seinen Körper kaum. Instinktiv berührte seine Hand den Sonnensteindolch – er glühte förmlich, als gierte er nach den anwesenden Grigori. In diesem Moment hätte Kyle sonst was dafür gegeben, wenn auch Proud einen besessen hätte. Dann hätten ihre Chancen zumindest einen Hauch besser gestanden.


    »Denk dran, dass du den Dolch nur gegen die Ältesten einsetzen darfst. Seine Kraft schwindet mit jedem Stoß.«


    Das musste er ihm nicht sagen. Er würde ihn nicht einmal ziehen, solange nicht einer der Ältesten in Reichweite war. Je länger sie im Ungewissen darüber blieben, dass er und Proud über eine Waffe verfügten, mit denen sie sie töten konnten, umso besser.


    »Na, komm. Es wird nicht besser davon, dass wir warten. Am Ende vermehrt sich diese Brut auch noch da unten.« Die Ungeduld war Proud anzuhören.


    »Warte!«, hielt Kyle ihn zurück. »Da, sieh!«


    Nach Devenport kam nun auch Ron de Bas herein. Dicht gefolgt von Alwin Deveraux. Sie warteten noch weitere fünf Minuten, aber offenbar waren jetzt alle versammelt.


    Drei Älteste mit ihren engsten Vertrauten.


    »Wenn wir noch lange warten, werden sie anfangen«, mahnte Proud.


    Er hatte recht, aber Kyle war noch immer wie gelähmt. Was, wenn etwas schief ging? Es waren so viele.


    Proud nahm ihm die Entscheidung ab, ob sie noch länger warten und auf die niemals erscheinende Kavallerie warten wollten oder anfingen, weswegen sie hierhergekommen waren. Ohne Zögern sprang er auf den Quader hinunter und riss eine der Fesseln entzwei, mit denen man Beth festgebunden hatte. Sie war nicht bei Bewusstsein, aber wenn sie es erlangte, war es sinnvoll, ihr die Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen. Bevor er aber weitere durchtrennen konnte, musste er sich gegen zwei Grigori wehren, die ihn brüllend vor Zorn attackierten. Prouds Wut stand ihnen in nichts nach.


    Als die Köpfe der beiden über den Boden rollten und sich sein Cousin schon auf den Nächsten stürzte, erwachte auch Kyle endlich aus seiner Starre. Unter ihm stand ein Wächter, der mit einer Waffe auf Proud anlegte. Er ging unter der Wucht von Kyles Körper zu Boden und rührte sich nicht mehr, nachdem er ihm mit einem gezielten Tritt das Rückgrat brach.


    Devenport stand keine fünf Schritte von ihm entfernt und starrte ihn entgeistert an. Sekundenbruchteile des Überraschungsmoments. Kyle zog den Sonnensteindolch, hörte den vernichtenden Fluch des Ältesten und verfehlte sein Ziel um Haaresbreite. Stattdessen fand er sich im Würgegriff und sah Sterne vor sich tanzen. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass auch Proud gerade alle Hände voll zu tun hatte, weil er von drei Grigori gleichzeitig angegriffen wurde. Dunkle Adern überzogen sein Gesicht und seine Fänge ragten weit hervor. Dennoch setzte er sie nicht ein, sondern verließ sich auf die Kraft seiner Arme und Beine. Hoffentlich behielt er diese Selbstkontrolle trotz der wachsenden Blutgier bei.


    »Du Narr! Ich hätte Kreon zwingen sollen, dich sofort zu töten. Dass du Ärger machen würdest, war mir klar, ich hätte nur nie geglaubt, dass du es noch heute Nacht hierher schaffen würdest.«


    Devenport war aufgebracht und zornig. Kyle hätte ihm nicht einmal Antwort geben können, wenn er gewollt hätte, denn es kam kaum genug Luft durch seine Kehle, um bei Besinnung zu bleiben. Er wand sich in dem Griff, der immer fester zu werden schien. Seine Hände wurden langsam taub. Ich darf den Dolch nicht loslassen. Ohne den Dolch haben wir keine Chance.


    Er bündelte seine Kräfte, versuchte, sich zu konzentrieren und die Energie des Dolches zu fühlen, damit er eins mit der magischen Waffe wurde. Es gab keine Gebrauchsanleitung für heilige Waffen, und ein Seraphenschwert hatte er nie geführt. Es waren allein seine Instinkte, die ihn leiteten. Aber es funktionierte. Die zuvor tauben Finger seiner rechten Hand erwärmten sich rasch. Der Dolch gewann an Strahlkraft und blendete ihn fast. Auf die Grigori war die Wirkung noch viel stärker. Zwei von ihnen taumelten zurück und rissen sich schützend die Arme vors Gesicht. Devenport wendete seinen Kopf zur Seite, um den Strahlen zu entkommen. Die Hitze wurde so groß, dass Kyle glaubte, den Geruch von verbrannter Haut zu riechen, aber sicher war er sich nicht.


    Der Dolch entwickelte einen eigenen Willen. Er wurde nicht von Kyles Hand geführt, sondern führte ihn stattdessen. Hinterher hätte er nicht mehr zu sagen vermocht, wie es vonstattengegangen war, doch als sein Kopf wieder klar war und die schwarzen Punkte vor seinen Augen schwanden, lag Devenport tot am Boden. Seine Haut umspannte mumienhaft sein Gesicht, und die Finger waren schwarz und knochig geworden. Er zog den Dolch aus seiner Brust und stand, selbst noch ungläubig über sein Handeln, über dem Torso.


    Gegen die nächsten Grigori musste er den Dolch nicht einsetzen, obwohl dieser zweifellos nach deren Blut lechzte. Aber Kyles Kräfte wuchsen über die Maßen an und ließen ihn die Gegner wie Spielfiguren niedermähen.


    In einer raschen Drehung durchschnitt er die Fußfesseln an Beth’ Knöcheln und suchte danach die Höhle nach Deveraux ab, der nirgends zu sehen war.


    De Bas schrie hingegen seinen Leuten Befehle zu und zog sich vorsichtshalber zurück. Er hatte die Rechnung jedoch ohne Proud gemacht, der wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte und ihn in den Schwitzkasten nahm.


    »Kyle!«


    Obwohl ihn der Angriff von Devenport Kraft gekostet hatte, fühlte Kyle nicht die geringste Ermüdung mehr. Er reagierte auf Prouds Ruf sofort. Noch beim Umdrehen rannte er bereits in die Richtung, in der er seinen Cousin vermutete, der Ron de Bas in seinem Würgegriff hielt und ihn Kyle praktisch auf dem Silbertablett servierte. Die Wut loderte heftig in dem Blick des Grigori und er wehrte sich aus Leibeskräften. Aber auch Prouds Miene war von Mordlust und Blutdurst gezeichnet. Hoffentlich machte er keinen Fehler. Er wusste selbst zu gut, was die Gier nach Engelsblut bei einem solchen Kampf anrichten konnte. Allein aus diesem Grund hätte er lieber allein gefochten, obwohl er wusste, dass er ohne Proud nicht die geringste Chance gehabt hätte.


    Er hob den Dolch, dessen Glut sich in den schreckgeweiteten Augen des Todgeweihten spiegelte. Ein letztes Aufbäumen, Prouds Kraft ließ nach, und es gelang de Bas, den Unterarm seines Gegners ein Stück weit von sich zu schieben. Gerade weit genug, um darunter hindurchzutauchen. Kyle vereitelte den Versuch in letzter Sekunde.


    Die vierkantige Klinge durchstieß Fleisch und Knochen mühelos. Es fühlte sich fast an, als würde er den Dolch in einen Block schmelzender Butter hineintreiben. War es bei Devenport auch so gewesen? Er wusste es nicht.


    Mit einem gurgelnden Geräusch stieg de Bas das Blut des geplatzten Herzens in die Kehle. Kyle wich dem feinen Sprühnebel aus winzigen roten Tröpfchen aus, um nicht in Versuchung zu geraten, während Proud den sterbenden Torso angewidert von sich warf.


    »Bleibt nur noch einer. Schnapp dir Deveraux, den Rest übernehme ich.« Proud stürzte sich wieder in den Kampf.


    Kyle blickte ungläubig auf die Leichen, die bereits den Boden bedeckten. Wann waren all diese Wächter gefallen? Hatten sie das wirklich allein zuwege gebracht?


    Beth stöhnte auf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Deveraux hatte einen unbeobachteten Moment genutzt und einen tiefen Schnitt über ihre rechte Schulter geführt, aus dem dunkles Blut quoll. Gerade hob er erneut die Klinge und wollte sie ins noch gefesselte Handgelenk stoßen.


    »Deveraux!« Es war das Brüllen eines Löwen. Kyle sah den Wächter wie durch einen roten Nebel. Der Grigori konterte den Angriff des Sonnensteindolches mit seiner Klinge und wehrte auch die folgenden Hiebe scheinbar mühelos ab. Seine Kraft war mit der der anderen nicht zu vergleichen. Sein Alter und die fraglos große Zahl seiner Opfer hatten ihn stark gemacht.


    Kyle focht mit der Macht der Verzweiflung und konnte doch nicht einen Treffer landen. Im Gegenteil. Er musste sogar unter den Konterschlägen zurückweichen und geriet mehr als einmal ins Straucheln. Als sich die Klingen verkanteten, hielt er mit aller Kraft dagegen, doch der Grigori war einfach zu stark und die vorangegangenen Anstrengungen forderten ihren Tribut.


    Wie ein Totenvogel kam Proud plötzlich auf sie zugeflogen. Mit glühenden Augen und geifernden Fangzähnen.


    »Proud! Nicht«, rief er noch, verlor aber das Gleichgewicht, als Deveraux seine Klinge losriss und die Waffe gegen den zweiten Azrae richtete. Er wich dem Angriff aus und schleuderte Proud mit solcher Wucht gegen den Felsen, dass Gesteinsbrocken wie kleine Geschosse durch die Höhle flogen. Danach wendete er sich sofort wieder Kyle zu.


    »Ihr werdet meine Pläne nicht durchkreuzen. Ich habe lange genug gewartet.«


    Kyle schaffte es nicht mehr, auf die Füße zu kommen. Er versuchte noch, den Stich des Wächters mit dem Sonnensteindolch abzuwehren, doch die Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen.


    Vorbei! Wir haben es nicht geschafft.


    Er hätte am liebsten die Augen geschlossen aus Schmach über sein Versagen, doch er blickte der niederfahrenden Klinge entgegen. Hätte sogar jedes noch so kleine Symbol darauf umschreiben können. Millimeter, bevor sie ihn erreichte, wurde sie von einem starken Arm abgefangen und gegenläufig durch die Luft geführt. Ein seltsamer Laut erklang, etwas fiel auf seinen Unterleib. Klebrige Wärme breitete sich aus.


    Kyle fühlte die Nähe eines weiteren, sehr alten Grigori, doch da er nur seinen Rücken sah, konnte er ihn nicht erkennen. Sein Blick war ohnehin zu stark getrübt von Schwäche.


    Der fremde Grigori beugte sich über Beth’ leblosen Körper und hob ihn auf seine Arme. Von ihrer Schulter tropfte Blut zu Boden, doch der Wächter beachtete es nicht. »Dummes Kind. Du hättest niemals zurückkehren dürfen«, hörte Kyle ihn sagen.


    Der Boden schwamm unter ihm und er kroch kraftlos vorwärts, versuchte den Stiefel des Mannes zu packen, aber er war schon außerhalb seiner Reichweite. Nicht. Nicht weggehen. Sonst finden wir sie niemals wieder.


    Benommen versuchte er, sich aufzurichten. Sein Blick war trüb wie durch dichten Nebel. Er sah den Sonnendolch am Boden neben dem Altar liegen. Er war entzweigebrochen. Unbrauchbar. Das Leuchten der Bruchstücke glomm nur noch schwach wie eine ersterbende Flamme im Wind.


    Proud stöhnte verhalten. Es kam von weiter hinten. Auch er hatte ordentlich einstecken müssen, aber zumindest lebte er noch. Um ihn konnte er sich nicht kümmern. Er musste diesem Grigori hinterher. Der Kerl durfte Beth nicht fortbringen.


    Er zögerte keine Sekunde, mobilisierte Kräfte, von denen er nicht gedacht hätte, dass er sie noch besaß. Die Verzweiflung trieb ihn vorwärts, ohne dass er die Entscheidung bewusst hätte fällen können. Sie durfte nicht sterben. Und dieser verdammte Mistkerl durfte sie auf keinen Fall fortbringen. Das Risiko, dass sie sie niemals wiederfanden, war einfach zu groß.


    Kyle rannte los. Der Weg nach oben zog sich endlos hin. Die Symbole prasselten förmlich auf ihn ein, wollten ihn lähmen, ihn festhalten, er kämpfte dagegen an. Als er nach oben kam, sah er den Grigori mit Beth nach draußen gehen. Er stolperte in die Nacht hinaus. Am Himmel zeigte sich noch immer kein Morgengrauen, das ihm einen geringen Vorteil verschafft hätte. Nur dunkle Wolken, die neuen Schnee brachten. Sein bewusstes Denken war längst ausgeschaltet. Er sah die Schemen zehn oder zwanzig Meter vor sich, war nicht mehr in der Lage, es abzuschätzen.


    Noch im Lauf streckte er seine zu Klauen gekrümmten Hände nach dem Grigori aus, der Beth auf seinen Armen trug, und bleckte seine Fänge. Die Konsequenzen seines Handelns blendete er vollkommen aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er war noch halb benommen von dem Schlag, als er hinter Kyle hertaumelte. Für die toten Grigori hatte er keinen Blick mehr übrig und auch die Symbole an den Wänden ignorierte Proud noch gründlicher als auf dem Weg hier hinunter.

  


  
    Sein Schädel dröhnte, als wollte er im nächsten Moment explodieren. Darum hielt er die Szenerie, als er endlich nach draußen taumelte, zunächst für eine Sinnestäuschung und konnte nicht ganz einordnen, was sich ihm da präsentierte. Beth lag am Boden und war immer noch bewusstlos. Von dem Grigori, der sie geschnappt und mit ihr hatte fliehen wollen, war weit und breit nichts zu sehen. Aber sein Cousin stand knapp zwanzig Meter weit entfernt an einen einsamen knorrigen Baumstamm gelehnt und starrte paralysiert zu Beth’ reglosem Körper, ohne die geringste Tendenz, zu ihr zu gehen. Was zur Hölle war hier los? Sah er nicht, dass sie Hilfe brauchte? Proud roch Blut, auch wenn aufgrund der schwachen Intensität klar war, dass sie nicht lebensbedrohlich verletzt war. Dennoch konnte er absolut nicht begreifen, warum Kyle im Abseits stand statt an ihrer Seite. »Bist du verletzt? Ist alles okay?« Er schwankte noch immer leicht, als er einige Schritte auf ihn zumachte.


    »Bleib, wo du bist«, fuhr Kyle ihn unvermittelt an und hob langsam den Blick in seine Richtung. Proud stockte der Atem. Das wilde Fieber in diesen Augen bedurfte keiner weiteren Erklärung, auch wenn das Blut an den Lippen seines Cousins diese gleichsam lieferte.


    »O mein Gott.«


    »Du musst … sie hier wegbringen«, presste Kyle hervor. Es kostete ihn hörbar Kraft, dort zu verharren und die Kontrolle über sich nicht zu verlieren. »Ihr … Geruch. Dein … Geruch. Ihr müsst … hier weg. Schnell!«


    Die Wahrheit in diesen Worten lag auf der Hand, dennoch brachte Proud es nicht über sich, Kyle hier sich selbst zu überlassen. Er wusste genau, was in ihm vorging und wenn er fortging, war es fraglich, ob er ihn jemals wiedersehen würde. Sein Zögern machte die Situation für Kyle jedoch nur umso schlimmer.


    »Geh«, schrie er beinah panisch. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.«


    »Aber … ich kann dich doch nicht …«


    »Du musst!« Der Ausdruck in Kyles Augen war gehetzt wie der von einem wilden Tier. Er hatte Angst vor sich selbst und dem, was er womöglich tun könnte. »Wenn es mir irgendwie möglich ist, lasse ich euch eine Nachricht zukommen. Aber ihr müsst gehen. Bring sie in Sicherheit und achte auf sie. Sonst war alles umsonst.«

  


  
    


    Die Gedanken drehten sich noch immer im Kreis, als Proud eine Stunde später durch die Straßen von Los Angeles fuhr und nicht begreifen konnte – nicht begreifen wollte – was heute Nacht geschehen war. Sein Körper war taub, seinen Verstand hätte er gern ebenfalls betäubt, aber erst musste er Beth nach Hause bringen und ihre Wunde versorgen.

  


  
    Sie hatte viel Blut verloren, aber es war nicht lebensbedrohlich. Sie hatte das Bewusstsein nach wie vor nicht wiedererlangt, was vermutlich ein Segen war. Wenn er einen Blick zur Seite warf, sah es fast so aus, als schliefe sie nur. Statt zu ihnen nach Hause fuhr er zu Lloyds Haus am Meer. Für ein paar Tage konnten sie hier Unterschlupf finden, bis er sich darüber im Klaren war, wie es weitergehen sollte. Sein eigenes Zuhause war ihm nicht mehr sicher genug. Wegen Gilles, aber auch, weil Kyle womöglich einige Sachen dort holen wollte. Schlecht, wenn sie ihm dort begegneten.


    Er nahm den Weg über den Strand, parkte das Auto im Schutz der Klippen und trug Beth die terrassenartige Anlage hinauf bis zum Haus. Er bettete sie auf das Sofa, verriegelte die Türen, suchte im Badezimmer nach Verbandsmaterial und versorgte ihre Wunde notdürftig.


    Mehrmals fluchte er, weil die Kompresse unter seinen zitternden Fingern verrutschte oder das Pflaster überall klebte, nur nicht dort, wo er es hinhaben wollte. Sie stöhnte unruhig, wand sich unter ihm, ihre Stirn glühte wie im Fieber. War das normal? Hatten sie ihr etwas eingeflößt? Oder entzündete sich die Wunde?


    Es war keine Medizin im Haus, die er ihr guten Gewissens hätte geben wollen, also schüttete er Whisky in ein Glas und flößte ihn ihr in kleinen Schlucken ein, bis sie endlich ruhiger wurde und ihr gleichmäßiger Atem bestätigte, dass sie in tiefen Schlaf gefallen war.


    Mit einem Schlag fiel in diesem Moment die Anspannung von ihm ab. Er musste nicht länger funktionieren. Und bei Gott, er wollte auch nicht mehr.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    


    


    


    Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Es fiel ihr so unsagbar schwer, sich aus den Tiefen ihrer Bewusstlosigkeit, die mit Schlaf nur bedingt zu tun hatte, nach oben zu kämpfen. Alles tat ihr weh und irgendwas war mit ihrer Schulter. Sie versuchte, danach zu tasten, zuckte aber zusammen, als ihre Finger den durchgeweichten Verband berührten. Was um alles in der Welt war passiert? Sie stemmte sich mühsam hoch, schwankte, kämpfte gegen die Übelkeit und atmete einige Male flach, um sich nicht zu übergeben.

  


  
    »Guten Morgen!«


    Erschrocken hob sie den Kopf. Im Sessel ihr gegenüber saß Proud. Er grinste schief, sein Blick war verschleiert. In seiner rechten Hand hielt er eine Whiskyflasche, die er halbherzig zum Gruß hob.


    Beth blickte sich um. Das war nicht das Haus der McLeans. Es war aber auch nicht das Haus ihrer Kindheit, wo sie zuletzt gestanden hatte, bevor … Eine kalte Klaue legte sich um ihr Herz. »Wo ist Kyle?«


    Proud blinzelte träge. Er schluckte, schien nach den richtigen Worten zu suchen, zuckte die Schultern und brachte es in seiner gewohnt direkten Art auf den Punkt. »Weg.«


    »Weg?«


    Er nickte, wobei es ihm augenscheinlich schwerfiel, seinen Kopf zu koordinieren. Er war mehr als nur betrunken.


    Trotzdem war sie nicht bereit, sich mit einer einsilbigen Antwort abspeisen zu lassen. »Wir waren zusammen im Haus meiner Mutter. Da war euer Butler und so ein … Indianer glaube ich. Und jede Menge Grigori.«


    Mit jedem Wort wuchs das Grauen in ihrem Inneren, wurde die Ahnung dessen, was passiert sein mochte, quälender.


    »Ganz genau. Ich sehe, dein Gedächtnis funktioniert noch. Aber ich glaube, dir fehlen ein paar Stunden.« Seine Zunge war schwer, er sprach schleppend und sie hatte Mühe, ihm zu folgen. »Ich werde versuchen, es dir so schonend wie möglich beizubringen und mich nur aufs Wesentliche zu beschränken.« Er machte mit der Whiskyflasche eine ausholende Bewegung, wobei er einen Teil der bernsteinfarbenen Flüssigkeit verschüttete, es aber nicht bemerkte. »Die unwesentlichen, grausigen Details erspar ich dir.« Bevor er weitersprach, nahm er noch mal einen kräftigen Schluck. »Also die Kurzform. Kyle wurde niedergeschlagen, dich haben sie mitgenommen, ich hab ihn gefunden, er hat Benning getötet, um von seiner Seele zu erfahren, wo sie dich hingebracht haben, wir haben uns so ein Sonnensteindingsmesser besorgt, dann haben wir einen Haufen Grigori plattgemacht, aber ein anderer hat dich geschnappt, und Kyle ist euch hinterher. Als ich dazukam, war es zu spät. Ich musste dich wegbringen, das wollte er so. Und er ist … weg.« Er warf einen Blick in die Flasche, die beinah leer war. Schulterzuckend ließ er sie zu Boden fallen und schwankte zur Minibar, um sich eine neue zu holen.


    Beth versuchte unterdessen, aus seinen Schilderungen schlau zu werden, was ihr aber nicht gelang. »Er kann nicht weg sein«, stellte sie fest. Ihre Stimme hatte einen gefährlich-hysterischen Unterton.


    Proud antwortete ihr nicht.


    »Hast du mich verstanden, Proud?« Ihre Verzweiflung schlug in Wut um, die sich automatisch auf ihn richtete, weil er da war und Kyle nicht. Das war falsch. Es hätte andersrum sein müssen. Warum war er bei ihr und nicht Kyle?


    »Gott, Beth, hör auf! Ich werde noch wahnsinnig, wenn du weiter so hektisch denkst. Davon bekommt man ja Kopfweh!« Zornig funkelte er sie an.


    Sie verharrte stocksteif. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, erreichten ihre Augen aber nicht.


    »Verdammt, Beth, du musst das begreifen. Begreifen und akzeptieren. Er ist für dich verloren. Er hat den Grigori angefallen, der dich mitnehmen wollte und sein Blut getrunken. Er ist jetzt ein Schnitter!«


    »Was um alles in der Welt ist ein Schnitter?«


    »Ein Schnitter ist ein Azrae, der das Blut eines Grigori getrunken hat. Das macht ihn zum gnadenlosen Killer, der jeden Vampir tötet, der in seine Nähe kommt, um dessen Seele für alle Ewigkeiten in die Hölle zu werfen. Es heißt, das sei ihre Bestimmung, wenn die Zeit des Jüngsten Gerichts naht. Die Gefallenen ihrer Strafe zuzuführen. Sie mähen alles nieder.« Er begleitete seine Worte mit einer theatralischen Geste. »Wie der Sensenmann eben. Und die Wächter werden sie in diese Schlacht schicken, denn ihnen obliegt die Gewalt über die Tore zur Hölle. Ungeachtet der Tatsache, dass auch sie dem Zorn der Schnitter erliegen werden.« Er zuckte die Achseln. »Es ist nur eine Legende, ihr Wahrheitsgehalt ist weder bestätigt noch widerlegt. Aber die Wirkung von Grigoriblut auf einen Azrae ist unbestritten. Früher haben die Wächter gezielt Azrae in Schnitter verwandelt, um uns auszurotten.« Proud schnaubte. »Ganze Familien sind ausgelöscht worden. Ein Schnitter kennt keine Skrupel. Keine Schuld. Er macht vor nichts Halt. Vom Säugling bis zum Greis reißt er alles in Stücke, in dessen Adern unser Blut fließt. Es gab seit über zweihundert Jahren keinen Schnitter mehr, nachdem die Seraphim eingeschritten sind und die Grigori aufgehalten haben. Das Grauen, das sie in diese Welt brachten, hält trotzdem bis heute an. Kyle weiß genau, zu was er geworden ist.«


    Das Entsetzen lähmte sie, ließ ihre Gedanken wild durcheinanderwirbeln. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Aber … aber … wie konnte das passieren? Ich meine … er hat doch auch mein Blut getrunken. Und da ist nichts passiert.«


    Proud seufzte, weil ihm offenbar klar wurde, wie verwirrt und bestürzt sie war. Auch er wirkte hilflos und kaum weniger verzweifelt als sie. Schließlich ging es hier um seinen Cousin, mit dem er seit Anbeginn Seite an Seite zusammengelebt und gefochten hatte. Ihr wurde bewusst, wie wenig sie eigentlich über die beiden wusste, aber gleichzeitig, wie tief ihre Verbindung in Wahrheit war.


    Die Geste war ungewöhnlich für ihn, als er sich zu ihr setzte, sie in den Arm nahm und tröstend festhielt. Beth ließ es geschehen. Ungeachtet allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.


    »Dein Blut ist anders. Du bist eine Nephilim, kein reiner Vampir. Darum kann dein Blut einen Azrae nicht verwandeln. Aber es ist genug von der Essenz deines Erzeugers darin, um den Hunger eines Schnitters zu wecken, der seinen Verstand vollkommen auslöscht. Darum ist er weggegangen. Zu deinem Schutz. Und zu meinem. Er würde uns töten, wenn er uns zu nahe käme.«


    Er spielte mit der Flasche in seiner Hand, versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, den er mit ihrem Inhalt betäuben wollte, doch Beth kannte ihn inzwischen zu gut. Auf die harte Schale fiel sie nicht länger rein.


    »Kyle war schon einmal ein Schnitter«, erklärte er. »Das ist fast dreihundert Jahre her. Wir – unsere Väter und ich – haben ihn rausgeholt, ehe die Grigori ihn auf die Jagd schicken konnten. Trotzdem war es die Hölle, den Weg zurückzufinden. Wir haben ihn monatelang eingesperrt, aber es wurde nicht besser. Ich dachte damals, wir würden ihn verlieren.«


    »Und wie … wurde er … geheilt?«


    Proud zuckte die Achseln. »Ein Junge stand eines Morgens vor unserer Tür und gab uns eine Phiole. Auf dem Zettel, der daran hing, stand etwas von einem Gegenmittel. Wir hatten keine Ahnung, woher dieses Geschenk stammte und was es war, haben es auch später nie herausfinden können.«


    »Und trotzdem habt ihr es ihm gegeben?«, fragte sie ungläubig. »Es hätte ihn töten können.«


    Proud verzog das Gesicht. »Glaub mir, er war damals so gut wie tot. Schlimmer hätte es nicht werden können. Es war seine einzige Chance. Und es hat ihn geheilt, was auch immer in dieser Phiole war.«


    »Aber das heißt, es gibt ein Gegenmittel«, stellte sie hoffnungsvoll fest.


    »Vermutlich. Nur, dass niemand weiß, welches es ist und woher wir es bekommen sollen. Die Chance dürfte gering sein, dass der geheimnisvolle Gönner ein zweites Mal zu Hilfe eilt. Falls der nach so langer Zeit überhaupt noch lebt. Das weiß auch Kyle. Sich selbst davon zu befreien – unmöglich. Er würde das auch kein zweites Mal durchstehen. Ich habe gesehen, wie er gelitten hat. Habe seine Schreie gehört – Tag und Nacht. Er wird das nicht mehr auf sich nehmen, sondern der Natur des Schnitters folgen.« Proud lachte freudlos. »Wer kann es ihm verdenken?«


    Eine Weile schwieg er und starrte in die Flammen. Beth tat es ihm gleich. Das alles war so surreal. Sie verstand es nicht. Nur, dass es ihre Schuld war, dass Kyle so ein … Schnitter war. Warum hatte er sie nicht einfach sterben lassen? Der Schmerz riss ihr fast das Herz entzwei.


    »Wir hätten den Mistkerl wirklich draufgehen lassen sollen«, erklärte Proud mit schwerer Zunge.


    »Wen?«


    »Na, Kreon natürlich. Diesen Hurensohn, der dich und uns verraten hat. Wofür, verdammt? Tut so, als ob er dich beschützt, und macht gemeinsame Sache mit den Grigori. Die müssen ihm verdammt viel Kohle gegeben haben. Dabei wollten sie ihn damals kalt machen.« Er seufzte. Dann musste er lachen. Es war ein hämisches Lachen. Als sie verwundert die Stirn runzelte, räusperte er sich und erklärte es ihr. »Ich habe seinen Wagen gesehen, als ich dich von dort fortgebracht habe. Teile davon. War nicht mehr viel von übrig. Ich schätze, diesmal haben sie ihn kaltgemacht.«


    Sie konnte daran nichts Amüsantes finden, also stellte er das Lachen nach einer Weile auch ein. Schweigend saßen sie nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Irgendwann begann er, ihr in allen Einzelheiten zu erzählen, was passiert war und was sie herausgefunden hatten. Beth hörte schweigend zu. Es fiel ihr schwer, das alles in ihren Kopf zu bekommen, und immer wieder drifteten ihre Gedanken zu Kyle ab und der Frage, wo er wohl sein mochte.


    »Meinst du, Bennings Gönner, der die Cherubim für seinen Schutz bezahlt hat, ist ein Azrae?«, fragte sie schließlich irgendwann, als es draußen bereits wieder dämmerte und die Nacht übers Meer herangekrochen kam. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, es wurde langsam kalt, aber keiner von ihnen rührte sich, um es wieder anzuzünden. »Das würde doch passen, oder? Wenn es ein Azrae wäre. Wegen der Konflikte mit den Grigori. Dann wäre ich es vielleicht auch. Also ein Halber.«


    Er nickte nachdenklich und starrte weiter in die Flammen. »Ja, vermutlich. Dann muss dein Dad dich auf jeden Fall ganz schön lieben, denn ich weiß, dass er Logan jedes Jahr einen Haufen Geld bezahlt hat, damit er Benning beschützt. Die Grigori sollten ihn nicht kriegen, damit sie nicht rausfinden, wo er dich hingebracht hat. Und wenn dieser verdammte Mistkerl Kreon nicht zum Verräter geworden wäre, hätte das auch prima weiter funktioniert.«


    Er hob die Flasche und prostete ihr zu. »Ein Hoch darauf, dass er seine gerechte Strafe bekommen hat. Gott, was ein verfluchter … Zusammenprall von … Scheißzufällen das alles ist.« Er versuchte aufzustehen, um sich die nächste Flasche zu holen und fiel dabei vornüber, sodass er der Länge nach auf den Teppich schlug.


    »Gott verdammt, Proud! Denkst du wirklich, mit dem Alkohol wird es besser?« Ihre Wut half ihr, den Schmerz unter Kontrolle zu halten. Sie wollte nicht aufgeben, wollte Kyle nicht verloren sehen. Sie glaubte daran, dass alles gut werden würde. Er hatte es für sie getan, da konnte sie ihn unmöglich im Stich lassen.


    Während sie Proud wieder auf die Beine half, wurde sie plötzlich einer Bewegung am Fenster gewahr. Als sie den Kopf hob, um nachzusehen, was es war, konnte sie einen Aufschrei nicht unterdrücken. Proud war sofort in Alarmstellung und schob sie hinter sich, doch auch er stieß einen ungläubigen Laut aus, denn vor dem Fenster stand Kyle.


    Er betrachtete sie beide mit nahezu ausdrucksloser Miene, ehe er langsam den Kopf drehte und zum Strand hinunterblickte. Im nächsten Moment war er verschwunden.


    »Was …?«


    »Scht!« Proud schien von einer Sekunde zur anderen wieder erstaunlich nüchtern zu sein. »Er will, dass wir ihm folgen. Hinunter zum Strand, wo er genug Abstand zu uns halten kann.«


    »Könnte es nicht auch …« Sie brach ab. Wie konnte sie denken, Kyle würde ihnen eine Falle stellen wollen, um sie zu töten? Sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, auch wenn sie Prouds Blick entnahm, dass die Möglichkeit tatsächlich bestand. Dennoch gingen sie beide nach draußen.


    Tatsächlich wartete Kyle unten vor der Brandung auf sie. Der Wind zerzauste sein Haar. Er sah schrecklich müde aus, und seine Augen waren blutunterlaufen. Wenn darin nicht so viel Schmerz gelegen hätte, wäre sie vielleicht erschrocken. So aber war ihr einziger Gedanke, zu ihm zu wollen.


    »Nicht!« Abwehrend hob er die Hände und wich einige Schritte zurück.


    Beth blieb hilflos zwischen ihm und Proud stehen. »Aber …«


    Doch Kyle schüttelte den Kopf und sah sie ebenso ernst wie traurig an. »Es ist vorbei, Beth. Ich werde nie wieder derselbe sein.«


    Sie biss sich auf die Lippen, konnte die Tränen aber nicht zurückhalten, die über ihre Wangen strömten. Zu sehen, wie ihr Geliebter sie mit einer Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung betrachtete, die Hand nach ihr ausstreckte und wieder sinken ließ, zerriss ihr das Herz.


    »Ich bin nur gekommen, um Abschied zu nehmen. Ich kann nicht in Los Angeles bleiben. Eure Nähe wird mich immer anziehen. Ich muss fort von hier. Wenigstens für eine Weile.«


    »Aber … du hast es doch für mich getan«, hauchte sie.


    Er lächelte wehmütig, kam zögernd näher, wobei man ihm den inneren Kampf deutlich ansah. Proud spannte sich an, bereit im Zweifel sofort einzugreifen, doch solange Kyle sie nicht angriff, hielt er sich zurück.


    Als Kyle nur noch einen Meter von ihr entfernt stand, blieb er stehen. Seine Finger malten die Konturen ihres Gesichtes nach, und Beth glaubte, sie zu spüren, obwohl er nicht wagte, sie tatsächlich anzufassen.


    »Ja, für dich. Und darum ist es gut. Ich würde alles tun, damit du in Sicherheit bist. Du lebst und dafür ist mir kein Preis zu hoch. Auch wenn es bedeutet, dass ich dich nie wieder berühren darf.«


    Kyle hob den Kopf und nickte seinem Cousin zu. »Pass gut auf sie auf, ja? Es ist noch nicht vorbei. Ich werde versuchen, so viele wie möglich davon abzuhalten, hierherzukommen. Wenn einer zur Hölle fährt, dann die.«


    Prouds kühle Finger legten sich um Beth’ unverletzte Schulter, diesmal, ohne begehrend oder gar fordernd zu sein. Sie gaben ihr vielmehr das trügerische Gefühl, dass alles gut werden würde, auch wenn es derzeit nicht danach aussah, denn der Mann, den sie liebte, wollte sie verlassen.


    »Sie ist bei mir sicher. Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel. Bis du zurückkommst.«


    Ein bitteres Lachen entrang sich Kyles Kehle. »Das wird niemals geschehen. Und du weißt das.«


    Blitzschnell packte Proud seinen Cousin am Handgelenk, die Gefahr ignorierend und augenscheinlich auch nicht fürchtend. Er funkelte ihn an. »Du kommst zurück. Ganz sicher.«


    In Kyles Gesicht traten die Adern hervor. Sein innerer Kampf war nicht zu übersehen, doch Proud schien keine Angst zu haben. Es dauerte nur Sekunden, in denen Beth kaum zu atmen wagte. Dann glätteten sich Kyles Züge wieder. Wortlos machte er sich von Proud los, warf ihr einen letzten Blick voller Zärtlichkeit zu und ging. Proud und sie sahen ihm nach, bis er in den Schatten der Nacht entschwunden war.


    »Er kommt zurück«, flüsterte Proud, mehr zu sich selbst als zu Beth. »Er hat es einmal überwunden, er wird es wieder schaffen.«


    Doch in seiner Stimme schwangen Tränen mit. Da fühlte Beth, dass es ihm ebenso viel bedeutete wie ihr, dass Kyle zurückkehrte. Und sie wusste, bis es soweit war, konnte sie sich bei ihm sicher und geborgen fühlen.
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